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unverdientere Verunglimpfung erfahren als in unſern Tagen, iſt 
dieſes Buch geſchrieben. Iſt Paulus, als feine Feinde feine gött- 
liche Berufung veracdhteten, ein wenig thbricht geworden mit 
Rühmen, hat Luther gemeint, bei aller Demuth vor Gott müſſe 
der Chriſt den Menſchen gegenüber gelegentlich mit einem rechten 
Stolze ftolz jein, jo darf heute das evangelifche Pfarrhaus als 
eine Gottesgabe, die unſerm Volle geworden, laut gepriefen werden. 
Das Buch jpricht nicht von ſchlechten Pfarrern und Pfarrhäufern, 
wiewohl diejelben in diejer jündigen Welt auch nicht fehlen. Den 
Schlechten zur Beihämung, den Guten zur Ermunterung, malt 
es das Bild des Plarchaujes mit lichten Farben, die doc ohne 
Ausnahme der Wirklichkeit entnommen find. — 

Jeder beichaut ſich die Welt durch jein eigenes Fenſter. 
Aus dem unerſchöpflichen Neichthun des Pfarrlebens hab’ id) 
geboten, was mir zu Gebote ftand, in dem Bewußtſein, daß es 
wenig jei, und mit der Sehnjucht, immer vollere Anjchauung des 
Lebens, dem ich jelbft von ganzem Herzen angehöre, aus allen 
deutſchen Gauen zu empfangen. 

Berlin am Tage der Reformation 1877. 


Wilhelm Baur, 


Vorwort zur dritten Auflage, 


Je mehr ich in meinem gegenwärtigen Amt mit lieben 
Pfarrhäuſern zu verkehren habe, defto weniger Muße bleibt mir, 
von ihnen zu schreiben. Ich laſſe darım die neue Auflage des 
Buchs in der alten Geftalt ausgehen, doch jo, daß ich da md 
dort den Kapiteln nicht umweſentliche Zuſätze eingefügt. Was 
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laß ich mein Buch wieder ausgehen. Ich reihe die Hand allen 
alten und jungen Brüdern im Amte, die in der Ungunft der 
Welt nur eine Verſtärkung ihrer theologifhen Luft empfinden, 
die zum „Dennoch“ des Apoftel3 Paulus fich bekennen 2. Cor. 6 
und die auch Joh. Val. Andreä's Lied nicht ſcheuen: 
Sp ziehen wir ben fehweren Karren 
Und find gehalten für 'nen Narren, 
Warmen Gruß jende ih auch allen lieben Schweftern in 


den deutſchen Pfarrhäuſern. Ich weiß es aus eigner, vieljähriger, 
beglüdender Erfahrung, was die Pfarrerin nicht blos dem Pfarr- 
hauſe, jondern zugleich der Gemeinde für Segen bringt. Je tiefer 
fie das Geheimnis, von dem Paulus Eph. 5, 32 ſpricht, in der 
eigenen Ehe zu ergründen ſucht, je treuer fie das heilige Feuer 
auf dem eigenen Herde ſchürt, deſto mehr Gewinn haben die 
Plarrkinder von ihrem Wejen und Wandel. Die Kleinen nehmen 
von ihrem Munde Gejchichte, Spruch und Lied; die Eonfirmanden 
empfangen von ihr vor umd nach der heiligen eier mütterlichen 
Segen; die Jungfrauen haben im ihr das Vorbild gottjeliger 
Weiblichkeit; an ihrem Tiſch jammeln ſich jonntäglich die Jüng— 
linge, die fern von Eltern und Gejchwiftern wohnen; Arme und 
Kranke find ihre geliebten Pfleglinge; die Gefallnen, ob fie die 
unehrlichſten Glieder am Leibe der Gemeinde find, erfreuen ſich 
der Ehre, von ihr geſucht und zureditgebracht zu werden; das 
gejellige Zuſammenſein im Pfarrhaus geftaltet fie zur Gemeinſchaft 
der Gläubigen ; die Fefte der Gemeinde empfangen durch ihre fromme 
Freude und ihre gejchidte Hand warmes Leben und heiligen 
Schmud. Wem ein tugendjam Weib bejderet ift, die 
ift viel edler denn die köftlihen Perlen. Spr. 31, 10. 
Eoblenz, 14. September 1884. 


Wilhelm Baur, 
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jo gemithlich hin und find jo anregend, als man's nur wünſchen 
mag. Aber ein Pfarrhaus im vollen, im evangeliihen Sinn iſt's 
doch nicht. Des wahrhaftigen Hauſes Gehalt ift das Familienleben. 
Diejes hat die Kirche den Pfarrern verboten. Und wenn Einer 
die verbotene Frucht einzuthun ſucht — es ift ein Wurm darinnen, 
dem Familienleben, daS der Diener der Kirche gegen die Ordnung 
der Kirche führt, fehlt das freie, frohe Gewifjen. Das katholische 
Pfarrhaus kann nicht, und gerade dann, wenn ihm Weib und Kind 
nicht fehlt, am wenigften, wie ein Licht im die Gemeinde leuchten, 
wie ein Brumnen ihr erfriihendes Waſſer geben. 

Indeß, wenn ſchon das evangeliiche Pfarrhaus, dem wir eine 
große Bedeutung für die VBollsgefittung zuſchreiben, der Kirche 
Noms fehlt, jo haben doch aud ihre Geiftlichen eine überaus 
mächtige Wirkung auf die Eultur gehabt, und die Eigenart diefer 
Einwirkung hängt zum guten Theil grade mit ihrer Ehelofigkeit 
zufammen. Die Behauptung ift nicht unevangeliſch, daß fir ge— 
wifje Menjchen und für gewiſſe Aufgaben die Ehelofigfeit fürder- 
(ih, das Familienleben Hinderlich ſei. Chriftus ſelbſt giebt die 
Thatjahe zu, ohne fie zu tadeln, daß Etlihe um des Himmel- 
reiches willen der Ehe entjagen (Matth. 19, 12). Paulus ift das 
leuchtendfte Beifpiel eines Dieners des Evangeliums, der in der 
Erwartung des zum Gericht kommenden Herrn, im Angeficht der 
ungeheuren Aufgabe, die ihm geftellt war, ledig blieb, um zu forgen, 
was dem Kern angehört (1. Eor. 7). Und die Evangelischen, 
wie gern fie dem Nachfolger Petri auf dem Stuhl zu Rom, wenn 
er gegen verheirathete Priefter wüthet, den Apojtel Petrus ing Ge- 
dächtnis vufen, der jeine Frau auf den Miffionsreifen mit fich 
führte, haben doch auch ihre volle Anerkennung für die Geiftlichen, 
welche wie Paulus bleiben, weil fie wie Paulus denfen. Sie be— 
dauern nicht, da Auguſt Neander mit feiner leiblihen Schwe— 
ſter hauste und wie ein moderner Benedictiner — nur daß er 
nicht wie die alten auch für die Wirthichaft Geſchick hatte — in 
den Schachten der Wiſſenſchaft ſchürfte und edles Metall zu Tage 
förderte. Sie laffen es gelten, wenn Ludwig Harms, der 
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Stalien nd Hellas, Afien 

Und Afrika jest blühet? Mar es nicht 
Gottſel'ger Mönche emfig Harte Hand ? 

Und wie den Boden, fo durchpflügeten 

Sie wildere Menfchenfeelen. Manchen Ur 

Belegt’ ein Heil'ger mit den fanften Joch 

Des Glaubens. Mancher Drache flog, beiprochen 
Bom mächt’gen Wort, laut ziſchend im die Luft, 
Zur Ruh' ver ganzen Gegend, 


* Wahre Thaten der Eultur find die Gründungen der Klöfter 
in der deutjchen Wildnis. Mit dem Herzklopfen der Erwartung, 
was fommen werde, begleiten wir Winfried’3 Schüler Sturm von 
Friglar aus, wenn er die Fulda aufwärts in den Yaubwald der 
Buchonia eindringt, um den rechten Ort für ein neues Klofter zu 
juchen. Wir raften mit ihm an der Stelle, wo nachher das 
Klofter Hersfeld fih erhob und wo Sturm und feine zwei Ge— 
fährten zuerjt Heine, mit Baumrinde erbaute Häuschen errichteten. 
Mir ziehen nad) einiger Zeit weiter, bald mühjfam dem Fluß ent 
gegen rudernd im Schifflein, bald die Buchenwälder rechts und 
lints durchſpähend. ES währt lange, bis das Auge mit Wohl- 
gefallen auf einer Stätte rubt, und der Mımd ſpricht: Hier will 
ic Hütten bauen! Sturm macht ſich endlich allen auf; fattelt 
jemen Ejel, Pſalmen im Munde, Gott im Herzen, unterſucht er 


- Berg und Thal, Quell und Fluß; wenn die Nacht hereinbricht, 


ihlägt er mit dem Eifen, daS er mit ſich führt, Holz und erbaut 
eime freisförmige Verzäunung zum Schutze jeines Thiers, damit 
nicht die dort allzu zahlreichen Raubthiere dafjelbe zerreißen; er 
jelbft jedoch jchläft ruhia, nachdem er im Namen Gottes das Zeichen 
des Kreuzes Chrifti auf jene Stirn gezeichnet, Er kommt an die 
Straße, auf welcher die Thitringer Kaufleute nah Mainz ziehen, 
in der Fulda findet er eine Menge Slaven badend, das Thier 
ſcheut umd zittert, der Gottesmann jelbit ſchrickt vor ihrem Geftanf 
zurüd. Aber ohne Unbilde von den Heiden zu erfahren, denn 
Gottes Hand hält fie zurück, zieht er in der Waldesenwiankeit 
weiter, da bört er ein Geräuſch, er laujcht, er glaubt, daß ein 
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Malter auf einmal auf. Es fehlen nicht die jhön bepflanzten, 
fauber gehaltenen Gärten und wie ein Baum- und Örasgarten 
fiegt ſtill und fühl der Friedhof und harrt auf die Müden. Und 
wozu die Anfiedelung? „Müßiggang ift der Seele Feind“, jagt 
Benedict, nad defien Negel dies Klofter, wie Fulda und die andern, 
gebaut ift. Kreuz und Pflug gehören als Sinnbilder diejes Klo— 
fterlebens zuſammen. Sie treiben Mufterlandwirthicaft. Ste roden 
das Feld an, entwällern e8 und bewällern die Wiejen. Sie ver- 
pflanzen und veredeln das Objt. In der Bretagne, wo jeit Jahr— 
hunderten der Apfelmein Volksgetränk it, hat der Mönch Teleo 
einft die edleren Apfeljorten eingeführt. Der Aheingau verdankt 
jeinen Ruhm, den trefflichiten Wein zu liefern, den Klöſtern Eber- 
bad und Johannisberg. Die Blüthe der Finde in den Paubgängen, 
des weißen Klees auf dem Felde bietet den Bienen, die mit 
mönchiſcher Beihaulichkeit beobachtet werden, ihre Nahrung. Das 
Fleiſchverbot reizt, der Fiſchzucht volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Und wenn die Klöſter die Gafthäujer der alten Zeit waren, jo lag 
es nahe, mit der Kochkunſt ſich der Gäfte Beifall zu gewinnen, 
Aber in der Pflege des Yeibes blieben die Mönche wicht ſtecken. 
Die Benedictiner find die Väter der Baufımft. Das Kunfthand- 
werk übte fi zur Meifterihaft im Schnitzen der Chorjtühle und 
der Erucifire, in Bereitung jeder Art kirchlichen Schmuds. Bruder 
Tuotilo in St. Gallen belebte mit feinem Hauche das Metall 
des Inſtruments und entlodte den Saiten mit fertiger Hand ihre 
Töne. Und Bruder Notker hat unter andern Gejängen das Pied 
zuerjt gejungen, das uns Luther erneuert: Mitten wir im Leben 
find mit dem Tod umfangen. Wer fünnte vergefien, wie fleißig 
die Mönche lehrten die alten Sprachen und neuefte Kunde der 
Natur, wie fie Bücher abſchrieben und aufs zierlichfte die Hand- 
ichrift mit jarbenhellen Bildern ſchmückten? Und zu den alten 
Büchern lieferten fie neue — der Mönch von St. Gallen, der und 
von Kaiſer Karl jo luſtig erzählt, ift nur Eimer unter den vielen, 
welche die Gejchichte unſers Volkes ums überlieferten. Wir haben 
nicht Luft, als proteftantiihe Schulmeifter die Klöfter, die eine 
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Jüngling durch Traumgefichte, Die fie feinem Geift worführte 
fi, und zu ihrem Dienft gezogen Hat. Dem Kinde, das fidh in 
tindiſchem Spiele zu verlieren in Gefahr ift, ericeint die Mutter 
an der Seite der Mutter Jeſu, und wet die Sehnſucht, mit den 
heiligen Frauen in den jeligen Gefilden wandeln zu Dürfen. Das 
war der Piche erjter Zug. Es folgt der zweite, als den Knaben, 
der nichts Herrlicheres fannte und mit Augen gejehen, als den 
großen Kaifer Karl, wie ein Blitz die Hunde traf, der Herricher 
der Chriftenheit habe auch wie jeder andere dom Weibe Geborene 
den Zoll des Todes bezahlt. Und nachdem die Mutter Jeſu ihn 
zum Himmel geloft und der Heimgang des Vaters des Volks ihm 
die Welt arm gemacht, da gebraucht die Liebe, um den Knaben 
zum brittenmal ihren Zug kräftig fühlen zu laffen, Johannes, den 
Täufer und Petrus, den Apoftel. Durch die Schreden des Feg— 
feuers führen fie ihn im den Glanz des Himmels — unnahbar, 
bon einem Licht umbüllt, das fein Menjch durchdringen kann, aber 
ſpürbar offenbart ſich ihm Chriftus. Aus dem Glanze, der heller 
als das Licht, ſelbſt dieſes durchleuchtet, dringt der Auf: „Gehe hin, 
mit der Märtyrerkrone geſchmückt wirft dur mir zurückkehren.“ Nicht 
eher geht er, als. bis der Herr ihn mit dem vierten Zug gezogen, 
er jelbft, unmittelbar; er erſcheint ihm, hört feine demüthige Beichte 
umd vergiebt ihm die Sünde. Denn nur gefühnte Lippen find 
geſchickt zur Botichaft von der Verſöͤhnung. Endlich — der letzte 
Bug der Liebe — im Traume fieht ſich Anskar ſelbſt in der Mitte 
predigender Männer, in heiliger Verzückung. „Herr, was willit 
du, daß ich thun joll?* fragt er ſehnſüchtig. „Gehe hin,“ jo bes 
fiehlt ihm der Herr, „und predige den Heiden das Reich Gottes.“ 
Wer jolhe Träume hat, der muß aud) im wachen Zuftand mit 
tiefer Bejhaulichteit in die ewigen Dinge fich verjenkt haben. Die 
geiftlihe Bereitung, die innerliche Berufung Gottes war vollendet. 
Es blieb die Wegbereitung durch den Gang der Völkergefchichte, die 
Berufung durch den mächtigften Herricher nicht aus. Der König 
Harald von Dänemark, der im Ingelheim getauft worden war, 
follte, jo wlinſchte jein Pathe, Ludwig der Fromme, nicht ohne 
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zieher, Freund umd Rathgeber feines Kaifers; er unterhandelt für 
ihn und folgt ihm in die Schladht. In feinem Bisthum leitet er 
das kirchliche Leben; er gründet Kirchen und Klöfter, aber aud 
jefte Burgen zum Schutze gegen fremde Raubvölker und zieht 
Mauern um jene biihöflihe Stadt. Er jorgt für die Armen 
und Kranken, enticheidet die Nechtshändel, Kunft und Wiſſenſchaft 
verdanken ihm ihre Plege, ja, er ift jelbft Gelehrter und Künſtler, 
der erfte Erzgieer feiner Zeit, und die Kımftgeichichte weiß; fait 
noch mehr von ihm zu erzählen, als die politiiche oder die Legende.“ 
Hören wir, wie Thangmar des Biihofs tägliches Yeben jchildert. 
Nachdem er von jeinem frommen Mafhalten im Genuß und von 
jeiner Inbrunſt im Gebet geiprodhen, fährt er fort: „Nach dem 
Gebete, um die dritte Stunde, jchritt er feierlich zur Abhaltung 
der Mefje und goß mit großer Zerfnirichung jein ganzes Herz vor 
dem Herrn aus Dann ging er am die öffentlichen Angelegen- 
heiten, unterjuchte kurz die gerichtlichen Händel und die Sache 
der Unterdrüdten, wozu er durch Scharfſinn und Beredtjamteit 
vorzüglich befähigt war. Sp erwartet er den Geiftlichen, dem die 
Vertheilung der Almojen und das Armenwejen übertragen war; 
denn einer großen Menge derjelben, Hundert und noch mehreren 
gab er Tag für Tag aufs reichlichſte den Lebensunterhalt, 
vielen verſchaffte er auch durch Geld und andere Unterſtützungen, 
ſoweit es ſeine Verhältniſſe erlaubten, Erleichterung. Darauf durch— 
ging er die Werkſtätten, wo Metalle zu verſchiedenem Gebrauch 
bereitet wurden, prüfte die einzelnen Arbeiten, bis er, nachdem 
Alles gehörig beſorgt war, in der Furcht und dem Segen des 
Herrn, von einer großen Menge der Brüder und des Volkes um— 
geben, um die neunte Stunde zu Tiihe ſaß: umd zwar nicht mit 
feſtlichem Gepränge, jondern unter frommem Schweigen, während 
alle nad) ehrſamſter Zucht auf eine Vorleſung Acht hatten, die 
nicht gar kurz während der Mahlzeit gehalten ward, Gebrechlichen 
und altersihwachen Brüdern gab er freundlich mit feiner Hand 
den Segen, aber er ließ auch feinen Dürftigen weder in der Stadt 
noch in der Vorftadt, wenn er von ibm wußte, dies Zeichen jeiner 
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auch in Römiſcher Anmaßung dem Staat gegenüber, ein echter 
Römifcher Biſchof war — wir zweifeln nicht, daß es auch in 
unjern Tagen viele treffliche Geiftliche im Geift der Römiſchen 
Kirche giebt. Aber zum Pfarrhaus im vollen Sinme, zur reichen 
Mannigfaltigkeit eigenthimlichen Pfarrhauslebens bringt's dieſe 
Kirche nicht, weil fie den Prieftern die Ehelofigfeit gebietet. 

/ Die Rbmiſche Kirche leidet an dem verhängnisvollen Ans 
ſpruch, das fichtbare Neich Gottes ſchon eher darftellen zu wollen, 
al3 der Herr kommt, um es aufzurichten. In Folge dieſes An— 

ſpruchs, über die zeitlichen Dinge hinaus zu jein, während die 
Zeit noch läuft, kennzeichnet ſich die Römiſche Kirche durch eine 
äußerliche Weltflucht, die jofort in ſtarke Weltförmigkeit umfchlägt, 
durch eine falſche Heiligkeit, welche die ungezüigelte Volksluſtbarkeit 
zur Schwefter hat, durch ein Accordiren zwiſchen Kafteiung und 
Fleiſchlichkeit, durch den Mangel der Durddringung des Sittlichen 
und Neligiöfen im Leben, Fiir die Dranfenftehenden wechſelt der 
Eindrud: wie ernft nehmen fies und wie ſchwer machen fie die 
Seligkeit! mit dem andern: wie gut twiffen fie ein Auge zuzu— 
drücken und unter wie leichten Bedingungen öffnen fie den Hinmel! 
Beides, die jcheinbare Strenge und die thatſächliche Yeichtfertigkeit 
in Handhabung der fittlihen Verhältniſſe, tritt in der Ehelofigfeit 
der Priefter und der immer wieder hervorbrechenden Zuchtlofigkeit 
des priefterlichen Yebens bejonders hell zu Tage Die Schrift: 
widrigfeit des Eheverbots rächt ſich furchtbar. Nicht dies ift das 
Gefährliche, daf um des Neiches Gottes willen Etlichen die Che 
widerrathen wird, denn wir haben aus Ehrifti Munde jelbft gehört, 
daß unter Umſtänden die Ehelofigfeit dem Wachsthum dieſes 
Reiches förderlich fein kann und haben e8 an dem leuchtenden 
Beijpiel gejehen, das Paulus giebt. Aber daß durch ein Geſetz 
dem ganzen Stande der Geiftlichen auferlegt wird, wozu das Ges 
wiffen den Einzelnen bier und da treiben mag, daß Knaben und 
Jünglinge im leiblicher und geiftiger Unreife mit dem Ergreifen 
des geiftlihen Standes den Entſchluß zur Ehelofigfeit faſſen, der 
nur als veife Frucht des Lebens Gott gefällig fein fünnte, das ift 
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widrig al3 hinfällig. Denn was die leibliche Geburt betrifft, aus 
welcher die heidnifchen und jüdischen Priefter hervorgegangen find 
und aus welcher die chriftlichen Priefter nicht hervorgehen jollen, 
jo fallen doch auch die Diener der Kirche Noms nicht vom Hummel, 
vaterlos und mutterlos, jondern werden wie andre Menſchen 
geboren. Für den angebornen Sündenſchaden aber giebt es Heil 
in Dem, der ohne Sünde geboren ift, freilich fir die fünftigen 
römischen Priefter fein andres Heil als für das fönigliche Priefter- 
thum aller Gläubigen: die Geburt aus Waffer und Geift, die 
Darbietung der Gotteskindſchaft durd die Hand der Gnade, ihre 
Annahme durd) die Hand des Glaubens. Und alle Weihe zum 
Dienft der Kirche ift ohne Kraft, wenn ihr nicht die Salbung des 
Geiftes zur Gottesfindichaft vorausgegangen. Mit der jeltjamen 
Verachtung der leiblichen Geburt, von welcher doch auch die 
Römischen Priefter nicht ausgejchloffen werden fünnen, hängt die 
verächtliche Weile zufammen, mit welcher der Herold der Ehelofig- 
feit des Priefterftandes tiber die Frauen jpricht: nit an der 
Hand der Weiber joll das Prieftertfum Chrifti durch die Gejchichte 
wandern, Und iſt doch der große Hohepriefter, Jeſus Chriftus, an 
der Hand jener Mutter in die Gefchichte eingetreten. Und wollte 
man die Siündlofigkeit der Mutter zugeben, wie fie Rom ver- 
kündigt, jo wäre doc; ihre Mutter nicht ſündlos gewejen, oder 
man müßte von Mutter zu Mutter emporfteigen und endlich der 


Mutter aller Menſchen, die doch gewiß gefündigt hat, der Eva - 


jelbft das Ave zurufen! — Freilich, ob der Herr von einem Weibe 
geboren ift, jo doch nicht von einem Eheweibe, jo kann man ein= 
wenden. Aber die von Weibern jo verächtlic reden, haben fie 
denn vergeſſen, wie in Ehrifto, weil er die Frauen von Sünde 
und Knechtſchaft erlöft hat, weder Mann nod Weib ift, und daß 
unter dem Segen des Evangeliums die Holdjeligkeit, welche Mariens 
Geftalt umſchien, eines jeden Weibes Schmud werden kann, wenn 
e3 gottjelig it? Fürwahr, die Gedichte, durch die das Priefter- 
thum nicht an der Hand der Weiber wandern foll, giebt Zeugnis 
die Fülle, daß nicht blos das Weib dem Manne, jondern aud) 
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fie auch nur ihre Gläubigen zu der Überzeugung bringe: die Hände 
jedes beliebigen Priefters jeien, weil er umverheirathet ift, reiner 
al3 etwa die priefterlihen Hände eines Martin Luther, eines 
Philipp Jacob Spener, eines Immanuel Nigich, der Finderreichen 
und geiftesgejalbten Gottesmänner! Wenn die Römifche Kirche 
bei dem Berbot der Priefterehe auf die Reinheit der Priefter vor 
Allem gejehen hat, jo hat fie niemals zu befferem Zweck em 
ungeeigneteres Mittel gewählt. 

Ungetheiltheit des priefterlichen Thuns ift das Andere, 
das durch die Ehelofigfeit der Priefter erreicht werden ſoll. Wie 
könnt’ er, wenn er für eine Familie zu jorgen hätte, ungetheilten 
Herzens fein Amt verwalten? Seine Zeit iſt getheilt, jo fagt 
der Bertheidiger der priefterlihen Chelofigteit, jene Arbeit ift 
getheilt, jein Gut ift getheilt, jeine Pflicht ift getheilt, ſein ganzer 
Beruf ift getheilt, er gehört nicht Gott allein, er gehört feinem 
Weibe, jeinen Kindern an. Dieje entziehen Gott, das fortwährende 
Gebet, den Arınen die Almofen, den Kranken den Troft, der Kirche 
den muthigen Bertheidiger. Dieſe fordern in allen ſchwierigen 
Berhältniffen, melde das Leben bringt, ihres Vaters ernfte Be— 
rückſichtigung. Nur dem, welcher ganz jeinem Berufe ſich widmet, 
der ſich al3 der Vater der Armen, der Tröfter der Betrübten, der 
Arzt der Seelen, der treue Beiftand der Sterbenden, der Voll 
bringer der hriftlichen Tugenden bewährt, nur dem kommen aud) 
die Herzen der Gläubigen entgegen, ihm glauben fie, ihm ſchenken 
fie Bertrauen. — Wer möchte der Forderung nicht zuftimmen, 
daß der Diener des Herrn ungetheilten Herzens jeinem Beruf ſich 
widme ımd der Behauptung, daß daran das Vertrauen der Ge- 
meinde ſich fnüipfe? Aber daß die Ehelofigteit der Geiftlichen in 
unzähligen Fällen dies Vertrauen nicht zu Stande gebracht, jondern 
verhindert, wer darf es leugnen ) Keineswegs widmen die Priefter 
Kraft und Zeit, Gut und Yeben, das die Familie nicht in An— 
ſpruch nimmt, jofort mit ungetheiltem Herzen der Gemeinde, Ein 
Abthun der Pflichten als einzelner Werke mag fih finden, ja 
eine völlige Hingabe an den Dienft der Kirche, an die Werke der 
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treffe. Die Unverheiratheten feien meift heiterer und Iuftiger als 
die Verheiratheten. Diefe Römiſche Theologie trifft hier mit der 
jelbftfüchtigen Weltanſchauung der gewöhnlichiten Hageftolzen zu— 
jammen. Und was foll man zu der Behauptung jagen, die Ehe 
bindere den Geiftlichen an der Vollbringung hriftlicher Tugenden — 
werden chriftliche Tugenden nicht vor Allem in der Familie geübt ? 
Gehört denn die Familie ſchon als ſolche, abgejehen von ihrer 
Entartung durch die Sünde, al3 reine Ordnung Gottes, zur Welt, 
die geflohen werden muß, nicht vielmehr zum Reiche Gottes, das 
ſich aus ihr erbaut? Iſt's denn ein jchändliches Werk, für das 
leibliche und geiftige Wohl von Weib und Kind zu forgen? Sind 
denn die Namen Bater und Mutter, Sohn und Tochter Namen 
der Schande? Kann em Diener Gottes entheiligt werden durch 
das heilige Grumdverhältnis, aus weldem Gott das menschliche 
Leben hervorgehen läßt, die Che? Wenn die Ehe nad) fatholiicher 
Lehre ein Sacrament ift, wie kann das Gacrament, das der 
Priefter jpendet, den Priefter befleden? Iſt's aber Lehre, daß die 
Ordnung, die Gott gemacht und Chriftus erneuert und der 
Geift weiht, den Priefter befleft, dann ift dieſe Lehre Empörung 
wider Gott. 

In der That, mit einem gelinderen Wort läßt ſich die 
Emporiehraubung des mönchiſchen und die Geringichätung des 
Bamilienlebens, welde in dem Verbot der Priefterehe fich offen- 
bart, nicht nennen. Wir haben in der heiligen Schrift auf dem 
erften Blatt die Stiftung der Ehe, wir dürfen jagen, daß fie aus 
dem Baradieje jtammt, daß fie, gottjelig geführt, noch heute 
Paradiefesjegen in fi) trägt, daß der Gott, der die Liebe ift, dem 
gottbildlihen Menjchen grade in der Familie das Leben heiliger 
Liebe, das er führen joll, zeigt und nahe legt — wer hat denn 
das Recht, ein Leben, das Gott nicht geordnet hat, das mönchiſche 
Leben, heiliger zu nennen als das Familienleben, das Gott geordnet 
und mit feinen ſeligſten Verheißungen umſchirmt hat? Wir haben 
die Kumde, daß der Heiland auf der Hochzeit zu Kana in feinem 
erjten Zeichen jeine Herrlichkeit offenbart hat, eine Herrlichkeit, die 
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Vollks einſegnen. Stärker als die faljche Geiftlichfeit, in welcher 
man die Ehelofigfeit der Priefter durch Herabjegung der Ehe üher— 
haupt empfiehlt, erweift fi der gefunde Sinn, der ſelbſt unter 
den Heiden die Ehe als heilige Ordnung anficht, und die bibliſche 
Lehre, daß fie von Gott fei. Aber ein ſchwerer Schaden wird 
gleichwohl der ganzen Anſchauung der fatholiihen Kirche von ber 
Ehe durch jene falſche Geiſtlichkeit zugefügt, die nicht chriſtlich, 
fondern heidniſch ift, nicht eine Frucht biblifchen Lebens, ſondern 
natirlichen Denkens. Auch außerhalb des Chriftenthums ift der 
Menſch je und je fi) des Zwieſpalts bewußt geworden zwiſchen 
Geift und Fleiſch, der Gefangenſchaft der unfterblihen Seele in 
der Hütte von Lehm. Da wo die Botſchaft fehlt: das Wort ward 
Fleiſch, da fehlt auch der Glaube, daß durch das Wort das Fleiſch 
durchgeiftigt werden könne, und einfach wird dem Fleiſch der Tod 
gel hworen. Zu diefer Ertödtung gehört dann auch die Enthaltung 
von der Ehe. Erft, wo ſolche Gedanken des natürlichen Menſchen 
vorhanden find, bieten Bibelftellen, falſch veritanden, den Chriften 
den Anlaß, die Ehe als eine weniger heilige Form des Lebens 
anzufehen als die Chelofigkeit. Da jollen denn vor Allem fo heilige 
Männer, al3 die Priefter find, nicht heivathen. Vom zweiten 
Jahrhundert an wird bereit3 die Geringihäßung der Ehe durch 
jo ehrwirdige Namen wie Hermas und Ignatius, Juſtin 
und Tertullian, Eyprian und Clemens bon Alexandrien 
geftügt. Deutſchland hat das Chriftentfum durch Männer 
empfangen, denen dieſe Geringihägung von der alten Kirche über 
liefert war. Wenn in Freytag's „Ingo und Ingraban“ Bonifatius 
dem Priefter Memmo mit Donnerjtimme in die Hütte ruft: 
„Hinaus mit den Frauen!“, jo enjpricht das ganz dem Sinne des 
gewaltigen Mannes, der die vor ihm gekommenen jchottijchen 
Geiftlihen hauptſächlich darum als Keger und Wüſtlinge brand- 
markte, weil fie verheivathet waren. So ward auch in Deutſch— 
land die Anſchauung kirchlich und mehr oder weniger volfsthimlich, 
das Priefter-, Mönch- und Nonnenleben ſei das heiligite Leben, 
daS gedacht werden fünne, umd wer im der Ehe ftehe, reihe an 
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unde daz himelriche ist.“ Und was Bruder Berthold treuherzig 
gepredigt, das hat die Kirche, auf die Mahnungen der Reformatoren 
nicht hörend, auf dem Tridentiner Concil kalt und keck feftgejegt: 
„So Einer jagt: der Eheftand fei dem Stande der Jungfräulichkeit 
oder Ehelofigteit vorzuziehen, und es jei nicht beffer und ſeliger, 
in der Jungfräulichkeit und Chelofigfeit zu bleiben, als ſich zu 
verheirathen, der jei verflucht.“ Und aus diefer Anfchaumg heraus 
haben auch noch die letzten Päpfte, Gregor XVI und Pius IV., 
die Berjuche, den Prieftern die Ehe freizugeben, mit heftiger Er— 
regung zurückgewieſen: die heiligen Väter jehen m dem Wunſch, 
ehelich zu werden, nichts als gemeine Luft. 

Was hat der Römiſchen Kirche das Verbot der Priefterehe 
genügt? Dürfte man glauben, daß dieje Kirche im Sinne Chrifti 
bor Allem nach dem Reiche Gottes trachtet, müßte man ihr nicht 
zutrauen, daß fie, auf die Gefahr der Einbuße ewiger Gitter, 
gern ein zeitliches einftreicht, jo wäre das Urtheil: die Kirche hat 
fi unfäglihen Schaden durch die Ehelofigkeit ihrer Priefter zu— 
gefügt. Wie ein Gift hat fi) der Grundirrthum, daß das ehelofe 
Leben heiliger ſei als das eheliche, der ganzen Anſchauung von der 
Ehe, von der Frau, von dem Berhältnis der Gefchlechter zu ein- 
ander mitgetheilt, das Natürliche, ftatt in die Höhe des Geift- 
lichen emporgehoben zu werden, wird in den Schmutz der Gemein- 
beit berabgezogen. Keime Litteratur ift reicher an unfagbaren 
Dingen als die Beichtbücher, aus denen die Geiftlichen lernen, wie 
fie mit Eheleuten in der Beichte zu reden haben, um fie zum 
Bekenntnis ihrer Sünden zu bringen. Die Unterhaltungen Rb— 
mifcher Priefter ftehen nicht in dem Auf befonderer Zartheit und 
Keufchheit. Wenn der Volkswitz, der Überall die Gebrechen der 
Stände mit feinen Pfeilen verfolgt, vom groben Bauer bis zum 
feinen Junker, auch der Geiftlichen nicht jchont: was ift der Spott, 
der über die Diener der evangeliihen Kirche ergoffen wird, im 
Bergleih mit all den bedenflichen Gedichten, welche über Priefter 
ergehen — und in den Ländern am meiften, wo nicht das Zu— 
ſammenwohnen mit den Evangeliihen zur Wachſamkeit iiber Sitte 
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Tagjagungen ritten, fehrten bei ihm ein, Er lud auch gern fremde 
Ehrenleute ein und führte fie mit fi heim, Dies gewahrten die 
Gewaltigen gar wohl an ihm, hatten ihn lieb und werth und in 
Ehren, jo daß er gar viel in der Eidgenoffenjchaft galt. Der 
Biihof von Conftanz, bei dem er viel vermochte, liebte ihn auch 
voraus, und wenn er nad Meersburg und Conftanz kam, ward er 
gar ſchön empfangen, gar wohl und ehrenvoll von dem Biſchof 
und den einigen gehalten. — Sein Amt in der Kirche und 
daneben, bejonders mit Predigten, vichtete er gar treulich aus, 
ward,von der Gemeinde ſehr gern gehört, jo daß er deshalb allen 
Ruhm hatte und jeinetwegen feine Klage war. Was er aber fiir 
übrige Zeit hatte, das brauchte er zum Waidwerk mit dem hohen 
und niedern Gewild, Vögeln und Filchen, in dem Allen er einen 
bejondern Ruhm hatte. Was er fing, verjchenfte er meiftentheils, 
jagte allezeit, e8 freue ihn baß zu fangen als zu efjen. — Geine 
Söhne unterftügte er willig nach allem feinem Vermögen, daß fie 
bei den Studien bleiben und auf den Schulen lernen fünnten. Er 
fagte allezeit, die Koften reuen ihn nicht, wenn fie nur etwas 
lernen.” Hätte dies friſche Bild eines gottjeligen und weltoffenen 
Geiftlihen, der 3 gewagt, Gottes Ordnung über der Kirche Satzung 
zu ftellen, und der dadurch weder des Biſchofs noch des Volkes 
Bertrauen verlor, die Kirche nicht ermuntern follen, auf die Mah— 
nung der Neformation zu hören und zur fchriftmäßigen Lehre von 
Prieftertfum und Eheftand zurüczufehren? Die Kirche Roms ge- 
fteht feinen Irrthum ein und ift darum feiner durchgreifenden 
Reformation fähig. 

Die Verehrung der deutſchen Väter für edle Weiblichkeit, 
duch Nom aus ihrer gefunden Bahn hinausgezwungen, hat ſich 
der Jungfrau Maria zugewandt. Aber es ift ein ſchlechter Dienft, 
den uns Rom erweilt, wen die demithige Magd, die des Heilands 
Mutter geweſen, aber nicht feine Meiftern, auf Koften unfrer 
fittfamen Frauen und frommen Mütter vergdttlicht wird. Wir 
wenden ums zum Preife der deutfchen Frau, die endlich ins 
Plarrhaus mit allen Ehren eintrat und dazu half, daß es wie 


Brille vor der Bilderbibel fisend, der oft mit Thränen gefeuchteten, 
die fie dem Enfel zeigt, jondern auch die heidniſche Urahne, welche, 
das graue Haar mit dem Tuch ummunden, in wollenem pelzge- 
ſäumten Node, tiefen Auges, ernften Angefihtes, wie die Norne 
der Vergangenheit, am lodernden Kamin dem jungen Geſchlecht 
von Göttern und Helden erzählt. 

Fr die fittlihe Bildung eines Mannes, das mag aud den 
deutſchen Pfarrhäufern gepredigt werden, ift ein trefflicher Maßitab 
die Weife, wie er zu den Frauen ſich ftellt, welches Bild der Weib— 
lichkeit er in ahnender, jehnender Jugend in ſich aufnimmt, was 
ihn zu der Jungfrau hinzieht, die er um Gemeinjchaft des Lebens 
bittet, welchen Ton er fiir jein häusliches Leben anſchlägt und wie 
hoch er den Einfluß der Frauen im gejellichaftlichen Leben jchätt. 
Derfelbe Mafftab darf auch an die Völker gelegt werden: mo die 
Frauen in ſchimpflichſter Knechtichaft gehalten werden, da dürfte 
überhaupt die größte fittlihe Berkonimenheit bereichen; dagegen 
find die fittlih edelſten Völker auch am meiften geneigt, den Frauen 
die gebührende Ehre zu erweiſen. Die deutichen Völker gehn darin 
allen voran. Man bat ihmen oft nachgerühmt, daf fie dem Chri— 
ftenthum eine eigenthümliche Empfänglichkeit entgegengebradht. Dem 
überihwänglichen Lob freilih, das man den fittlihen Eigenſchaften 
des deutjchen Heidenthums gejpendet, hat man dann entgegenge- 
halten, daß wie der Einzelne jo auch das Volk zu Chriftus kommt 
nicht durch die Vorzüge, der fie fih rühmen, jondern durch die 
Mängel, die ihnen ankleben. Und dies erichien dann an dem 
deutſchen Heidenthum wie ein Zug des Vaters zum Sohne, daß 
der deutſche Geift die Götter, die er fich geichaffen, ſelbſt als unge 
nügend aufgiebt, daß in der deutſchen Götterlehre die Götterwelt 
jelbft, weil die Sünde in fie eingedrungen, dem Untergang in der 
Götterdämmerung geweiht wird. Aber neben diefem Mangel im 
Neligiöfen darf doch auch der fittliche Vorzug, der das deutjche 
Heidenthum fennzeichnet, ala Beweis fir die eigenthitmliche Em— 
pfänglichteit der Deutjchen fir das Evangelium gelten. Diejer fitt- 
liche Vorzug num erſcheint in zwiefacher Geftalt, die doch im tiefften 
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Grunde auf die gemeinfame Wurzel der Werthihägung der Per- 
finficheit und ihrer Freiheit zuelidgefüfet werden fun — dad 
eine ift jene Treue, in mwelder der Mann für den Mann das 
Leben einſetzt, die Kampfesfreudigkeit, mit welcher er für die das 
Eingelleben überragenden fittlihen Gitter in den Tod geht; das 
andere ift jene Reinheit, mit welcher der Mann fein Verhältnis 


darf man aud; behaupten, daß der Deutjche, welcher als Heide 
ſchon eine Ahnung davon hatte, wie die gefammte Gejundheit des 
Volles vor Allem an der Keuſchheit hängt, jeine Ahnung beftätigt 
ſah durch das Evangelium, welches die Ehe heiligt und das weib- 
fiche Geichlecht Gere. 

Das Volt der Offenbarung weiß, daß Gott die Menjchen 
nad; feinem Bilde gejchaffen. Wo dieſe Offenbarung fehlt, da 
ſchaffen die Menſchen die Götter nad ihrem Bilde. Das Bild 


fittliche Reinheit gerühmt werden, in welcher die deutſchen Göttinnen 
erſcheinen. Nornen finden wir, welde das Schickſal wirfen, - 
Walkyren, welche iiber das Schlachtfeld ftreifen, vor Allem aber 
unter allerlei Namen — Frid, Holle, Berdta, Gode — 
die miltterlihe Göttin, die den Kinderjegen bringt und des Haufes 
‚wartet. Bon den Namen fiir das weibliche Geſchlecht, durch deren 
große Anzahl die Deutfchen Kunde geben, daß dies Geſchlecht ihnen 
‚biel gilt, ift der ſchönſte uriprünglich der Name der mütterlichen 
Göttin der Deutjhen, der Name: Frau. Zu diefem Namen: 
—— — frowe, althochdeutſch: frowa, gehört der männ- 
Name: frö, Herr, der noch in unſerm Frohnleichnam, des 
eren Leichnam, und fröhnen, dem Herrn Dienfte thun, nachklingt. 
Name der "Böttin wird dann zum Namen der Herrin, die im 
tet, wie denn in Deutſchland die Dienftmädden auf dem 


d 







mw 


ne 


Lande von ihrer Gebieterin noch immer jagen: „meine Frau.“ 
Wie das männliche Wort frö unmittelbar an die Eigenichaft „froh“ 
erinnert und alio den frohen, milden, gnädigen Gott und Herrn 
bezeichnet, fo ift Frau die frohe, milde, gnädige Göttin umd 
Herrin. So dürfen mit gutem, ſprachlichem Gewiſſen die Dichter 
von den frauen jagen: „Daz vröuwen an in ist bekant, des 
sint sie vrouwen genant“, ımd: „die mit tugenden vröuwent 
äne we, die heize ich vrouwen.* 

Aber gehen wir graden Wegs in die Geſchichte und jehen 
zunäcit, wie ji die deutihen Frauen den Feinden, 
den Römern, darftellten. Das find unverfennbare Züge in dem 
deutjchen Frauenbild, das römische Geſchichtsſchreiber entwerfen: es 
wird ihnen ein Einfluß auf das Volksgeſchick zugeitanden, und mit 
leidenſchaftlicher Kraft des Gemüths greifen fie im dies Gejchid ein, 
ohne jene Weichheit des Gefühls, die zur Feigbeit, zur Knechtſchaft 
führen müßte. Die Eimbern und Teutonen waren e3 zuerjt, in 
deren Andringen, hundert Jahre vor Ehrifti Geburt, fi dem Rö— 
mifchen Reich jein künftiger Erbe in der Herrichaft der Welt, das 
Germanenthum, anfündigte. Als es der klugen Heerführung des 
Marius gelang, das mehrfach befiegte Römifche Heer bei Aquä 
Sertiä zum Sieg über die Teutonen zu führen, umd al3 die ver- 
folgten Teutoniſchen Männer zu dem Lager und zu den Wagen 
zurückliefen, „da traten ihnen“, jo erzählt Plutarch, „die Weiber 
wit Schwertern und Beilen entgegen, kreiſchend in fürchterlichem 
Zorn, und wehrten die Fliehenden wie die Verfolger ab, jene als 
Berräther, diefe als Feinde. Bunt unter die Kämpfenden gemiſcht, 
riffen fie mit der bloßen Hand die Schilde der Römer herunter 
und griffen nad den Schwertern. Wunden und Berftiimmelung 
ertrugen fie ruhig, ungebeugten Muthes bis in den Tod.“ Vale— 
rins Marimus aber fügt Hinzu: „Die Weiber der Teutonen 
baten den fiegreichen Marius, er möchte fie den vejtaliihen Jung— 
frauen zum Geſchenk ſchicken, mit der Berficherung, fie witrden fich 
wie jene unbeflet bewahren. Als fie dies nicht erlangten, er 
droffelten fie fih in der Nacht. Den Göttern jei Dank, daß fie 
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ahmen wollen, dann hätte es um die Trophäen des Teutoniſchen 
ee geftanden.” Im Zufammentreffen mit den Cimbern 
ı auf den Raudifchen Feldern bei Vercellä er- 
fuhren die "Abmer noch Schrecklicheres. Trotziglich waren die 
Reiterſcharen der Cimbern gegen die Römer losgeſtürmt, fie hatten 
Helme auf dem Haupte, wie feltfame Thierföpfe mit fürchterlich 
— Rachen geformt, auf dem Helme mächtige Federbiſſche, 
welche die Geftalt ins Riefige erhöhten. Ihre Yeiber hatten fie 
mit ehernen PBanzern geſchmückt, fie trugen leuchtende Schilke, 
Speere und wuchtige Schwerter. Und wie ein 

wogendes, drauſendes Heer tobte das Fußvolk gegen den Feind, 
Aber mit der Kriegskunft der Römiſchen Feldherren verbündete 
fih Sonne und Staub gegen die Cimbern. Die in tiefichattigen 
und falten Gegenden aufgewachſen waren, trieften von Schweiß 
unter der Julifonne Staliens, und den Römern verdedte der Staub 
‚die Furchtbarkeit des Feindes. Die Römer fiegten und verfolgten 


Anblick dar. „Die Weiber, in ſchwarzen Gewändern, 

* den Wagen ſtehend, töteten die Fliehenden, die ihren Mann, 

jene den Bruder, jene den Vater; ihre Kinder erwürgten fie mit 

ber Hand und warfen fie unter die Räder und Hufe der Thiere, 
dann ermordeten fie ſich ſelbſt. Eine, jo heißt es, hatte ſich an 

| die Spige einer Deichſel gehängt und ihre Kinder mit Striden 
am ihre Füße gebunden. Die Männer legten ſich Taue um den 
‚Hals und banden fi, da es an Bäumen fehlte, an den Hörnern 
‚oder Beinen der Thiere jet, ſtachelten fie dann und ftarben, da 
Die Thiere wild auffprangen, geichleift und zerftampft.“ Ein geau- 
ge „das nur gemildert wird durd) die Betrachtung: lieber 
ten die ſtarken deutichen Frauen, als Schande und 










men uns die deutjchen Frauen hier wie Walkyren, jo 
wie Nornen — die Gabe der Weisfagung wird ihnen 
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zugeſchrieben. Als Cäſar, ſo erzählt dieſer ſelbſt, die Gefangenen 
befragt, weshalb es Arioviſtus zu keiner Schlacht kommen laſſe, 
fand er dieſen Grund: bei den Germanen herrſche die Sitte, daß 
ihre Hausfrauen dur Los und Weisſagungen erklären, ob es 
räthlich fei, eine Schlacht zu liefern oder nicht. Dieſe redeten aljo: 
„nicht fei e8 der Götter Willen, daß die Germanen eine Schladht 
gewönnen, fo fie diejelbe vor dem Neumond ſchlügen.“ Und die— 
jelbe Kraft der weiblichen Prophetie, welcher fi die Männer des 
eigenen Stammes beugen, tritt auch dem feindlichen Eroberer in 
den Weg. Drujus drang neun Jahre vor Chrifti Geburt diesjeits 
des Rheins in das Gebiet der Chatten, Sueven und Cheruäfer. 
Schon hatte er die Weſer überjchritten und in raſchem Siegesgang 
fam er bis zur Elbe. Da trat ihm, erzählt Dio Caſſius, ein 
Weib von mehr als menjchlicer Größe entgegen und ſprach: 
„Wohn eilft du, umerjättliher Drufus? Das Geſchick hat dir 
nicht beſtimmt, alles Dieſes zu ſchauen. Ziehe hin, demm deiner 
Thaten und deines Lebens Ende ift nahe herbeigefommen." Drujus 
fehrte eilend um und ftarb auf dem Weg, ehe er wieder an den 
Rhein gelangt war. Ein Halbjahrhundert jpäter findet Claudius 
Eivilis in feinem Kampfe gegen die Römer eine Bundesgenoffin 
an der Veleda. „Dieje, eine Jungfrau vom Stamme der 
Bructerer“, erzählt Tacitus, „ertheilte Befehle weit und breit, ges 
mäß einer alten Sitte bei den Germanen, nad) der fie viele der 
Frauen fir Weisjagerinnen und bei wachſendem Aberglauben für 
Göttinnen halten. Und damals wuchs Veleda's Anjehen: denn eine 
den Germanen günftige Wendung und die Vernichtung der Pegionen 
hatte fie vorausgejagt.“ 

Geben ums dieje Einzelheiten mit Sicherheit für das Bild 
der deutſchen Frau im Heidenthum die beiden Züge, daß derjelben 
eine entſcheidende Stimme in den Gejchiden des Volks zugeftanden 
ward und ein unbeugjamer Muth, gegen das Mißgeſchick auch das 
Leben einzujegen, innewohnte, jo gewinnen wir ein volleres Bild 
der deutjchen rau, der deutjchen Keuſchheit, der deutſchen Ehe 
und der deutjchen Familie in Tacitus’ Germania. Es war 
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etiwa um das Jahr 100 Br Een als der ernfte Römer 
diefe Schrift verfaßte und im Schmerz über die fittlihe Verkom— 
menheit jeines Volls das Lichtbild des germanifchen Volksthums 
den Seinen vor die Augen hielt. Man begreift den wehmüthigen 
Ernft, mit welchem Tacitus die deutſche Büchtigfeit ſchidderte. 
Hatte doch das römifche Bolt ſelbſt ſich Jahrhunderte lang durch 
Keuſchheit ausgezeichnet. Nach Plutard) dauerte es zweihundert 
und dreißig, nad Valerius Marimus fünfpundert und zwanzig, 
nad) Aulus Gellius fünfhundert und einundzwanzig Jahre, ehe eine 
Eheiceidung in Nom vorfam. Aber das war längft anders ge— 
‚worden. Schon vor Taritus hatte Seneca in feinem Bud vom 
gom fein Gejehlecht jo geichildert: „Alles ift voll von Verbrechen 
und Laſtern, e8 wird mehr begangen, als was durch Gewalt geheilt 
werben Fönnte. Ein ungeheuer Streit der Verworfenheit wird 
geftritten. Tagtäglich wächſt die Luft zur Sünde, tagtäglich finkt 
die Scham. Verwerfend die Ahtung vor allem Beſſeren und Hei— 
ligen, ſtürzt ſich die Luſt, wohin es ſei. Das Yafter verbirgt ſich 
nicht mehr. Es tritt vor aller Augen. So öffentlich ift die Ver— 
worfenheit und in allen Gemüthern iſt fie jo ſehr auf- 
gelodert, daß die Unſchuld nicht mehr jelten, jondern feine iſt.“ 
Man begreift, wie der wahrheitsliebende Tacitus, wenn er auf dem 
ſchwarzen Hintergrund des fittlihen Verfalls im Römiſchen Neid) 
das lichte Bild Germaniens ſich heben jah, von den jungen, unver- 
dorbenen Völlern für Nom fürchten mußte umd nur hoffte, die 
Uneimigfeit der deutſchen Stämme werde den Untergang Roms 
noch aufhalten. Auch Tacitus hebt zunächſt den Einfluß der Frauen 
auf das Volksgejchiet und die Entjcheidung der Schlachten hervor. 
„Was aber vorzugsweile zur Tapferkeit antreibt: nicht das Unge— 
führe oder zufälliges Zujanmentreten bildet eine Schar oder einen 
‚Keil, jondern Familien oder Sippichaften, und in der Nähe find 
Die Gegenftände ihrer Liebe. Won dort wird das Geheul ber 
von dort das Weinen der Kinder gehört, Ihr Zeugnis 
N 1 als das Heiligfte, ihr Lob als das größte. Vor die 

ter, vor die Frauen bringen fie ihre Wunden; und nicht 
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qeuen fich diefe, fie zu zähfen und zu prifen. Es geht bie über— 
lieſerung, einigemal ſei die Schlahtordnung, jchen zum Rückzuge 
geneigt und wantend, von den Weibern wieder hergeftellt worden, 
durch umabläffiges Bitten, durch Vorhalten der Bruft und Hin— 
weiſen auf die nahe Gefangenſchaft, die ſie ein doppelt umerträg- 
liches Übel dünkt, wenn es ihre Frauen gilt: jo ſehr, daß das 
Freundidaftsband mit den Gemeinden vorzüglich ſeſt gefnüpft wird, 
die unter den Geifeln auch edle Jungfrauen ftellen müſſen. Ja, 
etwas Heiliges und Prophetiiches, glauben fie, wohne in ihnen, 
und weder verfhmähen fie ihren Math, noch überfehen fie ihre 
Ausiprüce. Wir haben unter Vespafianus die Beleda gejehen, die 
lange Zeit faft allgemein fir ein göttlihes Wejen gehalten ward; 
doch auch vor Alters jchon haben fie die Aurinia und Andre ver— 
ehrt: nicht aus Schmeichelei und nicht als ob fie jelbit ſich Göttinnen 
machten.“ Trifft diefe Schilderung mit dem zujammen, was wir 
ſchon früher gehört, jo geht Tacitus weiter umd giebt uns ein 
volleres Bild deuticher Weiblichkeit. „Strenge find dort die Ehen 
und von Feiner Seite möchte man ihre Sitten mehr loben. Denn 
fat allein von den Barbaren begnügen ſie fih mit einer Frau, 
ausgenommen jehr Wenige, die nicht aus Wollujt, jondern ihres 
Adels wegen vielfach zur Ehe begehrt werden. Mitgift bringt nicht 
die Frau dem Manne, jondern der Mann der Frau zu. Zugegen 
find die Eltern umd Verwandten und prüfen die Geſcheule; Ge— 
jchente, nicht den fleinen weiblichen Neigungen entſprechend gewählt, 
noch zum Schmud der jungen Frau bejtimmt, jondern Stiere, ein 
gezäumtes Pjerd und ein Schuld, nebit Framen und Schwert. "Auf 
dieje Gejchente bin wird die Frau in Empfang genommen; aud) 
fie hinwiederum bringt dem Manne einige Waffenjtüde zu. Dies, 
meinen fie, ſei das feitefte Band, dies geheime Heiligthümer, dies 
die Götter der Ehe. Damit das Weib nicht glaube, fie dürfe fern 
bleiben mannbaften Gedanfen und jern den Werhielfüllen des 
Kriegs, wird fie, wen fie eben die geweibte Schwelle der Ehe be— 
tritt, erinnert, jie komme, um im Arbeit und Gefahr des Mannes 
Genoſſin zu jein. Gleiches mit ihm babe fie im Frieden, Gleiches 
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Deutſchen fittlic reiner dar, als die Kriftlihen Römer. Und merk⸗ 
würdig ift es, daß er den deutſchen Stämmen auch da, wo er ihre 
fittlichen Gebrehen nennt, doch den Ruhm der Keufchheit nicht 
nimmt. Er nennt die Sachſen wild, die Franken umtreu, die 
Gepiden unmenſchlich, die Alanen trunffüchtig, aber nur die Humnen, 
die nicht deutſchen Bluts find, nennt er unzüchtig. Und ausdrüd- 
lich hebt er hervor, daß die Gothen unter den Römern, die Ban- 
dalen unter den Epaniern züchtig lebten, und daß die wilden 
Bölfer durd ihre Familienliebe die Chriſten des Römerreichs be 
ſchämen. 

Nachdem wir durch dieſe Züge aus den römiſchen Geſchichts⸗ 
büchern die hohe Stellung der Frau und die Reinheit des Za- 
milienlebend bei den Deutjchen fennen gelernt, begleiten wir die 
deutihe Frau des Heidenthums dur ihr Leben. Tacitus jagt: 
„Die Zahl der Kinder zu beichränfen oder ein3 der jüngern zu 
tödten, wird für einen ſchändlichen Frevel gehalten.“ Indeß, wenn 
auch die deutihe Achtung der Perjünlichfeit Die Kinder in Deutſch⸗ 
land mehr ſchützte, al3 anderswo, je feblt doch aud bei den 
Deutihen nicht die Anſchauung, daß der Vater das Kind dem 
Tore überantworten dürfe, je lange es nicht durch Beiprengung 
mit Waſſer und den Empfang eines Namens, welde Gebräude 
wir auch bei den heidniſchen Deutiben finden, ie zu jagen zur 
vollen Ferien geworden Dem heidniſchen Atertbum tritt der 
Einzelne binter der Gejammtbeit zurüd. Eine Volksgemeinde, 
deren Beſtand auf der Stärke Der Männer berubte, durfte feinen 
ſchwächlichen Nachwuchs buben Ja, Die bleße Schmierigteit, Die 
Kinder zu ernäbren. vebtiertigte ihre Ausſetzung. WMochte das in 
dem eigentliben Deutchland. namentlib in der frubtturen Gegend 
des Rheins, teltener verfommen, je wurd auf dem uniruchtbaren 
Island Die Entitebung eines Proletariats dunb die mengiten Maß⸗ 
regeln verbütet. Dort wur denn aud das Augen ter Kinder 
te tchr bergebracht. daß bei Annabine RS Chrritentdums die Minder- 
beit ib wenigitens verdedielt. Vereleid ka und die Kinder 
ausiegen zu Düren. Allmäblidb milderte Rd Med dx Sitte dahin, 
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war. Bis in unfre Tage, jo will man bemerft 
Bater in den Zeitungen an, daß er erfreut worden 
: „munteres QTöchterdhen“ geboren worden, iſts 
Lunge, fo erfläst er fih öffentlich als „hoch 


als meugeborenes Kind in der größten Lebens⸗ 
: Großmutter war in Wuth, daß fie lauter 
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in ihr Haus, wo fie Zeit gewann, dem 

ie Pippen zu träufeln. Damit war das 
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rlegenheit, ob man einen deutjchen oder bibli- 
os einen Namen eigenjter Erfindung 
wählte einen deutjchen, ebenſo Pi 





al3 finnreihen. Man wußte, daß Bertha die Glänzende hieß, Liba 
die Lebendige, Swinda die Starte, Scönea die Schöne, Bertwina 
die Glanzfreundin, Berhtwig die Glänzendweiße, Adelheit die Adel⸗ 
ftrahlende. Man hatte eine lebendige Anſchauung von der Ratur: 
der Schwan erinnerte an jchlanfe, weiße Frauen, und man wählte 
Namen wie Swanburc, Swanhilt. Die Echlange war nicht durch 
ihre Falſchheit, jondern durch ihre jeitumjangende Anſchmiegſamkeit 
der Frauen Bid, und darauf deuten die Frauennamen, die mit 
lint, Schlange, zujammengejegt find, von denen wir gleich einen 
fennen lernen jellen. 

Die deutſche Jungfrau wächſt in jtrenger Züchtigfeit auf. 
Tem allzutrauliben Nahekommen eines Mannes antwortet glühende 
Scham, ja heißer Zorn. Einen lieblihen Zug erzählt uns Paulus 
Tiafenus in jeiner Geſchichte der Longebarden. Der Longo- 
Burdenfönig Autbari batte Gejandte an den Buternönig Gari- 
bald geihidt und um deiten Tote Teudelinda geworben. Die 
Geiandten bradten günſtige Nachricht beim. un? der König Authari 
ward rom Verlangen ergriffen, De Braut ter der Sermäblung umer- 
kannt telbit zu jeben. Er ging mit einer Sciandricbuit an den Sof 
Garibald's. und als ob er Authari's Bere wire. Bat er Dielen, ihn 
die Toter schen zu tafen. damit er feinem Serrn berichten Tonne. 
Wie das der Köonig börte, de eh er Kine Tochter belen. und al 
num Autbort fe ichweigend angeſchaut bett, mr Yıbön ñe mar, 
und fie ibm in lem iebr mebigeftel io endet er Ab rem Könige 
de Huld. daß die Tochter der Geiandtet des Kersten Brüuti- 
gams. mie fe od eat tdun were. Khee IN come Quer Weins 
reiben mög. Ws der Kay eeeeiun. Toni Teudelinda 
zuert dem den Beder. Der Des Juzst Nr Resmirideit zu fein 
'ban nd beruf ie Axor ae ek mai nee ui 
Sr Prim kt: it Deier wirerke Nett ze Ir zım den 
Beder zeitig. Do ierätree er. Am RE SE meet demertte, 
An De mr em Kegr t T Det kenr Vadim ron 
der Ztrr Dir Ak ot Doage ie er; Aueh orpblte 
As Tori der Nam. Lo mt a „eme dieker 
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Wandel nun durch den Willen des Mannes beſtimmt werde. Der 
Hammer des Thor wurde ihr in den Schoß gelegt: Zeichen gött⸗ 
licher Rache über die Untreue. Sie aber theilte Gaben aus und 
lange Schmaujereien folgten. 

Die Jungfrau jchreitet zur Ehe nicht durch völlig freie Wahl 
Zunädft war die Wahl nicht frei in Bezug auf den Stand. Zwar 
Edle und Freie durften ſich meift ohne Strafe und ohne Schande 
verbinden, nicht jo Edle oder Freie und Unfreie. Bei den Sadjen 
war auf ungleihe Ehe jegliher Art, ſelbſt auf Ehe Adliger mit 
Freien, die Todezitrafe geiegt. Sodann ift au bei Standesgleidh- 
Beit die Frau von Geichleht3 wegen dem Mann nicht ebenbürtig. 
Es herrſcht auch bei den Deutſchen die heidniibe Anſchauumg, daß 
dad Weib lediglib des Mannes Eigentbum ſei. Tie Berheirathung 
war cin Kauf. Die Unverbeiratbete gebört dem Vater. Er ver- 
fauft fie dem Manne für Haven, Rinder, Vers, Waffen, liegende 
Güter oder für Ringe oder für dare Münze. Und wenn bei den 
Wemannen die Frau 400 Schilling keitete, und der Schilling den 
Wertb cines Ochſen von ſechzebn Monden daritellt, ie war Die 
Zumme recht beträchtlich. Sie gebört dem Manne. Diejer kann 
fie, wenn er mil, dem Fweunde gen Er kann tie züchtigen, wie 
Siegiried ſeldit mit Ehrnemild tut, cr farm ic wegen Untreue 
titten Und das xideh in der eidimrienMieon umd grauamiten 
Wek Un st der Mann tr I Retro der frau wohl an, 
dof fie, um ibm ind Jeweits zu iin, den Schenerbauien be 
gay Tui ht me emiin Amdumeny m ihrer ganzen Herbig 
feL Mur der Me Sinn der ori Minmem, De ausgezeich- 
neren Einmiduiteen Kr Nafden Ionen nurien zumlammen, wie 
zir ihn ini Taıtmd gier. IR At Srteriuh whlrene Ründ- 
za sd nrnmni, NE AN Ro in Auzne Zur ie frau 
mE ÜhN der Vin warn vr Air amd. NR De Ab- 
Aanpızker er Fran ze Immer Done a Re in 
re Fare min ee ir mt am Sak m Seftalt 
rr ( aerderr zen Nonagrr wüuerı Der hehe 
Sur. Ir Miener se Gera mut ner cordbort fidh 
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lung mit einem hunniſchen Mädchen zurüd. Als er aber eines 
Tages im Glanze neuen Ruhms aus der Schlacht heimfehrt, tritt 
er müde und durftig in ein Gemach des Palaftes und findet Hilde 
gund. Er naht ihr freumdlic und erinnert fie, daß fie beide ſchon 
als Kinder von ihren Eltern einander verlobt worden feien. Sie 
hält diefe Erflärung Anfangs für Spott; fie darf wohl zu dem 
Hochberühmten verehrend hinaufihauen, was aber foll er bei dem 
armen Mädchen fuhen? Wie er fie überzeugt, neigt fie ſich zu 
ihm in demüthigem Gehorfam zu unverbrüdliher Treue. Gie 
verabreden ihre Fludt. Sie reiten aus Ungarn weftwärt3; am 
Tag bergen fie fi im Dickicht; im der Naht reifen fie weiter. 
Sie erreihen den Rhein umd gewinnen bei Worms da3 jenfeitige 
Ufer. Erſt im Wasgenwalde hoffen die Wegemüden Nachtruhe 
halten zu können. Hildegund jelbft, zum Tode ermattet, wacht 
über Walther, und unter ihren Liedern ſchlummert er ein. Da 
kommt König Gunther mit feinen Helden, darunter der grimme 
Hagen, um Walther die Schäge abzujagen, von denen ihm Kunde 
geworden. Hildegund weckt den Helden und bittet, fie zu tödten, 
damit fie in ihrer jungfräulichen Reinheit nicht den Feinden in die 
Hände falle, wenn fie doch die Seine nicht werden könne. Aber 
Walther kämpft mit den Helden einzeln und wirft fie nieder. Als 
endlich Hagen ein Auge, Gunther einen Fuß, Walther einen Arm 
verloren, ruht der Streit und Hildegund verbindet die Wunden. 
Dann zieht fie jungfräulid mit dem Geliebten weiter. Die Ver— 
mählung findet Statt, und e3 folgt ein langes glückliches Leben. 
Haben wir die bräutlihe Treue fennen gelernt, jo fingt ung 
das Lied von der Kudrun von der Treue der jungen verlobten 
Frau, welde durch Gewalt dem treuen Herwig, ihren Mann, ent 
riffen ft. Sie wird in jeder Weile beftürmt, dem Räuber die 
Hand zu geben, dem König Hartmuth. Hartmuth’3 Vater will 
fie ſchon auf der Seereife überreden, auf ihr feſtes Nein ſchleudert 
fie der alte König an ihren Haaren in die See, daß fie faum von 
Hartınuth gerettet wird. An des Königs Hofe wird die Mutter 
Gerlind eine Wölfin, ja eine Teufelin an der edlen Königstochter. 


liche Minne zu ihr im Herzen. Und Chriemhild ſah durch's 
Benfter mit Herzenswonne nad) dem Helden, wenn er im Ritter 
fpiel jo gar herrlich fi) erwies. Der Held und die Jungfrau 
werden vermählt. In die ganze Tiefe eines heftig fühlenden 
Frauengemüth3 führt und der Streit zwiſchen Chriemhild und 
Brunhild. Es ift die überſchwängliche Freude der Chriemhild, daf 
ein folder Held ihr eigen ift, es ift das bittere Weh der Brun- 
hild, daß ihr der fchlechtere Mann und daß fie fein nur durch 
Siegfried’3 Kraft geworden. Die Königinnen fchelten fih. Brun— 
bild ſchwört Rache. Hagen führt fie aus. Nichts Ergreifenderes 
al3 der Schmerz der jungen Wittwe, al3 fie eines Morgens vor 
der Thür Siegfried's Leichnam findet, den der Mörder im grimmen 
Hohn des Hafles dorthin gebracht. „Chriemhildens Jammer war 
unmaßen groß, da erſchrie fie nad) Unkräften, daß all die Kammer 
erdoß.“ Und mitten im Schmerz regte ſich ſchon das Fräftigfte 
Rachegefühl: „Da rief fie trauriglihe die Königin mid: o weh 
mir meines Leides, nun ift dir dein Schild mit Schwertern nicht 
verhauen : du bift ermorderöt. Und wüßte ih, wer es hat gethan, 
ih riethe ihm immer jeinen Tod.“ Sie tragen, naddem die 
Wittwe drei Tage und drei Nächte bei dem Leichnam ihres Helden 
zugebradt, ibn hinaus, „Ehe daß zum Grabe gefommen das 
Siegfried's Weib, da rang mit ielbem Jammer ihr vi er 
Leib, daß man jie mit dem Brunnen viel oft Da übergoß — es 
war ihr Herzenstrauer viel harten unmaße groß.” Der viel herr⸗ 
liche Sarg muß noch einmal erbrochen werden. Das iit die Meine 
Liebe, Die fie in ibrem Janmer ficb noch ausbittet. „Da bradite 
man Die Fraue. Da ſie id liegen fand, ſie bub fein ichönes Haubet 
nut ibr viel weißen und, da küßte ſie te den tedten, den edlen 
Ritter gut. ibr viel lichte Augen ver veide meinten Blut.“ Dann 
wird der Schmerz itlle, ader er vergift nicht. Rach Jahren giebt 
de Wittwe Etel die und dem weten Dunnenkönig. weil fie 
durch idn Wade zu neben beit Urt ste nimmt Sache, 
iduwertide Rache. in denn Biut = kim drin. „Die viel 
micdel Ede wur da legen todt x Texte datten alle Jammer 
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gebracht ward zur Verbrennung, da zeriprang feinem Weibe Nanna 
vor Sammer das Herz und fie ward mit Balder der Gluth des 
Feuers übergeben. Brunhild, einſt mit Siegfried, nordiſch Sigurd, 
verlobt, jo erzählt die nordijche Sage, durch einen Bauber, der 
Siegfried an Chriemhild gebannt, von ihm getrennt, läßt ihn 
ermorden, das ift der einzige Weg, durch den er wieder ihr eigen 
werden kann. Denn nachdem der Gelichte gefallen, giebt fie ſich 
jelbft den Tod mit dem Schwert und läßt fi mit Siegfried auf 
den Scheiterhaufen legen. Beide Yeichen verzehrt dafjelbe Feuer 
ſammt Dienern und Pferd und Hunden und Falten und Waffen. 
„Nun ftürzen ihm nicht“, ſprach Brunhild, „auf die Ferien die 
Thüren der Halle, die ringsgeſchmückten, wenn ihm folgt meine 
Begleitung dahin.“ Das ift Die feſte Treue des Weibes in jchred- 
licher heidnifcher Geftalt, die der hriftlichen Milderung wartet. 
Die Geſchichte der Menjchheit gewinnt einen neuen Anfang, 
als der junge Moft des Evangeliums, für welchen das römijche 
Weſen zu mürbe geworden war, in den neuen Schlauch des 
deutjchen Volksthums gefaßt wird. Wie mögen die deutjchen 
Frauen auf die Botihaft von dem Gottesjohn in der Jungfrau 
Schoß gelaufht haben! Er war ein Mann, der zweite Adam, 
das von Gott der Menjchheit gejegte Haupt und mehr als ein 
Mann — er war ein Held, der die aus der ewigen Piebe 
ftammende, ins ewige Yeben führende Aufgabe der Erlöjung wider 
alle feindlihen Mächte mit fiegreihem Sterben hinausführt. Aber 
in ihm mar feine einjeitige, ſündliche Männlichkeit und Helden- 
haftigkeit: alle Eigenjhaften, die uns der jchönfte Frauenſchmuck 
icheinen, find in ihm vereinigt: Demuth, Sanftmuth, Erbarmen, 
Bartfinn, der fih in eim anderes Leben hineindenkt, Herzlichteit, 
die ihm das Geheimnis feines Wehs ablockt, Yeidensfähigfeit, die 
gewaltiger iſt als Kriegsmuth. Und diefer Wunderbare — er 
wendet fi) an die Mihjeligen und Beladenen, an die Gedrücten 
und Berachteten, an die Einfanen und Berborgenen, ja an die 
Gefallenen und Ehrlofen. Sp etwas wie die Frauen Jsraels, die 
ihm nachfolgten und ihm dienten, die bald die föftlihe Narde aus 
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Es weinten die Frauen, manche Mutter, ſie 
e Säugling ſpießen, ſie vermochten ſie nicht zu ſchützen, 
ie mit ihren Händen zweien ihren Eigengebornen mit den 
u, lieb und lütt, doch ſollt' er immer das Leben 
vor der Mutter. Da fielen mande Knaben — 
ie Mütter beweinten der Kindjungen Mord. 

hem, lauteſter Jammer. Ob man ihnen ihre 
te mit Schwertern, doch möchte ihnen ſolcher 
Belt nicht werben, manchen Weibern, Frauen 
um da fie jahen ihre Gebornen vor ihnen, kind— 
Qualen verfheiden blutig in ihrem Schoß.“ 
aut auf der Hochzeit zu Cana, „die minnigliche 
liche Herz in dem kanandiſchen Weibe, der 
, Sorge um die Tochter, die von Sucht 
her Geifter Trug; die Wittwe von Nain, im 
die Hände vingend, beflagend kummervoll ihres 
jelige Frau, und wie ihr durch des Herrn 
; zur Wonne gewandt ward durch des Wunſches 
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Gewährung; Martha und Maria, die Evelfrauen, die letere mit 
befonderm Antheil geichildert, wie ihr voll Sorge war, voll Karren 
das Herz, wie herb ihr Jammer um Lazarus Verluſt, des lieben 
Mannes; wir jehen, alle Frauen überftrahlend, die gebenedeite 
unter den rauen, auf deren Bild die deutſche Verehrung jpäter 
alle Züge der edlen Weiblichkeit übertrug. Ihres Gemüthes 
Schmuck ift Einfalt, wie eine Kriftlihe jo eine deutſche Tugend, 
dem Zweifel entgegengefegt. „Mein Herz weiß von Zweifel nichts, 
nicht Wort noch Weije“, antwortet fie dem Engel der Verkündigung 
und empfängt die Botjchaft jehr gern, mit lihtem Gemüth, mit 
gutem Gelibde und mit lautern Treuen. Und als das Kind 
geboren war, der Gebornen Stärkfter, aller Könige Kräftigiter — 
da nahm ihn die Mutter, bewand ihm mit Kleidern, der Weiber 
ihönfte mit ſchmucken Gemwändern, und mit ihren zwo Händen 
legte fie lieblih, legda liofliko, luttilna man, that kind, an 
ena kribbiun, thöh he habdi kraft godes, mannö drohtin; 
thär sat thiu mödar biforan, wif wakögeandi, wardöda selbo, 
held that hölaga barn. Ni was irä& hugi twifli, therä magad 
ira möd-sebo, „legte lieblich den Heinen Mann, das Kind, in 
eine Krippe, obgleich er hatte Kraft Gottes, der Männer Herr; 
da ſaß die Mutter davor, das Weib wachend, wartete jelber, hielt 
das heilige Geborne. Nicht war ihr Sinn zweifeind, der Magd 
ihres Herzens Gemüth.“ Einfalt it ihres Gemüthes Schmud. 
Sonft iſt fie edlen Gejchlechts und wonniger Schönheit. Die 
gebenedeite unter den Frauen iſt auch die ſchmerzenreiche Mutter. 
Schon über den zwölljährigen Sohn kommt ihr Grauen ins Herz, 
und wie fie ihn wieder findet, bricht fie in die Klage aus: „Wie 
mochtejt dur der Mutter, liebſter der Menſchen, ſolche Sorge fügen, 
daß ich jehmerzbafte, armmütbige, dich aufiucen mußte unter 
diefem Burggefind ?* Und am Kreuz — „da ftand auch Maria, 
die Mutter Chrifts, unter dem Baume bleich, wo ihr Geborner 
fitt in jo furchtbarer Dual,“ Und der Herr bejabl dem Jünger, 
„sie qut zu pflegen, fie milde zu minmen, wie eine Mutter, die 
Unbefledte.* Aber am Grabe „Erleihterung empfanden al3- 
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Sald in der Brut die bleichen Frauen, die wunderihönen Weiber.“ 
e eilten in Wonne, den Jüngern Botſchaft zu bringen. Mir 
cwinnen den erfreulichen Eindruck, daß die fölite Bibtifche Er⸗ 
— das volle deutſche Volksgefülhl zum Geſange wird, 
der Schönheit ımd des Gemüthes der deutjchen Frau. 

Aus den deutfchen Chriftenfrauen wor Luther tritt haupt- 

ſächlich eine dreifache Geftalt und entgegen: die klöſterliche, 
die fürſtliche umd die prophetijche Frau. Das Chriſtenthum 
wirft nad; der Weije der Zeit, nicht blos auf Erweclung häus- 
licher Tugenden: das Klofterleben, ſeit Jahrhunderten eine beſonders 
heilige Geftalt des Chriftenlebens, war mit der Pflanzung der 
Kirche auch nad Deutjchland verpflangt worden, und wir durfen 
am den deutſchen Klofterfrauen nicht vorübergehn. Eine der lehr⸗ 
reichten Quellen für altdeutjches Chriftenleben ift der Briefwechſel, 
den Winfried, der Apoſtel der Deutjchen, geführt, nicht zum 
wenigſten mit Slofterfrauen. Es war damals in England das 
Klofterweien in höchſter Blüthe. Die vornehmſten Jungfrauen 
ließen ſich einfleiden. Die friihe Kraft altgermaniichen Volksthums 
wollte nicht faulenzen: fie lernte und lehrte, und als Winfried 
nach Deutjchland gezogen und der große Erzbiſchef Bonifatius 
geworden war, da hatte er falt feine Noth fit feinen lieben 
— die ſich an ihn wandten um ſeelſorgerlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Rath und die am liebſten den Ruf gehört hätten: 

Kommt herliber nach Deutſchland und helft mir! Wenn er fie 
auch micht Alle Herüberrief, jo ließ er ſich ſonſt gern von ihnen 
helfen. Er ſchreibt an die Äbtiſſin Eadburga: „Weil deine 
Frömmigkeit oftmals meine Traurigteit mit Troft der Bücher oder 
Ber ie Kleidung erquickt hat, jo bitte ich aud) jegt, daß 
Angefangene mehreſt, da3 heißt, daß du mit Goldbuch- 
f ie Epiſteln meines Herrn, des heiligen Petrus, ab— 
reibſt, weil ich dadurch in den Augen der fleiſchlich Geſinnten 
Predigen der heiligen Schrift Ehre und Scheu erwirken und 
die Worte deſſen, der mich auf dieſen Weg gerichtet, 
meiſten vor Augen haben möchte.“ Genauere Kunde 
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haben wir von einer andern Nonne aus dieſem angelfächfiichen Kreiſe, 
von Fioba. Sie ftellt fi) in Briefen an Bonifatius als feine 
Verwandte dar, bittet um jeine Fürbitte fir ihre Eltern und ſich 
jelbft, entjchuldigt ihr bäuriſches Schreiben und legt einige Proben 
ihrer Dichtkunft vor, die fie von Eadburga gelernt, lateiniſche 
Verſe, die Winfried mild beurtheilen ſoll. Dieſer ruft fie ſpäter 
wirklich nach Deutjchland. Sie wird Äbtiſſin des Kloſters zu 
Biihofsheim an der Tauber. Emm Uxbild Elöfterlicher Volllommen— 
heit durch Fleiß und Mäßigfeit, Gluth der Andacht und Kraft 
zur That, Kann fie doch ihren Einfluß nicht auf die Mauern des 
Klofters beichränfen: fie wandert zuweilen nad) Fulda, wo fie das 
Recht hat, Bonifatius zu befuchen, und ihre innige Freundichaft 
mit Hildgard, der Gemahlin Karls des Großen, führt fie auch 
zum Rhein. — Eine ſächſiſche Jungfrau auf deutſchem Boden ift 
nachher die berithintejte Gelehrte des Mittelalters geworden: Hrot— 
juitha im Klofter Gandersheim, ums Jahr 936 unter Otto I. Re— 
gierung geboren, Durch diefen mächtigen deutichen König war das 
römische Kaiſerreich Deutſcher Nation erneuert worden, und die Blide 
der Deutjchen wandten ſich mit neuer Theilmahme nad) Rom, nicht 
nur dem neuen päpftlihen, Tondern aud dem alten hiaſſiſchen. 
Bon ihrer übtiſſin Gerberg, die aus fürſtlichem Gejchlecht war, 
lernte fie, älter als ihre Lehrerin, die römischen Schriftfteller. 
Daran ſchloß ſich das Verſemachen. Sie dichtete Luftipiele nad) 
dem Mufter des Terenz, um dem Einfluß dieſes Dichters dur 
hriftliche Sittenlehre entgegenzuwirken: Heiligengeſchichten in Ges 
jprähsform, in welden der Frauendarakter als fiegreih über alle 
Berfuhungen ebenjo verherrliht wird, als er bei Terenz niedrig 
ericheint — Alles durch Gottes Kraft zu Gottes Ehre. Bon 
Wichtigkeit für die Geſchichtsforſchung find ihr Leben Otto I und 
ihre Erzählung von der Gründung von Gandersheim, Beides in 
Verſen. 

Auf demſelben ſächſiſchen Boden, auf welchem die Volks— 
gefänge vom „Héliand“ zuerſt erklangen, it eine der edelſten 
deutſchen Frauengeſtalten zwei Menſchenalter ſpäter erwachſen, 
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Mathilde, die Gemahlin König Heinrich's I. Sie ſtammte aus 
Wittekind's Geſchlecht, des Sachſenherzogs. Und wie der Höliand 
Zeugnis giebt, daß das gewaltjam aufgebrungene Chriſtenthum 
doch alsbald tief ins Leben der Sachjen eindrang, jo die Königin 
Ihre Großmutter hatte als Wittwe den Schleier 
genommen und wohnte auf Grund und Boden der Familie im 
bei Herford. Ahr ward die Enkelin zur Erziehung 
aus den Klofternauern drang ihr Ruf ins Land, 
Heinrich, das erfte Mal mit einer entführten Nonne 
ward von jeinem Vater auf die Jungfrau gelenkt. Er 
möglich, fie in der Kloſterkirche zu ſehen, ohne von ihr 
zu werben, und gewinnt ihre Hand. Nach zehnjähriger 
— Deutſchlands Königin und Mutter des Landes. 
ihr Gemahl gegen des Reiches Feinde zum Kampf aus- 
it fie zu Haufe der Leidenden Zuflucht. Oft mildert 
durch fanfte Fürbitte die Strenge ihres Gemahls. Die Kirche 
fie herzlich lieb, und durd ihres Gemahls Freigebigkeit kann 
ie das Mllofter Quedlinburg ftiften. Im dreigigjährigen Wittwen- 
eid hat fie ihres Gemahls Gedächtnis geehrt, durch Gebete, die 
an jeinem Grabe verrichtete, durd; Wohlthaten, die fie am 
feines Heimgangs jpendete. Sie war eine herrliche Frau: 
der innigften Familienliebe verband fie das Erbarmen gegen 
a3 Volt, der Blick aufs Große hinderte fie nicht, treuen Haus— 
Kleinen zu üben. Gebetäinnig und werktüchtig hat fie 
in den Schranten ihrer Zeit die Nachfolge Jeſu geübt. Nichts 
aber leuchtet in ihrem Leben heller als die Tugend, welde die 
| deutjchen Dichter des Mittelalters an ihren Fürften vor Allem 
preiſen, die Milde, wir würden heute jagen: die Freigebigkeit. 
Und grade die Milde gereichte den Söhnen zum Anftoß: fie hatten 
Fe im Verdacht, daß fie zu viel ausgebe. Stolz zog fie ſich auf 
hes Gut in Engern zurüd. Erſt auf die Fürſprache 
‚ eblen Scwiegertohter Editha, der Gemahlin 
diefer die Mutter reuig zurück, und fie hat auf 
qütern den Reſt ihres Lebens mit Wohlthun zu— 
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gebracht. Seltſam — Editha ſelbſt mußte Ähnliches erfahren. Die 
Sage wenigftens erzählt, Dtto habe feiner Gemahlin einft ver 
boten, ferner den Armen die milde Hand zu öffnen. Um fie zu 
prüfen, bettelte er, jelbft in das Kleid der Armuth gehüllt, bei 
der feftlih geſchmückten Königin an der Kirchenthür um ein 
Almofen. Sie habe nichts, jo weigerte fie ſich ſanft, als ihre 
Kleider. Er hält an. Nur ein Feen ihres reichen Mantels, fo 
fleht er, wirde ihm helfen. Da gewährt fie ihm, von Rührung 
überwältigt, einen Ärmel. Bei Tiſch erjcheint fie in einem andern 
Mantel. Der König fragt, warum fie das Kleid gewedjelt, und 
begehrt den Mantel, den fie am Morgen getragen, zu jehen. Er 
wird gehoft und fiche, er hat. zwei Ärmel. In derſelben Weiſe 
hat fih das Brot, das die heilige Elijabeth den Armen 
bringen wollte, in Roſen verwandelt, al3 der erziimte Gemahl 
den Korb öffnete. Gejchichte und Sage vereinigen fi bier, um 
ung vorzuführen, was ji immer noch jelbjt in guten deutjchen 
Ehen findet: die Frau, leichter al3 der Mann erweicht, giebt mit 
vollen Händen der Armuth, und der Mann wird mißtrauiſch, 
mürriſch: und doc, dieſelbe Frau hält ihm den Hausſtand in 
guter Ordnung, dieſelbe Frau hat ihm viclleiht das Gut des 
Hauſes zugebracht. 

Zeigen die Frauengeitalten, Die bisher ver unſern Augen 
eribienen, eine innige Durchdringung des Deutiden und Chrift- 
lieben, je tritt mit im Minnedienit in ter Zeit der Kreuz- 
züge und der Hobenſtaufen ein ſwemides. cin remantüces Clement 
mit berein. Das Wert „Minne“ in ein Edehtein der deutjchen 
Sprache. Es iſt deſſelden Stammof mit Menib, und wie dies 
Wort ein denkendes Weiten dezeichnet. te Minm Die „Viebe in 
Gedanken?. Meine lieden Yarditerte tm Odenwald fingen ein 
"rd von der Yin und Ede. wen der devdmäbren Nee und der 
Al wartenden Irene Wenn Eimer beden well und ſie nicht 
will. muR er bei Seite ſſedn ward sangen 'nll.- heit os darin. 
„Kern Eier bieden mil. tur er nebt wurke. Yadın iſt das 
Aller Uerkbiet, Yoodın om tunier!® Tui to Die echte 



















—— von der Vogelweide: 
aller tugende ein hort.“ Liebe ift ihm nur Liebreiz, 
2 Beier, daz diu liebe mac ein schoene 
J jedöch welch wip je tugende pflac, daz 
A wünschen sol* Im Dienft der Frau Minne 
er zugleich der Frau „Mäze“ verpflichtet ift, 
(tens, die aus einem innerlich geordneten _ 
die in der Sache feiner Übertreibung und 
ori t feiner Zactlofigkeit und Unanftändigteit 
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volle Gemeinſchaft des Lebens iſt, und daß allemal ein böfer Wurm 
in die Ehe gefommen ift, wenn der Mann bei der angetrauten 
Frau nur die Alltäglichfeit des Lebens fucht, bei einer andern die 
Befriedigung geiftigen Bedürfniffes, wenn er im Haus nur die 
Haushälterin, das „Ewig Weibliche“, daS und emporzieht, aufer 
dem Haufe bat. 

Reiner als im Minnedienft tritt die hohe Weiblichkeit ung 
in den prophetiſchen Frauen entgegen, die dem Ehriftenthum 
der deutſchen Bölfer jo wenig gefehlt als ihrem Heidenthum. Zu 
Ende des elften Jahrhunderts ward einem Burgmann der Grafen 
von Sponheim in Bödelheim im Nahethal ein Töchterlein geboren, 
Hildegard, und mit de3 Grafen Tochter Hildrudis im Klofter 
Diffibodenberg erzogen. Cie ward nachher Ahtiffin des Kloſters 
auf dem Rupertsberg bei Bingen und auch Gründerin des Klofters 
Eidingen bei Rüdesheim. Führt ung Geburt, Erziehung und Wirk 
ſamkeit diejer Frau in die ganze Wonne des wunderihönen Landes, 
lo ihre Geiltesentzüdung in die Herrlichfeit de Himmels. Bon 
Geburt an zart und kränklich, jah fie ſich ſchon im dritten Jahre 
von einem Lichtmeer umgeben, daß ihre ganze Seele erzitterte. 
AS ſie mit ihrem achten Jahre Ähnliche Eriheinungen hatte, wagte 
fie davon zu ſprechen. Sie wunderte jich, daß Andre ſich verwim- 
derten, und verſchloß Binfort, was jie Seliges erlebte, in fih. Sie 
war fünfzig Jahre geworden, als eine Stimme in ihr, wie Gottes 
Stimme, fie zum Reden drängte. Noch widerjtrebte fie, da ward 
fie todtfrant — ob ihre Seele im Yeibe oder außer dem feibe 
war, wußte fie nicht. Sie lag im Starrframpf unbeweglich. Die 
Nonnen und Schülerinnen jtanden weinend um die Todtgeglaubte. 
Sie aber jah die bimmliihen Heerſcharen und hörte eine Stimme, 
die ihr riet: „Deine Zeit it noch nicht gekommen, Mägdlein, ftehe 
auf!“ jie genas und vertraute ibre Geſichte ihren Beichtiger. Der 
machte dem Abt, dieſer dem Erzbiiber von Mainz Mittheilung, 
Papſt Eugen III bielt grade eine Kirchenverſammlung in Trier, 
ibm ward Die Sache vorgelegt, und es fam der beſie Mann der 
damaligen Kirche. Bernbard von Claireaur, lernte die 






für die Kriegeleute, näher dem Herrenhaufe t man | 

Apfelgarten und Roſenhain und fteht endlich vor einem 

Haufe aus ſchwerem Gebält, mit einem ſchmalen offenen Umgang 
um das zweite Stodwert, mit roth angeftrichenen hölzernen Außen— 
mänden und einem mit Span gebeten Dad. Glasfenfter find 
jelten, man hilft fih mit Leinwand, Be Das 
Innere ift nicht ohne Vehagen durch die eifenkeiclagene Eichen- 
thüre tritt man in die Halle, an den Wänden ift Schnigwerf, auf 
den Bänfen umher liegen Polfter, der Fußboden ift mit Teppichen 
belegt, auf dem langen Tiſche fiehen Schüffeln, Krüge, Trinfhörner 
von glänzendem Silber. Im folder Häuslichteit wählt Birgitta 
auf, läßt ſich die Sagen des Bolfs und der Familie erzählen, hört 
von den Kämpfen der Großen untereinander, welche das Land 
durchtoben. Aber die Tochter des großen Grumdbefigers wird der 
reichen Wirklichkeit des gewöhnlichen Pebens nahe gebracht: die 
Waldeinjamkeit, nur durch das Rauſchen des Waſſerfalls und die 
Glödlein der Kühe unterbroden, die vom Nordlicht erhellten Nächte, 
der Bergabhang mit dem Binjenkraut, die Schmetterlinge in des 
Waldes jonniger Lichtung, der Bienenſchwarm im hohlen Baum, 
die Eule im Kirchthurm, die Möve über der Flut — das Bauern- 
baus, die Schmieden, der Koblenweiler, der Bergſchacht, die Mühle, 
die Fiſcherbuden, das Schiff — das find Wirflichfeiten, die fie 
fennen lernt, und die als Bid und Gleichnis in ihren geiftigen 
Schauungen ſich wirfam erweiien. Dazu kommen die Nachklänge 
aus der Heidenwelt, der VBollsgejang, der ſich chriſtlicher Stoffe be— 
mächtigt, — Chriftus und Maria füllen früh ihr Leben, und früh 
bat fie Viſionen. Aber fie wird Ehefrau, Mutter, — geht ala Dber- 
hofmeiſterin an den unfittlihen Hof des Königs und der franzöſiſch 
gebornen Königin umd wird des Hofes jtrenges Gewiſſen. Sie 
wird Wittwe, wallfahrtet, jtütet KMlöfter, fiedelt in Rom ſich an, 
und überall it jie Propbetin, durch die Lage der Zeit Propbetin 
namentlih von der Wiederkehr des Papftes aus Avignon nad Rom. 
So greift fie, wie die Scherinnen im alten Deutjchland, tief in 
das Geſchick des Voll ein, das fie inbrünftig kebt. Sie iſt zwei 
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Verbindung ftanden — wie dieſe beſonderer Schauungen und tiefer 
Erfahrungen gewürdigt, und, ohne die Kirche zu verlaffen, von 
evangelifcher Innerlichleit. Und ein Jahrhundert fpäter wird auch 
die Frauenwelt von dem gelehrten Streben mitergriffen, welches 
mit der Wiedererwedung der alten Haffiihen Sprachen auch über 
Deutfhland kam. Erasmus hatte feine gelehrten 

nicht. blos in England im Haufe Moore's, jondern aud in ber 
Familie Pirfdeimer, die Nürnbergs Stolz war. Wber die volle 
Schönheit de3 weiblichen Geſchlechts kam erft durch die Reformation 
zur Erſcheinung: die Hausfrau mit der Bibel in der Hand, 


3. Die Ehe der Reformatoren. 

Es war eine That, die fich durch ihre jegensreichen Folgen 
wirdig an die Thejen von Wittenberg, an das Belenninis zu 
Worms und an die Bibelitberfegung auf der Wartburg reiht, als 
Martin Puther am 13. Juni 1525 Katharina von Bora als fein 
eheliches Gemahl heimführte. Zwar war er feineswegs der erſte 
unter den reformatorijchen Männern, der zu der Predigt des Worts 
da3 eigene Vorbild fügte, um die Wahrheit zu befräftigen, daß Die 
Ehe Gottes heilige Ordnung, die Lehre, man jolle nicht ehelich 
werden, des Teufel3 Betrug jei, und daß es einem Biſchof wohl 
anftehe, wenn er ein frommes Weib und wohlerzogene Kinder habe, 
In der Schweiz lebten Huldreih Zwingli und Leo Judä 
bereitS in frommer, gejegneter Ehe. In Straßburg hatte Buker’s 
Beiſpiel auf Eapito gewirkt und Matthias Zell mit Katha- 
rina Schütz ſich vermählt, die umter dem Namen Katharina 
Zell als eine vortrefflihe Pfarrfrau beriihmt geworden. In 
Wittenberg jelbit aber waren die beiden angejehenen Geiftlichen, 
welche Luther nachher als Zeugen zu jeiner Trauung geladen, 
Suftus Jonas und Johannes Bugenhagen, feit mehreren 
Jahren verheirathet. Aber daß mim, mitten in der durch den 
Bauernkrieg aufgeregten Zeit, der gewaltigite Mann der Reſor— 
mation, die perjönlihe Darftellung der aus Gottes Wort ge 
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der. Kpofle infegen ein ’iglihe, Stadt: einen 
of foll haben, wie Flrtich Paulus fehreibet Tit. 1, 6, 
x nit gebrungen, om -chelich Weib: zu leben, 


st: e8 ſoll ein Biſchof fein ein Mann, der unſträf⸗ 
s ehelichen Weibes Gemahl, wilchs Kinder 
fichtig fein. Denn ein Bifchof und Pfarr ift ein 
zaul, wie das auch St. Hieronymus bewähret.“ 
er den Gräuel an, der in Folge des Ehe- 
Briefterftand ergoſſen, jo 1522 in der Schrift: 
en geiftlichen Stand des Papfts und der 
er ſchürft ex jeine Gründe aus der Schrift, 
mg don 1. Cor. 7. Wie fire die Priefter, 
des deutſchen Ordens ein, daß fie chelich 
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ftürmen, den guten Grund heilfamer Lehre aufzuweiſen, als er. 
Das Wort Gottes und das gefunde Gefühl, die Vertiefung in den 
heiligen Willen Gottes und der freie Ausblick in die ſchandbare 
Welt, heiligfte Entrüftung und vernichtender Spott — Alles traf 
in ihm zufammen, um eine Sache zu vertheidigen, die Natur und 
Offenbarung mit gleiher Stärke ala eine gute bezeichnen, Und 
wenn e3 zuweilen den Anſchein hat, als käm' er aus dem Kampf 
wider die Entartung nicht zum Frieden der gottgefälligen Ehe, als 
erhübe er fi nicht von der Anſchauung: damit der Priefter nicht 
ſündige, joll er heirathen, zu ber Begeifterung für all das heilige 
Leben, das aus der Familie ſprießt — das muß Rom Schuld 
haben, das von der Ehe jo nichtswürdig gelehrt, — bewundern 
aber muß man, wie ein Zögling Noms durch Gottes Wort jo 
ichnell die Hauptſache erfaßt hat. Einen ungeiftlihen Stand nennt 
er den Priefterjtand, weil ihm die Weihe der Schriftmäßigteit fehlt, 
weil die Ehe dieſe Weihe hat, ift fie der wahrhaft geiftlihe Stand. 
Er trifft den Nagel auf den Kopf, wenn er gegen einander teilt 
die gräulichen Sünden, bei denen ein Priejter Priefter bleiben kann 
und die heilige Gottesordnung der Ehe, die das Prieftertfum auf- 
hebt. „Kein Sunde noch Schande ift jo groß und jo viel in 
aller Welt, die da hindern Priefter zu jein und werden, ohn’ allein 
die heilige Ehe, die fie ein Sacrament und Gottes Gejchäft jelbs 
nennen und befennen; das einzige Gotteswerk muß nicht bei Prie— 
ſterthum fein kunnen.“ Vorzüglich betont er ſchon, wie zur Ehe 
lofigfeit fein Glaube gehöre und diejelbe ein Leben in der Behag- 
lichkeit des Fleiſches jei, während die Ehe den Glauben fördere 
und alle chriftliche Tugend hervortreibe. „Sieh an die geiftlichen 
Stände, jo bisher find berühmt gewejen, jo findeft du zum Erſten, 
daß fie mit Leibesnothdurft aufs allerficherit verjorget find, gewiſſe 
Zins, Eſſen, Kleider, Haus und allerlei aufs allerüberfliifigit haben, 
duch Fremder Arbeit und Sorge erworben und ihnen gegeben, aljo 
daß fie ganz umd gar dei fein Fährlichkeit haben, noch haben 
mwöllen , .. Kürzlich, der Glaube hat in jolchen Ständen fein Raum 
noch Statt, noch Zeit, noch Wert, noch Übung. Denn fie figen in 
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die Kutten, wie gern hätt’ er ein Weib! Aber laß fie nur läftern 
und ihren Muthwillen haben, die keuſchen Herzen und die großen 
Heiligen; laß fie eifern und fteinern fein, wie fie ſich ſelbſt auf- 
werfen; verleugne nur nicht, daß du ein Menſch feieft, der Fleiſch 
und Blut bat; laß darnach Gott richten zwiſchen den engliſchen 
ftarten Helden und dem franfen verachten Sünder. — Ich hoffe, 
ich fei fo ferne fonımen, daß ich von Gottes Gnade bleiben merde, 
wie ih bin. Wiewohl ih auch nicht bin übern Berg und den 
feujchen Herzen mich nicht trau zu vergleichen; wäre mir auch leid 
und Gott wollt mid; gnädiglid dafür behüten.“ Aber wie wenig 
Trieb er zum Eheftand jpürte — er hatte jih einmal zum Ehe 
itand befannt. „Es muß aber ein vollkommen Bekenntnis fein,“ 
fagte er in den Tiichreden, „beide mit Wort und mit der That. 
Denn das hatte ich bei mir, che ih ein Weib nahm, ganz und gar 
beſchloſſen, den Eheitand zu ehren: wenn ich ja unverjehens hätte 
tollen ſterben oder igt aufm Todbette wäre gelegen, to wollte ih 
mir baben cin frommes Mägdelein ebelich vertrauen, und derjelben 
wollte ich Darauf zween ſilderne Becher zum Mablibag und Morgen- 
gabe gegeben haben.“ Nun war ihm Katbarina von Pera näher 
getreten. Aus adligem Geſchlecht, aber chne Mittel, war jie mit 
zebn Jabven ins Kleiter Nimptich gchracbt und mit Vedhzchn Jahren 
alt Nonne eingeiegnet werden. In Kelge der vweiormatoriſchen 
Waroqung aus demielden iireit, wohnte fe in Wittenberg im 
aut des Stutridnihri Reichen dacd und mar geritiermaßen 
Yuter'3 Mündel Ein jungr Nürnderger Vomioer, der fc geliebt, 
und im ie Die Neigung erwiedert, Dierenrmas Baum- 
aärıncer. date äh, in Die Heimat zuräifgeicht, mit emem reichen 
WMädden verisdt Enen Gwitden m Unamimte. Dr. Glas, 
den ihr Yurder zugedocht. meridmshte ve. Mit derder Naivetät 
Tas Ne nd zugach dadm and. male Amt der Yurker mit 
idr in me Ehe meten. 0 Sei fe wat. Amsdors ri obelos ges 
Neben. Yarer ar xmmn. miele viert Sorhorinens Wort, 
Arnd. Die Zorndd inmerten uf der Samt. tclbi Fremde 
mann dedentiich. „Wem deim Mimt com Weit nımmt,“ ſagte 
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tigfeit juchte. Zwingli trat mit Anna Reinhard in die Ehe, 
die jeit fieben Jahre des früh heimgerufenen Johannes Meyer von 
Knonau Wittwe geweien. Sie ward ihm eine bortreffliche Haus- 
frau und führte den Haushalt jo, daß das ſpärliche Einkommen 
reichte, audh-zur Übung der Gaſtfreundſchaft, der ſich in alter wie 
in neuer Zeit fein bedeutender Mann des öffentlichen Pebens ent 
ziehen konnte. Man hatte der Frau, weil fie eines adlihen Mannes 
Wittwe war, großen Neichthum nachgeſagt. Da vertheidigte fie 
Bwingli: „Sie hat nicht einen Heller mehr an Gut, ala 400 Gulden, 
außer ihren Kleidern und Kleinodien. Bon diejen hat fie, ſeit fie 
mich genommen, weder ein jeidenes Kleid noch einen Ring irgend 
getragen, ſondern fie geht einher wie die Frau eines gewöhnlichen 
Handwerksmanns geſchmückt.“ Zwingli nahm ſich der drei Kinder 
aus eriter Ehe väterlih an und feine Frau ſchenkte ihm zwei 
Knaben umd zwei Mädchen. Wie Zwingli’s Ehe dem Schweizer 
Volle vorbildlich erichien, durch ihre Gründung auf Gottes Wort 
und ihre Verinnigung durch wechjeljeitige Piebe, dafiir haben wir 
ein ergreifendes Zeugnis in einem Lied, das man nach dem frühen 
Tode des Neformators in der Schlacht bei Kappel der Wittwe in 
den Mund legte: „Der armen Frow Zwingli Klag.“ Ste jammert 
zu Gott, ob er fie denn ganz verlaffen. Denn bei den Menjchen 
findet fie nicht Troft, fondern den Vorwurf, daß ihr Mann allein 
alles Unglück angerichtet. Und fie jelbft — fie hat doch am meiften 
verloren. Sucht fie, um den Vorwinrfen der Menſchen zu ent 
gehen, mit dem Schmerz ihres Berluftes die Einjamfeit — in 
der Nacht verfolgen fie die Bilder der Schlacht, die ihr das Liebſte 
genommen. Zwingli hatte es wohl geahnt, da er auszog, daß es 
jo fommen würde. „Die Kind und mid — wie brünftiglic hat 
er ums noch umfangen! Sah ſtets zurüd, fein legter Blick ift 
mir durchs Herz gegangen!“ Nach ſolchen Nachtgefichten freut 
fie fi) des tagenden Morgens. Sie hat doch die Kinder nod). 

Ein Engelskuß bat j" ufgewedt. 

Drum ſy fo fründlich laden. 

Ein jeglichs dann fin Köpflin ſtreckt 

Und fpaht, ob ich erwachen. 
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finden, und weil fie nicht geneigt ſchien, ſeine Sprache zu lernen. 
Endlich, hat ihn Buger, der allezeit zu Unionen Bereite, wie zwi— 
ſchen Lutheranern und Reformirten, fo zwiſchen Männern und 
Frauen, auf die Perle aufmerkſam gemacht, die er fi gewinnen 
jollte. Ein Wiedertäufer, Johannes Storder aus Lüttich, 
war durch Calvin zur Kirche zurückgebracht, aber bald nachher von 
der Peſt weggerafft worden. Seine Wittwe, Jdelette von 
Büren, aus Geldern gebürtig, lebte in Straßburg in tiefiter 
Burüchgegogenfeit, nur für das Heil ihrer Seele und die Erziefung 
ihrer Kinder. Im September 1540 führte Calvin, ein Eimumd- 
dreifigjähriger, fie heim. Calvin verband nicht wie Luther mit 
dem Eifer für die Kirche jene Gemüthlichkeit, die im häuslichen 
Leben ſich gehen läßt. Seine Ehe bietet nicht die frijchen, warmen 
Bilder, die aus dem Haufe Luther's uns entgegenlachen. Er ſpricht 
jelbft nicht viel von feiner Ehe. Aber Idelette ward ihm, was er 
juchte: eine Gehilfin, nicht in dem nächſten Sinne nur, daß fie 
ihm den Haushalt führte, jondern in dem tiefiten Sinne, daß fie 
die heiligiten Intereſſen des Reiches Gottes mit ihm theilte, mit 
ihm in Gottes Wort ſich verjenkte, mit ihm, für ihn betete, der 
Kranken fih annahm und den reformatoriihen Männern, die zu 
ernftefter Berathung kamen, edelſte Gaftlichkeit bot. Die Kinder, 
welche die ſchwächliche Frau ihm gebar, jtarben alle wieder raſch 
dahin. Die Feinde höhnten: Gottes Fluch ruhe auf diejer Ehe. 
Aber Calvin antwortete: „Ja, der Herr hat mir einen Sohn ge— 
geben und ihn wieder genommen; mögen fie mir das nun zur 
Schmah machen, wenn es ihnen gefällt. Zähle ich denn nicht 
meine Söhne zu zehntaujenden auf dem ganzen chriſtlichen Erd- 
Mreiß?* Ihr Heimgang gefchah nad) nicht ganz neunjähriger Ehe 
und war tief erbaulich. Die Freunde eilten berbei, zu ftärten und 
geftärkt zu werden. „O herrliche Auferftiehung,“ rief fie, „o Gott 
Abraham’ md aller unfrer Väter! O du Hoffmmg der Gläu- 
bigen, jeit Anbeginn der Welt, auf dich boffe auch ich.“ Als fie 
fühlte, daß ihr die Stimme ausgebe, war ihr letztes Wort: „Laſſet 
uns beten, wir alle, betet, betet für mich!“ „Ste war eine Frau 
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haben ein Beijpiel, daß eine ſolche Frau viermal in 
brandis Rojenblatt, die Tochter des Ritters 
t, weiland Feldoberſten unter Kaiſer Marimilian I. 
er, Ehe mit Ludwig Cellarius verheirathet. 
3, der Reformator von Baſel, ſelbſt ſchon im der 
ger, lernte die Wittwe kennen, die ihm faſt zu 
führte fie heim. Erasmus, der über Luthers Ehe 
Bort Hatte, als daß er ein wunderhübſches Mädchen 
rach auch jest nur von dem hübjchen Mädchen und 
Viele ſprechen von der Lutherſchen Sache als einer 
nie will fie eher wie eine Komödie erjcheinen, fintemal 
mit, — Hochzeit ſchließt.“ Oelolampadius ſelbſt 
ernem Ernſte an Farel: „Ich thue dir kund, daß 
bie heimgegangene Mutter eine Schwefter zur 
fie ift eine qute Chriftin, zwar arm, aber aus 
ad eine Wittwe, jeit Jahren im Kreuz erfahren — 
wohl etwas älter, aber nichts von jugendlicher 
ſich bis jet am ihr gezeigt.“ Und fpäter rühmt 
u gefunden, wie er fie ſich wünjchte: „fie kennt 
it nicht zäntif und jchwaghaft oder aus- 
Hausweſen, zu einfach, um ſich zu rühmen, 
| 3 zu vergeben.“ Drei Kinder gab fie ihm, 
zwei Töchter, er nannte fie nach der Gottfeligfeit 
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der Wahrheit und dem Frieden: Eufebins, Aithen, Irene — auch 
das ein Zeichen, daß hinter der Ehe der Neformatoren etwas Anderes 
ftat, als was Erasmus dahinter zu vermuthen ſich den Anſchein 
gab. Defolanıpadius ftarb 1531, umd feine Wittwe ward die Frau 
eines Wittwers — des Straßburger Reformators Wolfgang 
Capito. Derjelbe war ungeſchickt für die häuslichen Dinge, 
Butzer fühlte Sammer um ihn. Ex fragte für ihn bei Margaretha 
Blaurer an — dieje z0g die Diakonie der Ehe vor. Dann wandte 
ex jein Auge auf Oekolampad's MWittwe, und Wibrandis Nojenblatt 
war bereit, von Bajel nad) Straßburg zu ziehen und Capito’s 
Ehefrau zu werden. A dann neun Jahre jpäter die Peit um 
diefelbe Zeit Capito wegraffte und Butzer's Frau, da willigte fie 
zum biertenmal in die Ehe und gab Buster die Hand, als ob fie 
mm einmal von Gott bejtimmt wäre, ihr Leben dem Familienwohl 
der reformatoriihen Männer und damit dem Gemeindewohl zu 
weihen. Sp ward Wibrandis die Mutter, Butzer der Vater der 
Kinder der beiden innigverbundenen Männer Capito und Buber. 
Nach Butzer's Tod in England zog die Wittwe nad) Baſel, wo fie 
wohlbetagt 1564 ſtarb. 

Eine bedeutende Frau war Wibrandis Rofenblatt. Andre 
ftehn ihr würdig zur Seite. Unter ihnen ragt hervor Katharina 
Bell, geb. Schüß, die Frau des Matthias Zell, der in 
Straßburg zuerft der Heformation Eingang verichafft, nebſt ihrem 
Manne in neuerer Zeit durch die „Elſäſſiſchen Yebensbilder * aud) 
weiteren greifen befannt geworden. Welch eine gefunde, warm— 
berzige, thatkräftige Frau! Schon vor ihrer Che eine Kirchen— 
mutter, wie fie fich Telbfi nennt, hat fie ihrem Ehemann und den 
andern veformatorifchen Männern als ebenbürtige Gehilfin zur 
Seite geftanden. Sie verſchwand freilich nicht wie andre Frauen 
für das öffentliche Yeben hinter ihrem Manne, und Buger konnte 
an ihr tadeln, daß fie ihren Mann beherrice: in Wahrheit hat 
fie ihm gedient durch völliges Miteingehn in die große Sache, die 
er vertrat. Im Haufe war. fie, die Tochter eines ehrſamen Tiſchlers, 
tüchtig zur häuslichen Arbeit. Ihr Entzücen war, während der 
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treit mit dem dogmatiſchen Eifer der Zeit bot fie 
eiftern, an denen fie doch etwas von der Ehriftus- 
ö am, warme, thätige Gaftfreumdichaft. Sie verftand 
die Feder gelegentlich treflih zu führen. Zu der beutfehen As- 
ee Lieder, welche Michael Weiffe veranftaltet, 
eine Vorrede und wünjchte den Liedern voll Einfalt und 
des Glaubens, „dah fie der Handwerfägejell ob feiner 
Arbeit, die Dienftmagd ob ihrem Schüffelwajdhen, der Ader- und 
Redman auf feinem Wer und die Mutter dem weinenden Kinde 
in der Wiege finge.“ ALS ein jumger lutherſcher Heißſporn, den 
fie einft als armen Studenten im Haufe gepflegt, Ludwig Rabus, 
ihres Mannes Nachfolger geworden nnd iiber dem Grabe ihres 
‚geliebten Matthis den Heimgegangenen und feine Mitarbeiter 
ſchmahte, jo warf ſich die tapfere Frau, „noch ein Stüclein von 
der Ripp des jeligen Matthis Zellen“, in den Harniſch und jchrieb 
eine Bertheidigung. Vorbildlich war ihre Wohlthätigfeit, ſowohl 
nad) dem innigen Mitgefühl als nad; der friſchen That. Als 
Butzer und Fagius wegen des Interims im Jahre 1549 ihr Amt 
niederlegen amd nad England fliehen mußten, ließen fie fiir die , 
Wittwe Zell, ohne daß fie es wußte, zwei Goldſtücke zurück. Um 
ihrer Schamröthe ledig zu werden, gedachte fie die zwei Goldftücke 
in einem Briefe zurückzuſchicken. Da kam ein vertriebener Prediger 
mit fünf Kindern und die Wittwe eines andern, dem man bor 
ihren Augen den Kopf abgeichlagen, nach Straßburg. Da hat fie 
sußer’3 und Fagius’ Namen das eine Goldſtück an die Ver— 

m gewandt, das andre ſchickte fie den Gebern wieder. 
° Grund hat auch Martin Luther der Katharina Zell 

haft geichenkt, die Glaubens- und Liebestriebe, die 
gt geweckt wurden, zeigen fich in feiner andern 
ciſcher und reicher. 
on im Sinne der Schrift juchten die reformatorifchen 
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Rhegius' College Froſch, hinter ihnen Rathsherren 
und andere angejehene Männer. Ein Te Deum 
Brautzug. Das Paar nahm nad der Trauung das 
unter beiderlei Geftalt, und der kirchlichen Feier folgte die 
das Hochzeitsmahl und der Tanz. Wie ein Belenntnis zu 
Wort, war auch dieſe Trauung — und die darauf 
war eine reichgejegnete. Die Laſt, die durch die 
zehn Kindern der Hausfrau zufiel, hinderte nicht 
geiftlicher Gaben, machte diejelbe nur 

tbon zählt fie wegen ihrer Geiftesgaben und 
ihrer Önadengaben den alten heiligen Frauen Sara 
Elifabeth zu. Sie war nicht allein gelehrt und konnte 
Gottes auch im hebräiſcher Sprade leſen — ihr 
mit dem Herzen ihres Mannes zujammen in einer 
des Glaubens. Gottes Wort ließen fie veihlih ımter ſich 
und im ihm erzogen jie die Kinder. „ine ferne Gemsihet 
ift freilich nichts ehrlicher und nüglicher,“ ſo ichreibt Rhegius, 
„denn oft und fleißig mit feinem Hausgefiude, Weib und Kindern 
von dem jeligen Evangelio Chriſti zu reden Wenn ich mich mit 
meiner ebrlihen Hausfrauen heimlich oder üffentlih ven dem 
Evangelio umfrer Seligteit zu reden jchämen weilte, jo wäre 
Chriſam und Taufe und der umermehliche Schat dhriftlicher Freiheit 

an mir ganz und gar verloren“ Wie er mit jeiner Frau vom 
Evangelium jprad, dafür it ums em Zeugnts erhalten im einem 
Zeiegeſprãch, das zwiſchen den Cheleuten über das Evangelium 
ven den Emmans- Jüngern geführt ward — eime Schrıt, die in 
miedereuticher und hochdeuticher Sprade um 16 mb 17. Jahr 
hundert em vielgeleſenes Erdauungsduch werden 
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——— zwanzig aber, Siher 
Kloſterſchule zu Kappel, ohne Weihe, gegen die er 
evangelifcher Geſinnung geftränbt Hatte. „Ih ging 
jo beichrieb er jeinen Gottesdienſt, „betete zu Gott 
fillen plabchen und hörte die Predigt.“ Wie 
ler kennen gelernt, wiffen wir nicht. Aber die 
er Brot in diefer Zeit wahrnehmen, 
nen Darlegung evangeliicher Gedanken über die 
be des Werbers zu der einzig Geliebten. Dazu 
lange Brief eine jo grade Ehrlichteit und Offen- 
wieder den Eindrud gewinnt: gegen die Neinheit 
ng ift bie ganze —— Heiligleit der 


— — erwarten, ſie möge den Brief 
hn in der Stille leſen. Dann hebt er damit 
Setauften und Ehriftgläubigen ein frommes Leben 
fen ſeien, das ſich nirgends lebendiger darftelle, 
Eheftand, den Gott im Paradiefe geordnet und 
n Verheißungen gefrönt habe, in weldem aud die 
er umd Frauen des alten und neuen Bundes 
hieraus gewiß erfennen, daß fein jo tugend- 
icher, kein jo freundlicher und wonnevoller 
eheliche. Denn was ift jo heilig und zlchtig, 
nd Lieblich, daS dieſe Lieben Freunde Gottes 
1? Hätten fie eimen beffern und jeligern 
gewußt, jo hätten ſie denfelben angenommen, 
er Ehe gelcht, jo bezweifle Niemand aus den 
| fein wicht ein lieblicher, göttliher Stand ei. 
n überwindet man darin böje Gedanken und Uns 

















AA 





Hoffnung. Geht e8 dann wohl, fo it man danfdar, aljo dafı 
Gemiüth immerdar an Gott haftet, und er von ganzem Serzen 


trägt. Gleihwie ein Glied an dem andern hält 
andern behilflich, iſt, a ee —— 

willige Dienftbarkeit und unzertrennlihe Einigkeit, davon unfer 
Gott und Schöpfer auch geredet hat. Dieje zwei jollen Ein Yeib 
fein! Ja, wo die Ehe mit Gott eingegangen wird, da regiert 


munds, es jei denn, daß Chrifti Schmadh auf ihn rube, feinem 
Siechthum unterworjen, als da wären Blattern, Hirnwuth. Podagra, 
Waſſerſucht, Fallſucht x., freilih vom Studiren ſchwachen Geſichts 
und zu Zeiten blöden Hauptes, wobl einmal jäh- und zornmüthig, 
aber nicht haſſig umd aufjägig, ohne Anhang boſer Buben, in leib- 
chem Wohlitand, — allerdings bereit, Alles für die Wahrheit 
des Evangeliums zu opſern. Summa Summarım; der ſicherſie 
Schaf, den fie bei ihm finden werde, ſei Gottesfurcht, Liebe, 
Treue, Arbeit, Emit und Fleiß. Num möge fie ſich prüfen, und 
























te Win — hervor. Wir Deutiche Tonnen gar nicht 
— in der Doppelgeſtalt des Volls— 
Hausvaterd. Doppelgeftalt ift nicht das richtige Wort: 
zen Manne mit der reichſten Ader der Menjchlichteit, 
on und weltoffnen Gemiüthe, bei biefem durd= 
agfertigen Geiſte wuchs aus der Einen Wurzel 
ben, vertiefenden, ausweitenden Chriſtenglaubens ein 
nit kühlem Schatten und ſaftigen Früchten, mit 
hn und fröhlichen Geſang in den Zweigen. So 
ltige, der Kaiſer und Reich in Staunen geſetzt, im 
fe ang mit entzücender Herzlichteit. Ja der —* 
* welchem er jeine Frau Herrn Käthe, Doctor 
Mojes und was alles nennt, wäre nicht möglich, 
das tieffte Verhältnis in Gott gegründeter Liebe 
Verluſt für daS deutſche Bolt, für die Chriften- 
ann nicht Bater geworden wäre! Das Herzen, 
Deutjch eines Vaters überfegt, dem Die Liebe 
ch innerſte Gemüth geht, ob er eins empor— 
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hebt und in der Kindesart etwas von Paradieſesherrlichteit wittert, — 
ob er aus den Anfechtungen der Feite Coburg jeinem Söhnlein 
Hänfichen den unvergleichlichen Brief vom Paradiejesgarten ſchreibt, — 
ob er im vollen Ernſt der Sorge für das Gerathen der Kinder 
da3 mächtige Wort fpricht: lieber ein todter Sohn, denn ein 
ungerathener, — ob er endlich am Sterbebett und Sarg Magda- 
lenchens jenes Wunderding jpürt: das Kind bei Gott wiffen und 
doch jo traurig jein! Luther am Weihnachtsfeft, Yuther in der 
Gartenfreude, das Weib an der Seite, die Laute in der Hand, 
die Kinder jubelnd umber, Melanchthou in der Nähe umd die 
andern Freunde, Muhme Lene ja nicht zu vergefien, der jorgjame, 
demüthige, ftille Hausgeiſt, — Yuther auf der Hausfanzel und in 
der Hauscantorei, — Yuther mit den Freunden über der Bibel 
und dann im Tiſchgeſpräch — weld eine Fülle warmen, kern— 
haften, deutich=hriftlichen Yebens! Das deutjche Volk fannte Hinz 
jort fein edleres Leben, und die deutjhen Pfarrhäufer thaten wohl, 
den Putherichen Typus ſeſtzuhalten. 


4. Das Evangelifde im dentfhen Pfarrhaus. 

Da jtand num das evangeliihe Pfarrhaus mit Lutherſchem 
Typus, auf Gottes Wort gegründet, und am Tiſch des Haufes 
ſaß eine Familie, der Pfarrer und die Pfarrerin, die Eltern und 
die Kinder, die Herrſchaft und die Dienftboten, die Wirthe und 
die Gäfte, — ein Anblick, die Engel zu entzüden, die ſich auch 
über der Kirche Buße freuen. Nicht mehr wie in dem römijchen 
Pfarrhaus fand fi) hier faliche Geiftlichkeit, in welcher, wie Luther 
in den Tifchreden ausführt, Hieronymus und Auguſtinus, Bene 
dictus und Franziskus mit heimlichen Leiden fich gequält haben, 
und nicht mehr wilde Fleiſchlichkeit, in welche der eingebildete 
Heilige fo leicht fich hinabſtürzt; nicht mehr triibfinnige Einfamkeit 
des ernften Priefters oder leichtfinnige Gefellfchaft des Iodern. 
Das evangelische Pfarrhaus war nicht fo geiftlich umzäunt, daß 


Bau. 
















Evangeliums. 

g des — Pfarrhauſes im chriſtlichen 
wir zuerſt. Die Chriſtenheit ſoll der Leib 
Chriſtus das Haupt iſt und die Glieder nach des 
einander dienen zu des ganzen Leibes geſundem 
BE Non Seien te Shen, wenn ein ein⸗ 
üppig ins Fleiſch ſchießt und den andern die Säfte 
Reformation hat in umferm Cpriftentolt das 
Gum übenwuchert, zu einem eigenen Schaden und zur 
ng gottgewollter Ordnungen, namentlich der 
DS Staates. Bon dem Yugenblid an, als Luther 
Schrift das Prieftertfum in feine Schranken wies, 
milie und die Obrigkeit wieder in ihre evangelifche 


























acht, und die Römiſchen laſſen die Diener der 
gar nicht als Priefter gelten. In Wahrheit 


von dem geiftlichen Prieſterthum  gemeiner 
fen Grumd ſich die Ämter zum gemeinen 
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Beten aufrichten, Predigeramt, obrigkeitliches Amt, Hausväteramt, 
war eine der frühſten und heilſamſten Thaten Luther's und hatte 
die größte Bedeutung für die geſammte evangeliſche Geſtalt des 
Lebens. Nichts Neues war es, was Luther mit der Verkündigung 
dieſes dreifachen Amts predigte: Alles ſtand längſt in der Bibel 
geſchrieben. Aber wie man das hölzerne Kirchlein in Wittenberg, 
in welchem Luther zuerſt das Evangelium von Jeſu Chriſto wieder 
verkündigte, mit der Krippe von Bethlehem verglich, ſo mögen die 
Schriften, in welchen er die großen Gedanken von dem geiſtlichen 
Prieſterthum aller Gläubigen ausſprach, den Briefen der Apoſtel 
verglichen werden, mit denen einſt die Botſchaft von der Freiheit 
des Chriſtenmenſchen in die Welt flog. Geiſtliches Prieſterthum 
aller Gläubigen, und auf dieſem gemeinſamen Grund beſondere 
Ämter, das war die alte, neuklingende Lehre. Luther wußte noch 
gar wohl, dag Amt Dienit jet, göttlicher Auftrag zwar, aber 
den Menichen gegenüber Dienit, und daß Das Aniehen des Amtes 
auf der Demuth der Hingabe beruben ſollte. Das it nad) Luther 
der Zinn des Amtes: jeder, der Durch den großen Hohenprieſter 
eins Chriſtus mit Gott veriöbnt fit, ſoll in der Nachfolge des 
Heilandes Gott zur Aufrichtung feines Reiches dienen. Der geijt- 
liche Stand muß in gleiche Tiefe mit der Yatenwelt binabiteigen, die 
Obrigkeit und der Hausvater in gleiche Höbe mit dem geiitlihen Stand 
ih emperbeben. Daron predigt am kräftigſten das neue Pfarr- 
baus, in weldem der geiſtliche Stand cbelib und die Ehe geiſtlich 
geworden. 

Schen in der Schrüt „an den drimilichen Adel deutſcher 
Nation” Kat vutber Dieie Fübnen Gedanken ausgeiprochen. Die 
erite Mauer, cine wunierene nam? er fie. De er mit der Poſaune 
des Wort? umwerien will. 9 Doc: „man ders eriunden., daß 
Kapit. Bucher. Prieſter. Kiew wit Nr geiſtlich Stand 
genennet, Rainer, Kern, Nunleoris md Aderrent der weltlich 
Stand. Welde zur on fen Emma amd Blerken ir. doch Toll 
wiemand darud Hudter weren Und des mi dem Grund: 
denn alle Edruden Sn muleing gti Stends und It unter 
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aufruft, preift er auch die Herrlichkeit des ee 
bejondern Berufs. Und es wäre 

den Nachweis zu führen, daß ee 
lichen Herrn nod von dem Here Omnes vergewaltigen ließ und 
daß er, indem er die Geiftlihen der neuen Kirche auf das Wort 
ftellte, er ihnen dur das Wort‘ eine Macht eimräumte, die, im 
Glauben gebraucht, feiner Macht der Welt weichen follte. 

Das geiftlihe Amt zum Dienjt der Gemeinde, weldes er 
der weltlihen Obrigkeit zujchrieb, weil's ein geiftlihes war, 
in Gemeinjchaft mit dem Amt in Kirhe und Haus, hatte feine 
Spur von Willkür und tyranniſcher Gewalt. Es ift erfriſchend, 
wie Martin Luther mit Fürften und Gewaltigen verkehrt. Wie 


deutjchen Heldengejangs, jo fteht er wie eim altbeutjcher Recke, 
chriſtlich erneuert, der deutihe Mann und der Mann in Chriſto 
Eins geworden, vor den weltlichen Herren. Ich will nicht auf 
den kühnen Trotz hinweiſen, mit dem er den Feinden des 
Evangeliums, einem Heinrih VIII. von England, einem Herzog 
Georg von Sachſen entgegentritt, — mit welchem freien Mannes- 
ſinn fpricht er auch zu jenem geliebten Kurfürſten, Friedrich dem 
Weifen! Ohne den Kurfürjten zuvor zu fragen, war Luther zu 
Anfang März 1522 von der Wartburg weggereift, um mit ſeinem 
Wort in die Schwarmgeifter zu fahren, welche jem Werk in 
Wittenberg zu verderben begonnen. Unterwegs rechtfertigt er ſich 
in einem Briefe. „Solds ja E K. F ©. geichrieben, der 
Meinung, dat E. K. F. ©. wiſſe, ih fomme gen Wittenberg in 
gar viel einem höhern Schug, denn des Kurfürjten. Ich habs 
auch nicht im Sinn, von E. K. F 6. Schuß begebren. Ja, id 
halt, ich wolle & K. F. &. mehr fügen, denn fie mich ſchützen 
Bunte. Dazu wenn ic wühte, daß mich E K. F ©. konnte 
und wollt ihügen, io wollt ich nicht kom fommen. Dieier Sachen 
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id) denn m pl, daß Ev. . 3. ©. noch ger ſchwach iſt im 
Glauben, kann ic feinerwege E. K. F. ©. fir den Mann an- 
ſehen, der mic ſchützen oder retten Könnte.“ Uber jo wenig er 
für des Evangeliums Steg das weltliche Schwert begehrte, denn 
das Wort muß Alles für das Wort thun, jo beftimmt drüdt er 
mit feiner Predigt Scepter und Schwert den Firften in die Hand. 
Man wirde es genial nermen, wär es nicht viel mehr, nämlich 
die einfache Verkündigung der Öottesordnung, wie er von ber 
Dprigfeit ſpricht. Sie iſt von Gott geordnet, nicht leitet fie, wie 
der Mond von der Sonne, ihr Licht von der Kirche ber, aus 
derjelben Duelle, aus welcher die Kirche ftammt, ſtammt auch die 
Obrigkeit, aus dem Willen Gottes, darum joll fie den Willen 
Gottes erkennen, daß Allen geholfen werde und die Erkenntnis der 
Wahrheit fördern, fie hat iiber die erſte wie über die zweite Tafel 
der Gebote zu wachen, fie joll aud das Schwert nicht umfonft 
tragen. Mit gerechtem Stolze kann Yuther davon reden, was 
feiner Predigt die Obrigkeit ſchulde, und fie erinnern, daß fie ein 
Amt von Gott habe. „Die Oberkeit,“ ſagte er einft bei Tijche, 
„lollte das Evangelium billig in allen Ehren halten und auf den 
Händen tragen und hoch halten, derm es hat fie alſo gefödert und 
erhalten umd der Oberkeit Stand und Amt geadelt, daß fie nu 
willen, was ihr Beruf jei und daß fie die Werte ihres Amts mit 
gutem Gewiffen thun mögen. Vor Zeiten im Bapftthum waren 
Fürften und Herren, und alle Richter jehr furchtſam, übers Blut 
zu richten, und Räuber, Mörder, Diebe und alle Übelthäter zu 
ftrafen; denn fie wußten nicht zu umterjcheiden ein Privat- oder 
einzeln Perion, die nicht ein Ampt ift, von der, jo ein Ampt ift 
und Befehl hat, zu ſtrafen; fie fürchten‘ fich fir den Urtheln und 
übers Blut zu ſprechen. Der Henker mußte allzeit büßen umd «8 
den Berdampten und Verurtheilten zum Tode vorhin abbitten, 
was er an ihm thum würde, gleich als thäten fie Unrecht und 
Sünde daran, wenn fie die gottlojen und böfen Buben ftraften, 
da 08 doc ihr eigen Ampt ift, das ihnen Gott befohlen hat. 

1 St. Paulus zu den Röm. am 13. Cap. B. 4 ſpricht: fie 
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trägt das Schwert nicht umfonft, fie ift Gottes Dienerin, zur 
Strafe derer, die Böfes thun und zum Schuß der Frommen.... 
Herzog Friedrich, der Löhliche Kurfürjt zu Sachſen, war ſehr furdt- 
jam und blöde, die Übelthäter zu ftrafen, fonderlid die armen 
Diebe. Ya, ſprach er, es ift leicht, einem das Leben zu nehmen, 
aber man kann es nicht wiedergeben. Und Herzog Johannes, Kurz 
fuürſt zu Sachen, pflegte allewegen zu jagen: Ei, er wird noch 
fromm werden! Und mit ſolchem Weichjein und durch die Finger 
jehen, ward das Land voller Buben. Alſo waren fie von Mönchen 
überredet, daß fie jollten guädig, gütig und friedjam ſein. Aber 
Oberkeit, Fürften und Herrn follen nicht gelinde fein.“ Nicht ge— 
Linde am ımrechten Orte, meint Yuther, denn Beifpiele genug bieten 
jeme Briefe, auch an Fürſten und Gemwaltige, daß er gern für 
Andre um Gelindigkeit bittet. 

Und num für den Hausjtand jelbjt — was predigte das 
neue Pfarrhaus? Es war durch die Che des Geiftlihen und jein 
Familienleben auf einmal in ganz neuer Weife der Hausftand 
unter die Hut des geiftlichen Amtes geftellt, das hinfort nicht durch 
das Wort allem, jondern eben fo kräftig durch fein Borbild dem 
Volke zeigen jollte, was em Chriftenhaus jei. Das hätte doch fein 
Geiftliher der Römiſchen Kirche, auch Bullinger mit, mit jo 
freiem, frohem Gewifjen jagen können, was Martin Luther zu jeiner 
Hausfrau jagte: „Die höchſte Gnade und Gabe Gottes iſt, ein 
fromm, freundlich, gottfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit der 
du friedlich lebeſt, der du darfſt all dein Gut und was du halt, 
ja dein Leib und Peben vertrauen, mit der du Kinderlein zeugeft. 
Gott aber ſtößt ihr viel in Eheftand ohne ihren Rath, ehe fie es 
echt bedenken, und thut wohl daran. Käthe, du haft einen from 
men Mann, der dich lieb hat, du bift eine Kaiſerin! Ich danke 
Gott. Aber zu einem jolhen Stand gehört eine fromme, gott 
fürdhtige Perſon.“ Und ein Priefter, der nicht Vater ift, Fönnte 
nicht jagen, wie Luther gejagt hat: „Lieber Herr Gott, wie joll ſich 
ein Herzpochen erhoben haben, da Abraham feinen einigen und 
allerliebften Sohn Iſaak hat jollen tödten! D wie wird ihm der 
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von gejagt faben. Da fing jine Haufen 
fu Ding. vom Jemand begehen fl, fein Rind 







— kan, da er doch nichts Piebers im Himmel und auf 
Soden hat gehabt, denn diejen geliebten Sohn? Noch Läht er ihm 
kreuzi und den jhmählichen Tod des Kreuzes leiden . 

Abraham Hat miffen gläuben, daß eine Auferſtehung von * 
Todten jein würde, als er ſeinen lieben Sohn Iſaak opfern ſollte, 


der Welt jollte geboren werden, wie die Epiftel zum Hebräern 
— Ein ander Mal, da er die Ehe als einen ſeligen Stand 
„ſprach er: „Ad, wie herzlich ſehnete ich mich nad) den 
da ich zu Schmalfalden todtfrant lag! Ich meinte, ich 

und Kinderlein hie nicht mehr jehen. Wie weh that 

- Sönderung und Scheidung! Nu glaube ich wohl, daf 

Leuten jolde natitrliche Neigung und Liebe, fo ein 

— Eheweibe uud die Ältern zun Kindern haben, 
am größten jei. Weil ic aber nu wieder gejund bin worden von 
Ben ſo hab’ ich mein Weib und Kinderlein deſto Lieber. 
jo geiftlih, der folde angeborne, natürliche Neigung 
> Liebe nicht fübhlet ; denn es ift ein groß Ding um das Bünd— 
md die Gemeinſchaft zwiſchen Mann und Weiß.” Aus diejer 
geiftlichen Erfafjung des Eheſtandes ging, dann die Luft 
er an dem Gehorjam der Kinder und der Dienenden 
atte. Mic er nicht müde wird, die faljchen guten 
lönche und Nonnen, die auferhalb der zehn Gebote 
ans Licht zur ftellen, jo hebt fich jeine Nede zu immer 
bunderung der wahrhaft guten Werte in der Einfalt des 
gegen Gottes Wort. „Laſſe fie mit ihren vielen großen, 
veren Werfen alle auf einen Saufen hertreten und 
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ud Mägde. „Was nu ein Kind 
Gi and (hu, alle, die ins 


en als ihre eigene Väter und Mütter, 
was fie wien, das man von ihn haben will; 
und Widerwillen, jondern mit Luft und Freuden, 
Urſach willen, daß es Gottes Gebot ift, und ihm 
/ cn Werten wohlgefälet, umb weiches ie nad Lohn 
zugel And. froh erben, daß fie Herren und Frauen 
 überonmen, ee haben, und wiffen, 
Werk thun jollten; welde bisher verblichen 
 dafli Jadernanın ins Teufels Namen in Klöfter, 
llfah d Ablaß gelaufen iſt, mit Schanden und böſen 
Ben men u ide Dan den ac da ne, 
ein An eitel Springen gehen, Gott loben und 
mit ſäuberlicher Arbeit, dafür fie jonft Nahrung und 
mt — den alle, die man für die 
tet, n haben.“ So ſpricht Luther im kleinen Kate— 
—— — nach Trinitatis 
die ſpricht, kommt er auch wieder auf die Dienenden 
ee ann Beta ak 
zen haben und jagen: Ich koche jest, ich mache das 
Haus, wer hat mirs geheifen ? Es hats mid, 
u gebeifen. Wer hat mn ihmen ſolche Macht 
1? Es hats Gott gethan. Ei, jo muß es wahr 
ht allein ihnen, jondern aud Gott im Himmel 
Gott einen Gefallen daran habe. Wie kann ich denn 
ft e8 doc eben jo viel, als wenn id; Gott im 
e —— des Pfarrhauſes im chriſtlichen 
feine andere ſein als die des Chriſten— 
— der Pfarrer als Verkündiger des Worts 
derung hatte, die neugewonnene Stellung 
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des Haufes durch fein Hausprieſterthum, Durch Die Fülkung des 
Pfarrhauſes mit ewangelifchen Leben zu bewahren. Und das ift 
das Zweite, Kb ir ms ge zu ff An, um Da Gage) 
liſche im Pfarchaus zu erfennen. 

Luther ift auch hierin das volle Vorbild. Die Geſmdheit 
des eigen wurzelt in der perjönlichen Frömmigfeit. Es 

bedarf hier nicht erſt des Nachweifes, daß Luther, nad Paulus das 
unbejtrittenfte, bewimbdertite Urbild des Glaubens, jenen Glauben, 
den er predigte, jelber gehabt, die lebendige, verwegene Zuberficht 
auf Gottes Gnade, die jo gewiß macht, daf der Gläubige taufend- 
mal darüber jtürbe, das lebendige, thätige, geſchäftige, mächtige 
Ding, das nicht lange fragt, ob auch gute Werke zu thun find, 
jondern vor der Frage fie gethan hat und immer im Thum ift. Aber 
wie trogiglih er ſich jeines Glaubens freut und rühmt, jo zählt 
er ſich nicht zu jenen volltommmen Heiligen, die bon ununter- 
brochener Süßigkeit des Gnadenſtandes zu reden wiffen. „Wenn 
ich jo viel Glauben hätte, al3 ich wohl haben jollte,“ ruft er aus, 
„wollt' ich wohl längſt den Türken erichlagen und den Tyrannen 
firre gemacht haben.“ Wie Paulus fühlt er des Satans Faujt- 
ichläge und den Pfahl im Fleiſch. Er befennt dann ehrlich, daß 
er Alles mit jemen Sünden verdient, wirft fi nen in die Gnade 
und empfiehlt fi der Firbitte der Gläubigen. Und was für ein 
Beter war er jelbjt! Jede Geftalt des Gebet finden wir bet 
ihm, „das kurze Stoßgebetlein“ und den langen Erguß der vollen 
Seele, das Gebet oh’ Unterlaf, das jein Leben durchrinnt und 
ihm in jedem Augenblick auch das Gebetswort leicht und frei aus 
dem Gemüthe quillen läßt, umd das regelmäßige Morgen= und 
Abend- und Tijchgebet. Bald jpricht er wie ein liches Kind mit 
dem lieben Vater, bald iübertäubt er den ftrengen Richter mit 
jeinem immer erneuten Schreien. Er ermunterte fi, wenn er lau 
war, durch Gottes Wort, er betete laut, daß das Gefühl zum 
Maren Ausdruck komme, namentlid am Abend liebte er es, am 
offnen Feuſter des Herzens Gejpräh mit Gott laut werden zu 
laſſen. So hat ihn Veit Dietrih in Coburg belauſcht. Und 
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Melanchthon hat ihn oft getroffen, wie ihm die Augen noch naß 
ee en de Bine vergoſſen. 
Kindlicteit und Heldenhaftigeit, das find die zwei Grundzüge feines 
Weſens, beide haben ihre Wurzel in feinem Glauben und offen- 
baren ſich beſonders in jeinem Gebet. Der Glaube aber kommt 


aus der Gnade, und das Gebet ift des Menſchen Antwort auf 


das Wort Gottes, War je eim Menjchenleben von dem Wort 
Gottes tiefer erfaßt, inniger durchdrungen, völliger gefättigt als 
Luther? Er ift der Überjeger, der Ausleger, der Anwender des 
Worts im ausgezeicnetiten Sinne — der Überjeger in feines Volks 

Art und Sprache, der Ausleger aus der Tiefe eigener Erfahrung, 
der Anwender auf jeden bejondern Fall, der ihm nahegebracht wird. 
So fteht er da, eines Hauptes höher als alles Volt, weil er eines 
Hauptes tiefer als alles Volt in den Anfechtungen, die er für 
alles Volk ertragen, ſich gedemüthigt hat. Der VBeichtvater Deutſch— 
lands ift gerne Beichttind des Stadtpfarrers von Wittenberg, 
Johannes Bugenhagen. Dem beichtete er, wenn die Todesnoth zu 
kommen ſchien, jeine Sünde, und begehrte Abjolution und Troft 
aus Gottes Wort. Und wenn der hart Angefochtene Bugenhagen's 
zuverſichtliches Wort hörte: „Du darfft unfern Troſt nicht ver- 
achten“, jo hörte er darin die Stimme Gottes vom Himmel und 
Ward. Fröftiglich angerichtet, 

Die Rieſenarbeit, die Luther für die Chriftenheit zu verrichten 
hatte, entzog ihm nicht der Pflicht für jene Hausgenofjen. Nicht 
bios in jeiner Studirjtube wohnte das Wort Gottes reichlih. Zur 
Base Hausandacht fam am Sonntag die Hauspredigt. „Dieje 

igte ſchreibt er in der Vorrede zu ſeiner Hauspoſtille, „habe 












weilen in meinem Haufe gethan, vor meinen Geſinde, 

ch als ein Hausvater auch das Meine thäte bei meinem 

ie zu unterrichten, ein göttlich Yeben zu führen. Wollte 

ättens alle lafjen nicht allein zu den Ohren, jondern 

n eingehen, als ich hoffe, es jei nicht ohme Frucht 
6* 













—— 
habe. — — Solche Weiſe zu predigen, 
die Patriarchen in ihren Häuſern gehabt, hrem 
man lieſet: daß Abraham, JIſaak, Sat Si mb 
gebaut haben, Gott den Herrn anzurufen, das ift, daſelbſt him fü 
zu verfammeln mit ihrem Gefinblein, zu predigen, zu beten, Gott 
zu loben. Dahin mit der Zeit auch zugeihlagen die Nachbarn und 
umliegende Yeute und Städte. — 
ein Patriarch hab' einen Altar gebaut für ſich allein, 
Weib, Kinder, Knechte und Mägde ſind mit ihm dahin 
und gethan, wie ſie den Hausvater haben thun jehen.“ 
Predigt in der Hauskirche fügte er die 
war eine jehr fleikige Hausfrau, emſig bemüht, den Beſitz, 
Luther's Gaſtfreundſchaft und Wohlthätigkeit zu ſchmälern 
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zu erhalten und zu vermehren. Da mochte Dre 
Zeiten der Ermahnung bedürfen, De —— 
jäumen. Er ermahnt jie einmal, die heilige Schrift, — 
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Pialter fleigig zu leſen. Sie antwortete: fie böre, leſe 

genug; wollt Gott, fie thäte auch damad. Da ſeufzte 
und warnte vor den Überdrug an Gottes Wert, der Alles 
zu wiffen meine, und jo viel Davon verfiehe als eine Gans. 
im Jahre 1535, da Käthe mitten im Aderbau, Viehzucht, 
brauen u. j. w. jtaf, veriprad er ibr fünfzig Gulden, wenn jie die 
Bibel ernftih anfangen wolle ganz durchzuleſen und bis zu Oftern 
damit fertig wäre. Das gejammte Hausgefinde ermunterte er zur 
Luft an Gottes Wort, Lied und Katechismus, indem er jahre 
ein Feſt im Haufe bielt, bei welchen fröhlich gegeſſen und ge- 

trunken ward, N oe A im Dr Br an 
gelien, Katechismus umd Gebete berjagen mußten Als dies 
ſchüchtern und ängitlih geſchad, erinnerte er an das jüngite Gericht, 
bei weldem Alle frei und offen Rechenſchaft geben müfjen. Und 
wie gern werden fie der Mahnung dieſes Hausdaters gefolgt fein, 
der von ſich dekennen durſte: „Ich bin auch eim Dexter und Pre- 


— 
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gelchrt und erfahren, ge die alle fein mögen, die ſolche 
Vermeſſenheit und Sicherheit Haben: noch thue ich, wie ein Kind, 
das man den Ati Ichret, N leſe und ſpreche aud) von 
es ne und wenn ich Zeit habe, die zehn 
‚Gebote, Glauben, ee Palmen u. |. w. und muß nod) 
täglich dazu. und fhudiren und kann dennoch nicht beftehen 
gan Mmollte, und muß ein Find: und Seiler bes Rateihis- 
— Sleibs auch gerne." Wie fröhlich er mit den 
Seinen Weihnacht gefeiert, wir wüßten's, auch wenn die Hand der 
Knftler ums nicht mit Vorliebe Luther am Weihnadhtsabend vor 
Die Augen ftellte, aus der treuherzigen, auch den Kindern verftänd- 
lien Weihnachtspredigt in der Hauspoftille und aus dem „Kinder 
lied auf Weihnachten *, das bis auf diefen Tag den großen und 
Heinen deutſchen Weihnachtsfindern der feierlichite und fröhlichite 
lang it: „Vom Himmel hoch da komm’ ich her, ich bring’ euch 
‚gute neue Mähr!* Und ein „Kinderlied zu fingen wider die zween 
Erzfeinde Chrifti und jeiner heiligen Kirche, den Papſt und den 
Türken“, jo nennt er das Lied: „Erhalt' uns, Herr, bei deinem 
Wort.“ 


Nicht blos im der Predigt des Evangeliums offenbart fich 
das Evangelifche des Pfarrhaufes. Denen, die Ehrifti Eigenthum 
find, ruft Paulus zu: Alles ift euer. Das ganze Gebiet des häus- 
lichen Lebens erſcheint im evangeliſchen Pfarrhaus, wie es ung 
Luther gegeben, vom Evangelium durchdrungen und geweiht. Wir 
- haben gejehen, wie Luther in die Ehe trat aus Gehorfam gegen 
Gottes Wort, wie er dem Papftthum durch feinen Eheſtand Ab— 
zu ar und wie feiner Eheſchließung nichts Roman⸗ 













ler ſeiner Hausfrau ſich ausgeſprochen. Hatte er ſchon 
ig Stolz bei ihr geargwohnt, ſo ſcheint er ſie im 
rw in der That herriſch und gebieteriſch gefunden zu 
„Mein Herr und mein Mojes Käthe“ nennt er fie und 
t: „Wen: ich noch eine freien ſollte, jo wollt id) mir ein 


gehorfam Weib aus einem Stein hauen, jonft hab’ id v 
an aller Weiber Gehorjam.* Einem Gajt aus —————— 
er Käthe als Lehrerin in deutſcher Beredtſamkeit. Und wenn fie 
ihrer Nede Fluß gar zu voll ergoß, konnte er fie fragen, ob fie 
vor der langen Predigt denn auch ein Vaterunſer gebetet. Ihrer 
Wirthſchaftlichteit jegte er Maß durch jeine Freigebigfeit. Mehr 
al3 einmal weit er auf die ſilbernen Becher, die eher zu Geld 
gemacht werden müßten, als daß er den Bedürftigen ohne Gabe 
wandern ließe. In den Briefen feiner legten Reife, deren freund— 
lich jcherzender Ton uns wegen feines nahen Heimgangs heute 
eigenthiimlich anmuthet, mahnt er fie, das Sorgen zu laffen, ſonſt 
fürchte er auf jeden Schritt und Tritt einen Unfall. Aber wenn 
Frau Käthe nach ihrer Natur einmal Herr Käthe zu jein geneigt 
war: Puther, der an dem Worte Gottes hielt, der Mann jei des 
Weibes Haupt, ließ bei aller Wahrung der Mannesehre jeiner 
Hausfrau die Gerechtigkeit widerfahren, daß fie ihm den ehelichen 
Frieden nicht geftört habe. Sein Hausweſen hat fie ihm 
gut geführt. Er achtet fie theurer denn das Königreich Frank 
reich umd der Venediger Herrichaft. Er bezeugt vier Jahre vor 
feinem Tod in jenem Tejtament, daß fie „ihn als ein fromm, 
treu, ehrlich Gemahl allezeit Lieb, werth und ſchön gehalten habe“, 
Während in dem Verhältnis zwiſchen Luther und Käthe 
manchmal nur die hriftliche Tugend vorhanden ſcheint, wie fie in 
jenem bekannten Worte des Schwäbiſchen Pfarrers Flattich fich 
ausjpricht: „ich habe dich einmal, nun will ich dich auch lieb 
haben" — aber er liebte jie aus quter, treuer Liebe — bricht die 
ganze Macht jeines Gemüths, verjtärft duch den gewaltigen Zug 
der Eltern zum eignen Fleiſch und Blut, in jeiner Liebe zu den 
Kindern hervor. Es fehlt der katholiſchen Kirche nicht an liebens— 
würdigen Prieftern, die wie „der Verfaſſer der Dftereier* ihre 
Freude haben, Kindern Freude zu machen und fie auf freundliche 
Weije zu erziehen. Aber was iſt das Entzücen jedes edlen Mannes 
mit warmem, offnem Herzen über die Kinder im Vergleich mit 
der Piebe im Yeid und mit dem Leid in der Liebe, welches der 
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| Later im Anblick jener Kinder jplirt? Es fei an einige Aus— 
force erinnert, wie fie Möftin in feinem teflichen, reichen deben 
Luther's zufammenftellt. „Sie leben“, jagt er, „io fein einfältig umd 
rein, ohne Anftop im Glauben, fie find im Glauben viel gelehrter, 
denn wir alte Narren — glauben ohne Disputation und Zweifel, 
Gott jei gnädig umd nad) diejem Leben jei ein ewiges Leben. Sie 
jorgen nicht; Gott giebt ihnen Gnade, daß fie lieber Kirſchen efjen 
en zählen und ihnen an einem ſchönen Apfel mehr als an 
einem voten Gofkgulken gef üt; fe fragen nit, was das 
— gelte; denn fie ſind in ihrem Herzen ſicher und gewiß, fie 
werben zu ejfen finden. Gott, der ihnen Peben und Glieder jo 
artig umd hübſch geichaffen, will fie auch ernähren und erhalten; 
ja einem Kindlein ift, nody ehe es zur Welt kommt, jein beſcheiden 
Deheil alldereit zugeeignet und verjehen, wie die Schrift jagt uud 
das gemeine Sprichwort lautet: „Ie mehr Kinder, je mehr Glüd.* 
Us jein kleiner Martin eine Puppe als jeine Braut ſchmückte und 
cchutzte, jagte er: „So aufrichtig und ohne alle Bosheit wären wir 
im paradieſe gefinnt gewejen ; dieje natirlichen Scherze find Die 
allerbeften an den Kindern; das find die liebſten Närrlein, die 
feinften Spielvögel, die thun alles einfältig, von Herzen und natür= 
fh." Er jah, wie jeine Knaben mit einander haderten und bald 
wieder ſich vertrugen und verjöhnten und ſprach: „Lieber Herr 
Gott, wie wohl gefällt‘ dir ſolcher Rinder Peben und Spielen, ja 
alle ihre Siinden find nichts denn Vergebung der Sünden.“ Und 
‚weil er jah, wie einfältig und feſt die Kinder den Himmel erfaßten, 
jo fonnte er fagen, als ihm feine Frau eins jeiner Kinder brachte; 
„Ih wollte, daß ich in diejes Kindes Alter geftorben wäre, da 
wollt’ ich alle Ehre drum geben, die ich habe und noch befomme in 
der Welt.“ Streng gegen der Kinder Ungehoriam, fühlt er fein 
‚Herz bei ihrem Sterben aufs heftigſte in Yiebe wallen. AS er zum 
'al ein Kind verlor, jeine Elifabeth (geb. den 12. Dec. 1527, 
den 3. Yug. 1528), jchrieb er an einen Freund: „Sie hat 
wunderſam krankes, faſt weibiiches Herz zurücdgelaffen, 
h ihrer; nie hätte ich vorher gedacht, daß ein Vater— 
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ber; jo weich werde gegen die Kinder." Für die heimgerufene 
Elifabeth ward ihm 1529 Magpdalene geichentt. Sie ging 1542 
heim im Mlter von Jairus' Töchterlein. Ihr Heimgang ijt der 
deutſchen evangeliichen Chriſtenheit allbefannt und gleich erbaulich 
durch) den Glauben des Kindes wie die Yiebe des Vaters. „Na, 
herzer Vater, wie Gott will! * antwortete fie auf jeine Frage, ob 
fie gern bei ihrem Vater bleibe und auch gern zu dem himmlischen 
Bater ziehe. Unter heißen Thränen lag der Vater auf den Knieen 
neben ihrem Bett umd fie entſchlief in feinen Händen, „Ach hab’ 
einen Heiligen in den Himmel gejchiet; o hätten wir emen ſolchen 
Tod, einen jolhen Tod wollt’ id) auf dieſe Stunde annehmen!“ 
Seinem Fleisch that der Heimgang gar wehe, fein Geift war fröh- 
lich, daß fie das beſte Theil gefunden, und wünſchte fie nicht 
zurüd. Im Angefichte des eignen Todes fühlte er mit gleicher 
Macht, wie ihm die Kinder ans Herz gewachien waren. Als er 
im Jahre 1527 im ſchwerer Leibliher Noth und geiftliher Anz 
fehtung den Tod nahe glaubte und feiner Hausfrau tröſtlich zuge 
ſprochen, fragte er: „Wo ift denn mein allerliebftes Hänschen ? * 
Das einjährige Kind ward gebracht und lächelte ihm an. Luther 
ſprach: „D du armes Kindlein! Nun befehle ich meine allerliebfte 
Käthe und dic allerliebftes Waislein meinem lieben frommen, 
treuen Gott; ihr habt nichts, aber Gott, der ein Vater der Waiſen 
und Richter der Witten it, wird euch wohl ernähren und ver- 
jorgen,* Die Baterliebe Gottes und der Menjchen Kindichaft — 
wie biel tiefer als durch die familienlofen Priefter find fie durch 
die ebangelifchen Pfarrer gepredigt worden, welche eigene liebe 
Kinder ans Vaterherz prefien durften ! 

Die Muhme Lene, welhe wir auf den Bildern von Luther's 
Weihnachtsfeier hinten am warmen Dfen fiten ſehen, im wie 
mannigfacher, immer lieber Geſtalt hat fie fich in deutichen Pfarr- 
häufern wiederholt! Sie war die Tante von Luther's Frau, 
Magdalena von Bora, lange vor der Nichte in das Klofter Nimpsich 
gebracht, wo fie jhon 1502 das Amt einer Siechmeifterin beflei- 
dete. Bald nad) ihrer Nichte verlieh fie aud) das Klofter, und 
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ein; ob die Muhme Yene nun der Plarrfrau nur die Paft im Haufe 
erleichtert oder dem Pfarrer in der Gemeinde Diakoniffe wird — 
fie gehört ganz mit zum Haus, zur Gemeinde, Wo eim Dienft zu 
feiften, eine Lücke auszufüllen ift, da ift fie da. Sie bleibt gerne 
demüthig im Hintergrumde, aber fie hat dod) fait das beſte Theil 
erwählt — fie hat die Kinder und hat die Alten, die vergelten ihr 
den treuen Dienft mit einer Liebe, welche die Pfarrfrau eiferfüchtig 
maden witrde, wenn fie nicht jelbit im den Dank der Kinder und 
Alten einſtimmte. 

Auch Nichten und eine andere Jungfrau aus der Verwandt— 
ſchaft treffen wir in Luther’s Haus. Dazır junge Theologen, Koft- 
gänger und Gehilfen. Die Dehnbarfeit des Pfarrhaufes ſehen wir 
Ihon im den Haus des Neformators. Wer eine Zuflucht und 
geiftliche Stütze brauchte, dem ward die Thür aufgethan, eine Zeit 
lang jogar der Kınfürftin Elifabeth von Brandenburg, als diejelbe 
teübfinnig bis zum Irrſinn war, und die fürjtlihe Kranke machte 
ihm viel ſchwere Noth. Wie wichtig war für ſolch ein Haus qute 
Dienerihaft. Kein jehr geſchickter, aber ein jehr treuer Diener war 
Wolfgang Sieberger, furzweg „Wolf“ genannt, ein einſt— 
maliger Theologe, der es aber nicht weiter gebracht als zu dem 
allerdings jhönen Amt, Luther's Gehilfe zu fein. Nicht raſch zum 
Dienft, oftmals ſchläfrig, hatte er doch noch Zeit, ſich mit Vogel— 
fang zu beſchäftigen. Und mit welch präcdtigem Humor Luther 
den ſchwachköpfigen guten Gefellen trug, beweiſt die Bogelichrift, 
welche er im Namen der Droffeln, Amſeln und Finken und andrer 
jrommen, ehrbaren Vögel gegen ihn richtete: er ſolle jeinen Zorn 
gegen jchädliche Thiere brauchen, jonft wilden fie Gott bitten, alles 
Ungeziefer über ihn kommen zu laffen. Sehr gefährlich ſcheint 
übrigens Wolf den Vögeln nicht geworden zu fein, denn wie Luther 
ſcherzt, pflegte er das Garn, im welchem fi die Vögel gefangen, 
offen zu laffen, in der Hoffnung, noch andere zu fangen, aber mit 
der Wirkung, daß auch die gefangenen wieder ausflogen. 

Zu den ftändigen Hausgenofjen gejellten ſich dann die Freunde, 
Und welchen Gehalt hatten die freundichaftlihen Zuſammenkünfte! 
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In heutigen ewangelifhen Pfarrhaus giebts Tine gejegnetere Ge— 
| jelligteit, als wenn die guten Freunde und getreuen Nachbarn zum 
| Bibellefen zuſammenkommen, der eine das Feine Theileſche Tefta- 
ment in der Taſche trägt, der andere ſich mit der ſchweren Poly— 
glottenbibel ſchleppt, der dritte einen nenen Commentar, den er 
ſich zu kaufen gewagt, der vierte einen alten Ausleger mitbringt, 
und wenn nun jeder aus jeinem Schale Altes und Neues zur 
Auslegung und Anwendung bervorholt. Das war ein weltgeſchicht- 
licher Bibelkranz, den Luther in jeimem Haufe hatte, „ALS die 
ganze beutjche Bibel ausgegangen war, nimmt Dr. Luther die Bibel 
von Anfang an wieder vor mit großem Ernſt, Fleiß und Gebet, 
fieht fie nod einmal ganz dur, und verordnet, weil der Sohn 
Gottes verſprochen hatte, ex wolle dabei fein, wo ihre Etliche in 
jenem Namen zuſammenkonnnen, gleichfam einen eigenen Sanhedrin 
von den beiten Leuten, jo damals vorhanden waren, welche wöchent— 
lich einige Stunden vor dem Abendefjen bei dem Doctor zuſammen 
famen: nämlich Dr. Bugenhagen, Dr. Juftus Jonas, Dr. Ereu= 
ziger, M. Philipp, Matthäus Aurogallus, wobei M. Georg Rörer, 
der Corrector, aud; war; auch oftmals fremde Doctoren und Ge— 
lehrte, al3 Dr. Bernhard Ziegler und Dr. Forftenius Hinzu famen, 
— Wenn nun unfer Doctor zuvor die ausgegangene Bibel über 
ehen und daneben bei Juden und fremden Spradjtundigen nach— 
deſorſcht und fich bei alten Deutjchen gute Worte erfragt hatte, 
fam er im die Verfammlung mit jeiner lateinifchen und neuen 
deutſchen Bibel, wobei er auch ſtets den hebräifchen Tert hatte. 
‚Here Bhilippus brachte mit ſich den griechiſchen Text, Dr. Ereuziger 
neben dem hebräichen die chaldäiſche Bibel, die Profefforen hatten 
2 ihre Rabbiner, Dr. Pommer hatte auch einen lateinischen 
or fi. Zuvor hatte ſich ein Jeder auf den Tert gerüſtet. 

legte Dr, Luther als Präſident einen Tert vor, und ließ 
immen herumgehen und hörte, was ein Jeder dazu zu reden 
Eigenſchaft der Sprache ımd nach der alten Doctoren 















en diejer arbeitspollen, ernften Geſelligleit ging die heitre, 
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ausſpannende her — doch nie ohne Salz des göttlichen Worts. 
Muß noch erft daran erinnert werden, wie lieb er die Mufica 
hatte, wie er fie zumächit der Theologie ftellte, wie er ſelbſt die 
Laute jpielte und jang, wie ex Lieder dichtete ımd Weiſen erſann 
und ſelbſt auf den Gejang einen Lobgeſang machte? oder daran, 
wie er in der alten Haffiichen und volksthümlichen Dichtkunſt lebte 
und webte umd wie er Spruch und Lied immer leicht zur Hand 
hatte? Seine Tijchreden, nach der Weije der Zeit und nad) der 
Aufrichtigkeit feines Gemüths, in der er Alles, was er dachte, auch 
jagte, nicht ganz ohne Anftoß, welch einen Reichthum von Ge— 
danfen und Empfindungen, von Geſchichten und Lehren entfalten 
fie vor uns! Und zu dem heiten Ton, den er am Tiſche an— 
ſchlug, ftimmte es gar wohl, wenn er gelegentlich eine junge Ge— 
ſellſchaft in Bergmannstracht hereinließ. „Die laßt mir herein,“ 
rief er aus „das find meines lieben Vaters Schlägelgefellen,* und 
er ſpielte mit ihnen eine Partie Schach umd ließ fie ihre Berg- 
mannsicerze aufführen. Auch ſonſt gewährte er dem ehrbaren Spiel 
freiheit, jchob wohl einmal auf der Kegelbahn eine Kugel mit oder 
that einen Schuß nad) der Scheibe. Überaus Föftlich ift Luther's 
Freude an der Natur. Dieſe Freude zeigte er nicht nur in ber 
Gartenluſt, der er gern ſich hingab: mit finnigem Auge beobachtete 
er die Creatur Gottes und die tiefften Gedanken kamen ihm dabei 
über den paradiefiichen, den entarteten und den verklärten Zuftand 
der Schöpfung, Während er von Erasmus jagt, daß er die 
Ereatur anjehe, wie die Kuh ein neu Thor, darf er von ſich und 
den Evangeliihen rühmen: „Wir find jest in der Morgenröthe 
des künftigen Yebens: denn wir fangen an, wiederum zu erlangen 
das Ertenntnis der Creaturen, das wir verloren haben durch Adams 
Fall.“ Es giebt nichts Lieblicheres, Frömmeres, Tieferes in der 
Naturbetrachtung, al3 was er in DOfterpredigten von dem Wunder 
der Auferſtehung jagt, das die grünende Saat und der blühende 
Kirichbaum bietet. Auf der Feſte Wartburg und Coburg, in er— 
zwungener Einſamkeit, richtet fich fein Bli auf das Gethier des 
Waldes und die Dohlen, welche um den Thurm fliegen, und immer, 








| ide "Bi am Ye, jo werd” ich noch 
— fe will ih) ihn verladhen (und 
des Sähpfers Segen, die Gärten, betrachten und genießen zu 


— — Paſtor iſt ein Gärtner geworden 
hat ſich in der Gärtnerei verloren. Wir erinnern uns, nachdem 
wir den Reichthum des Lutherſchen Pfarrlebens uns vergegen— 
wuürtigt, wie Luther in feinem Einzelnen hängen blieb, ſondern, 
obwohl geichmückt und gelabt mit allerlei Gottesgabe, doch ganz 
und gar der Kirche ergeben war, von der er jang: „Sie ift mir 
lieb die werthe Magd und kann ihr nicht vergefjen.“ Auch hat 
er das Nabengejchrei der Römiichen: der Eheftand hindere an der 
Hingabe an die Gemeinde, gründlich zu Schanden gemadt. Die 
Wittenberg. Die Umiverfität ward nad) Jena ber- 
legt. Der Kurfürſt forderte den Reformator auf, mit Weib umd 
Kind aud; nad) Jena zu gehen, da die Univerfität feiner nicht 
‚entbehren könne. Luther aber dachte, jein Platz ſei an der gefähr- 
lichften Stelle und blieb mit dem Stadtpfarrer. Die Kranken 
— ihn ber, des Bürgermeiſters Frau faſt in feinen 
„Ich und Bugenhagen find allein nod hier,“ meldete 
et, sam ir find nicht allein, jondern Chriftus ift mit ung, 
welcher triumphiren und im ums fich gegen den Satan bejchligen 
vie wir — und hoffen.“ 
ies Alles, Luther's Glaube an den Herrn und jein welt 
th, feine eheliche und wäterliche Liebe, feine Freund- 
ſtfreundſchaft, ſein Geſang und Saitenfpiel, ſein Witz 
ne, ſeine Luſt an des Volkes Art und der Schön— 
r — dies Alles iſt evangeliſches Leben im Pfarrhaus. 















a Tan nie den Einf auf das fleinjte, aber zugleich 

















J 


tiefſte Leben des Volls, den das evangelische Pfarrhaus geübt, 
kaum bedeutend genug denfen. Als im November 1521 Philipp 
Melanchthon feinem Tiſchgenoſſen Bugenhagen die eben erjchienene 
lateiniſche Schrift Luther's über die Geiftlichen und 

mitgetheilt, hat fie Bugenhagen jofort wiederholt durdhlefen und 
nad langem Nachdenken gejagt: „Dieje Sade wird eine Ver— 
änderung im Status publieus bewirken. — Die Yehre, welde 
bisher vorgetragen worden, wiirde den Status publieus nicht ver- 
ändert haben.“ Und Melanchthon jelbit hat einft in überaus 
lieblicher Weife erfahren, was das Pfarrhaus und die Pfarrfran 
bedeute. Der große Gelehrte, dem geiftlihen Stande nicht an= 
gehörend und darum nicht in der Gefahr, durch Bruch eines Ge- 
lübdes den Zorn der Gegner herauszufordern, aber durch feine 
ſchüchterne Natur und die ungemefjene Piebe zu den Wiffenfchaften 
bedenklich gegen den Ehejtand, war doch durch den Zuſpruch der 
Freunde dazu gebradit worden, im Alter von dreiundzwanzig 
Jahren die gleichaltrige Tochter des Bürgermeifters Krapp im 
Wittenberg heimzuführen. Aber es jah Anfangs nicht darnad) aus, 
als ob der gelehrte Mann den Segen des Eheftandes je fröhlich 
empfinden werde, Fünf Wochen nach der Hochzeit ſchrieb er dem 
Ambrofius Blaurer: „Ich kann nicht jagen, was ic) leide, doch 
wird das, was von Gott kommt, am Ende zu tragen ſein.“ Er 
lebte fich allmählich in die Ehe ein, und wie von der eigenen, jo 
jah er von anderen evangelifch geführten Ehen dankbar den Segen. 
63 war im März 1530. Der Kurfürft hatte die Theologen 
nad Torgau entboten zur Feititellung der Artikel, welde die 
Evangelifhen auf dem Heichstag zu Augsburg zu verantworten 
gedachten. Melanchthon hatte die Hauptarbeit. Die Berathungen 
fanden im Pfarrhauſe jtatt. Eines Tags, als die Männer mit 
einander beteten, ward Melanchthon durch einen Boten heraus- 
gerufen. Müde und traurig ftand er auf, fertigte den Boten ab 
und ging dann in jein Gemad. Da fand er des Pfarrers und 
der beiden Kapläne Frauen jammt den Kindern, Einige der 
Kinder tranken an der Mutterbruft, andere wurden im Katechismus 
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md Gebete verhört, Da fteht Melanchthon ftill, hört der Kinder 
Stammeln und denft an den Pſalmſpruch: „aus dem Munde der 
Unmündigen und Säuglinge haft du dir ein Pob zugerichtet“. 
Beſonders beweglich ift ihm der Anblick, wie eines Kaplans Frau 
ihr Kindlein jtillt, ein andres im Gebet verhört und ihrem Manne 
das Mittagsmahl bereitet. Er ruft aus: „ach welch heiliges und 
Gott angenehmes Wert!“ Dann geht er wieder zu den Theologen 
fröhlich und getvoft. Luther fragt ihm, was ihn fo fröhlich und 
getroft gemacht? Darauf erwiederte er: „Ad, liebe Herrn, laßt 
ums nicht jo Meinmithig fein, jest hab’ ich die geſehen, die für 
uns fänpfen werden, die uns bejchiigen, die auch wider alle 
Gewalt unüberwindlich jein und bleiben werden.“ Luther fragt, 
wer denn dieje Helden wären? Philippus antwortete: „Unſers 
Pfarrers und der Kapläne Weiber und Kinder, deren Gebet jetzo 
angehöret ift, wie denn auch bisher der treue Gott und Vater 
unſers Heren Jeſu Chriſti ſolch ihr Gebet nicht verachtet hat.“ 
Das gab den Theologen große Freudigkeit, daß fie ſeſt in der 
Wahrheit blieben und mannhaft ihr evangeliiches Zeugnis gaben. 


5. Das Proteflantifhe im deutfhen Pfarrhaus, 
Nach feiner geſchichtlichen Herkunft vom Speierer Reichs— 
tag don 1529 liegt das Proteftantiiche im der Verwahrung des 
Gewiffens, ſich in Sachen des Glaubens von feiner äußern Ge- 
walt bejtimmen zu lafien, jondern allein die Ehre Gottes, jeines 
heiligen Worts umd der Menſchen Seligteit zu fuchen. In der 
Meinung der modernen Aufklärung ift das Proteftiren das Recht 
des Einzelnen, zu Allem, was ihm nicht gefällt, Nein zu jagen, 
ohne die Pflicht, etwas Gemeinförderliches an die Stelle zu jegen. 
Nach dem Sinne derjenigen evangeliſchen Männer, die ſich des 
Namens „Proteftant“ nicht ſchämen, jondern ihn als einen Ehren- 
namen feſthalten, ift der Proteftantismus ein Princip, das in dem 
um Liegt, — die Triebkraft nämlich, welche das evangelifche 
ht ijolirt, jondern das Evangelium als Sauerteig in das 
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gejammte Peben mengt, damit es überall von der Weihe Chriſti 
Zeugnis gebe. Wenn der evangelifchite der deutjhen Männer, 
Martin Luther, frei zugleich und gebunden durch Gottes Wort, 
das Wort feinem Menſchen wider fen Gewiſſen aufzwingt, jondern 
durch das Zeugnis des eigenen verjühnten Gewiffens zur Annahme 
anpreift; wenn er, mit Yeib und Seele dem Reiche Gottes an— 
gehörend, dennocd der weltlichen Obrigfeit einen Gottesberuf zu— 
ſchreibt; wenn er, der Dann der tiefften Betrachtung, der heftigften 
Anfechtung, des heißeſten Gebets, frei und froh der Traulichkeit 
und Behaglichkeit des Familierlebens ſich hingiebt; wenn er die 
Reformation auch darım eine Morgenröthe nennt, weil im ihr 
uns wieder die Erkenntnis der Creatuven aufgegangen, von welcher 
Erasmus nichts wiſſe; und endlich, wenn er nicht der Meinung 
ift, daß durch das Evangelium alle Kiünfte jollten zu Boden 
geichlagen werden, jondern vielmehr der Meinung, daß fie durd) 
das Evangelium erjt recht zu dem Gebrauch kommen, zu welchem 
Gott fie gegeben habe, — dieje fromme Freiheit, dieſe gottjelige 
Meltoffenheit ift das Proteftantiihe. So gefaßt ift es vom 
Evangelifchen nicht zu jcheiden, ift es das Evangeliſche in jener 
befreienden, weihenden Kraft. Haben wir bei der Betrachtung 
des Evangelijhen das Proteftantiihe bereit3 mit ind Auge gefaft, 
jo werden wir das Proteftantiiche im Pfarrhaus nur in jeiner 
Herkunft aus dem Evangeliichen verftehen. Wie es ſich von der 
Reformation her im deutjchen Pfarrhaus geltend gemacht und von 
demjelben als eine Kraft der Erbauung und Bildung ins Bolf 
binausgewirtt, das joll mit einigen Strichen veranfchaulicht 
werden, 


Das evangeliihe Pfarrhaus nimmt ſich des Chriftenhaufes 
förderlich an. Denn nad) dem Worte Gottes wächit das Reich 
Gottes aus dem Haus, Unproteftantisch wär’ es, wenn auch nad) 
der evangeliihen Erneuerung der Kirche das Volk zur Andacht 
ausſchließlich in die Kirche gerufen worden wäre und wenn das 
chriftliche Yeben von dem beftändigen Offenhalten und täglichen 
Beſuch der Kirche abhängig gemacht würde — proteftantijd) nennen 




















j 
Eorl 

Aut 
Ha 
aan 


i 
| 





Ida 


Getlimmet erfülften, ein germanifdjer Stamm, die Gothen, 
zuerſt Ufila die Bibel in der Volksſprache gegeben ward. 


in der Hand haben müffe, um ſich zur chriſtlichen Selbtändigfeit 

Und die germaniihen Bölter find es, die in einer 

vorher unerhörten Weile für die Ausbreitung der Bibel bis zu 

den fernten Enden der Erde beitragen. In der Werthihägung 

der Perſonlichteit, der Freiheit, des Selbitiehens, Selbfturtheilens, 
Selbſtſi 3 . « 


j e ſich zu ihr das Zeugnis aus der Bibel, die erbauliche 
SHrxijt, Melde Segensitröme haben ſich jeit Luther's Tagen 
58 auf unſere in frommen Büchern aus dem Pfarrhaus ins 








Heinrich Müller's geiftlihe Erquickſtunden, Scriver’s 
Seelenſchatz und zufällige Andachten, Spener's und Fraucke's 
Schriften, Woltersdorf's fliegenden Brief, Schmolcke's, 
Habermann's, Starck's Gebetbücher, den Reichthum von 
Schriftauslegung, den die Würtemberger Bengel, Steinhofer, 
Rieger gebraht, bis zu den neneften herauf. Es find nur 
wenige Namen aus einer unendlichen Deenge genannt — aber 
der Gedanke, daß unſer Bolt all diejes Labſal nicht gehabt, führt 
den Schauer der Leerheit mit fih. Und es ift nicht bios der 
Gehalt an göttlihem Wort, wodurch dieſe Bücher unjern Chriften- 
häuſern Segen gebracht, es iſt auch ihre Geftalt. Sie find, aus 
den häuslichen Erlebniffen hervorgegangen, den häuslichen Ber- 
hältnifjen angepaßt. Der Pfarrer ſpricht in ihnen zu den Pfarr- 
findern wie ein Ehemann, wie ein Vater, wie ein Hausherr, der 
das Wort Gottes fir ſein eigenes Haus durchlebt und es darum 
andern Häufern herzmäßig bringen kann. Es ift der Haus- und 
Herzenston, das Gemüthliche und Warme, das Saftige umd 
Körnige, was dieſe Zeugniffe aus Gottes Wort unjerm Bolte 
jo werth macht, als alte, liebe Tröſter. 

Die deutjhe Reformation ift mit dem Liede groß geworden. 
Das erjte, das Yuther gefungen, war jenes Pied im Ton des 
hiſtoriſchen Volksliedes, daS er den zween in Brüffel am 
1. Juli 1523 verbrannten Märtyrern geweiht. Bald darauf 
drang ihn das Bedürfnis nach deutjhem Gefang für den Gottes- 
dienft zur Umdichtung von Palmen. Aber nachdem die Witten- 
berger Nachtigall einmal den Ton angegeben, riührten ſich im 
ganzen Wald die Stimmen, „Nicht an wenig ftolze Namen ift 
die Liederkunſt gebannt, ausgeftreuet ift der Samen über alles 
deutjhe Yand.* Man hat wohl gejagt, das deutſch- evangeliſche, 
und noch beitimmter: das deutſch-lutheriſche Volk ſei fat mehr 
ein Geſangbuchs- als ein Bibelvolk. Jedenfalls läßt ſich eine 
Gejchichte des innern Lebens unſerer deutſch-evangeliſchen Kirche, 
wenn man ſie an einem einzelnen Stücke dieſes Lebens geben 
will, an der Geſchichte des geiſtlichen Liedes ſo gut geben, als an 



























und ihr —* andre — 
nnen Ludamilie Eliſabeth und Aemilie 
von Rudolſtadt, die Landgräfin Anna Sophia von 
en, und unter den pietiſtiſchen Frauen des Adels Henriette 
don Gersdors, Benigna Maria von Reuß, 





en Adam Drefe fang fein Pied „Seelen- 
ala Kapellmeifter. Johann Frank, der Dichter 
meine Freude‘, „Schmüde did), o liebe Seele“, war 
Paul Fleming ichlog ſich als Arzt eimer 
je nach Perjien an und rüſtete ſich mit „In allen 
Das Lied „Meinen Jeſum laß ich nicht” hat 
tor Ehriftian Heymann gejungen. Georg 

', der in jchweren Tagen des Herrn Hilfe wunderbar 
davor in feinem Liede „Wer nur den lieben Gott 
Zeugnis gab, war Archivſekretär und Bibliothekar. 
dich“, diejen Ruf hat zuerſt der Preußiſche 
dwig von Pfeil erſchallen laſſen. Ein Arzt, 
drid Richter in Halle, hat und das wunder 
zte der Chriſten inwendiges Leben“ geſchenkt, 
„Kommt, Kinder, laßt uns gehen“ und das 
Hingabe „Gott ift gegenwärtig“ verdanten 
Gerhard Terfteegen. Wir jehen, die 
hatte den Yaien die Zunge gelöft. Aber im den 
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Pfarrhäuſern war doch des Liedes reichſter Duell. Mit Luther 
fimmen in ben Befenntniston des älteften evangeliichen Kirchen— 
liedes die Geiftlihen: Speratus, Jonas, Eber, Alberus, 
Graumann, Heſſe, Mathejius, Ringwald, Schalling, 
Selneder, Bienemann. Bon der erjten Zeit des ftrengeren 
Kirchentones in die neue des perfönlichen Zeuguifies leiten hinliber 
die Pfarrer Ph. Nicolai und Herberger. Es fingen im 
fiebenzehnten Jahrhundert Heermann, Rift, Gejenius, 
Rindart, Stegemann, Meyfart, Paulus Gerhardt, 
lauter Geiftlihe. Die Pietiftenpäter ftimmen einen neuen Ton 
an Spener md Frande, und während Neumeifter, 
Löſche, Schmolde den alten nod fortfingen, gehen im den 
neuen ein Neander, Pampe, Schade, Arnold, Frey- 
linghaujen, Schröder, Schmidt, Nambad, Allen- 
dorf, Lehr, Woltersdorf, Hiller, Zinzendorf. Aus 
der Zeit des ungebrochenen Glaubens im die Zeit der neuen 
Gläubigfeit geht die Gemeimde, geleitet durd; den Gejang der 
Münter, Cramer, Sturm, Yavater, Herder, Hermes, 
Und die Schwalben, die einen neuen Frühling verkünden, find 
Krummader, Albertini, Döring, Möwes, Theremin, 
Major, Spitta, Bahnmeyer, Knapp, Pange, Hagen- 
bad, Knad, Gerof, Sturm Wer mr die Pieder dieſer 
Neihe von Pfarrern je mitgefungen bat, der weiß den Segen zu 
ihägen, den Deutſchland den evangeliihen Pfarrhäufern zu ver 
danten hat. Es ijt auch hier wieder auf den Hausten im beften 
Sinne hinzuweifen. Zwiſchen dem der gehaltenen Strenge umd 
der jpielenden Traulichkeit jchlagen fie im Großen und Ganzen den 
mittleren Weg herzmäßigen Zeugniffes an. Man vergleiche des 
trefflichen, Dichteriich begabten und menjchenfreimdlichen Jeſuiten 
Friedrih Spee „Trug Nachtigall" mit Paul Gerhardt's, 
jeinen Zeitgenoffens, Yiedern. Dort die jchöne Gabe durch eine 
ſüßliche Weiſe geichädigt, welche die geſchmackloſeſte Schäferpoefie auf 
die Auen des guten Hirten überträgt, in unvolksthümlicher Spielerei 
— bier der volle, warme, herzmäßige und volfsthinnliche Ton. 
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Was die Pfarrer in ihren Häufern den eigenen Kindern 
am guter Lehre göttlichen Worts boten, das gönnten fie und 
ihafften fie zugleich allen Kindern der Gemeinde. Aus dem 
deutſchen evangeliihen Pfarrhaus, aus dem Haufe Luther's, ift 
die deutſch-evangeliſche Volksſchule erwachſen, ein Kleinod 
von ſolchem Werth, daß billig alle evangelischen Männer, die ihr 
Volk lieb haben, zujammenftehen jollten, dafielbe gegen den Geiſt 
diefer Zeit zu vertheidigen. Die Behauptung, daß die deutſche 
wangeliiche Volksſchule aus dem deutjchen evangeliihen Pfarrhaus 
enwachjen, it als unwahr lebhaft zuriücgewiejen worden. Cie 
hat nichts Anderes jagen wollen, als daß der Begründer des 
deutſchen ebangeliſchen Pfarrhaufes, Martin Luther, auch den 
kräftigften Antrieb zur deutſchen evangelifhen Volksſchule gegeben. 
Was die Römische Kirche vor oder nad) der Reformation auf dem 
Gebiete der Volksſchule geleiftet, bleibt dabei beitehen. Und das 
Verdienjt der chriſtlichen Obrigkeit, der Fürſten und Rathsherren 
der Städte, nicht allein in der Zeit ungebrodhenen reformatoriſchen 
Glaubens, jondern auch in den Tagen aufgeflärter Humanität, 
ſoll nicht geichmälert werden. Die Herleitung der Schule aus 
der Reformation joll nur die Anerkennung der Thatjache fein, 
daß der Jammer um das Volk zur Gründung von Volksſchulen 
führte, und da der Sammer um das Volt, das der Bibel 
beraubt war, auf das Vejenlernen drang um des Bibellefens willen. 
Auch F. E. von Rochow, der in der Aufflärungszeit ein fo 
leuchtendes Vorbild als Gründer von Volfsſchulen gab, giebt im 

Vorwort zu feinem Unterricht für Lehrer in niedern und Land- 
| ſhulen zu erfennen, daß der Trieb der Reformation in ihnen 
bieder lebendig ward, wenn er jchreibt: „Ich lebe unter 
Nandleuten und mid jammert des Volks.“ Der Um— 
ung, der in Unterricht und Erziehung durch die een 
ich vollzog, kann kaum hoc; genug geihägt werden. Es iſt 
neuerlic ‚in ber „Beidiäite des deutichen Volks jeit dem Ausgang 
lters“ von Sohannes Janſſen iiber den Volks— 
por der Reformation Manches beigebracht worden, das 
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Mutter, wan du din find, —— nf Din nen 
baft, jo made ihm das zeichen des heiligen Eruges uff ft 
mund umd bruft, und bete mit im, wann es fpredien kann, das 
es nachbetet. Du jollt din Find ſegnen: den glauben leren und 
es füren zur Bicht fruzitig, es auch unterwenjen, 
gut zu bichten. — Pater und Mutter jullent den Heinen 
guten erbaren wandel vorgeen und die finder an junntagen 
feyertagen zu amt umd predigt füren und vesper und 
offten zum meh." Der häuslichen Erziehung tritt 
„Seelenführer* die des Piarrers ergänzend zur Seite. 
inſonderheit ein loblicher gebrauch, als es von frummen prieftern 
offten in dorffern und ftedten ingefürt ift, am vormittagen oder 
nad imbis die ſtücke des glaubens und die gebetten den jungen 
umd alten zu ercleren und zu fragen, was ſy darüber verſtanden 
han." Es bat deutiche Bibeln wor Luther gegeben, aber nicht 
für das gejammte Boll. Es bat deutiche geiftliche Lieder im 
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Rechte, — den lateiniſchen Geſäugen ebenbürtig als 
Bollsgefang gemeiner Chriſtenheit zu — Es 
en Unterrit und Erziehung gegeben, aber mr als di 
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Gottes Wort umterwiefen werden und aufwachſen zu dürſen. 
Mãdchenſchulen gab es nicht. Die Knabenſchulen waren Fach— 
Ren die tünftigen Geiftlichen , Ärzte, Rechtsgelehrten und 
andere hervorragende Berufe. Und in welchem Zuftande der Ber 
Anferfihnung und Berliederlihung, der Rohheit und Graufamkeit 
gegen die Jugend die Schulen ſich befanden, wir lernen es nicht 
nm aus Thomas Platter’s Bachanten- und Schützen— 
erzählungen — was die reformatoriihen Männer Luther, 
Myconius, Mathejins, Hermann, Erasmus Alberus 
erzählen, ift entjeßlich zu hören, und ftimmt zum Dank, daß es 
durch die Reformation anders, gründlich anders geworden. Das 
Hang wieder durch das Land mit jeiner Lockſtimme: 

laſſet die Kindlein zu mir kommen! und die Stimme fand in 
Parrerherzen, die Vaterherzen waren, vollen Wiederhall, Die 
Kinder wurden als Gottes Lieblinge, als der Häufer theuerſte 
Schätze erfannt, und die Liebe geleitete fie vom Haus in die Schule, 
von der Schule zum Haus. vangeliich war's, daß hinfort feine 
Schule jein follte ohne Evangelium, proteſtantiſch, daß feine 
Schule gehalten werben jollte, im welder nur das Evangelium 
gelehrt ward. Wenn der proteftantiiche Wunſch, daß jeder Ehriften- 
menjch ſelbſt in der Schrift joriche, der nächſte Grumd zum Unter 
richt im Leſen war, jo trieb dod eben die Schriftforichung zugleich 
zum höheren Unterricht in den Sprachen. „So lieb num als uns 
das Evangelium ift, jo hart lafjet ung über den Sprachen halten,“ 
rief Luther den Bürgermeiftern und Rathsherrn aller Städte 
Dentichlands zu, indem er fie ermahnte, chriſtliche Schulen aufs 
— und zu erhalten. Aber die köſtlichſte, wenn auch erſt 
dahrhunderten zu voller Reiſe gekommene Frucht der 
Reformation bleibt die Volksſchule, von welcher fein Wiffen aus— 
ichloffen it, jofern es mit dem Alter der Schüler und der Zahl 
ven ſich verträgt und nicht zu oberflächlicher Vielwiſſerei 
welcher aber Luthers Bibel und nad) dem von Yuther 

en Borbilde Katechismus und Geſang den Kern des Schul- 
ich will mehr jagen: des Schullebens bilden, Dieje 
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Volksſchule, wie fie aus dem evangeliihen Belenntnis herbor- 
gegangen, kann, wenn fie geſund bleiben joll, feinen andern 
Charakter haben, als den konfeffionellen, ihre Schüler mitjfen zur 
Kirche, zum ottesdienft, zum Sängerchor in einem bejtimmten, 
bindenden Verhältnis ftehen und durch die Begleitung der Leichen 
mit ihrem Gejang als lebendige Glieder nicht der Schule allein, 
nicht der Familie allein, jondern der Gemeinde ſich erweilen. Als 
ob die Menichen fir die Schule geichaffen wären, und nicht viel- 
mehr die Schule fr die Menihen, jo hat man immer wieder 
verjucht, die Schulſache über die Köpfe, Herzen und Bedürfniſſe 
des Volks hinweg zu behandeln. Der Konfirmanden=Unterricht ift 
in Gefahr, durd die Schule in die Ede und Enge getrieben zu 
werden, der Pfarrer, der hinter dem Sarge her zum Grabe gebt, 
ift in Gefahr, ohne einen Sängerhor zu fein, in Baden ift man 
jogar auf den genialen Gedanken gefommen, um der Juden= Kinder 
willen, die am Sonnabend die Schule nicht bejuchen, den Pfarrern 
an diejem arbeitsvollften Tag den chriftlichen Religionsuntereicht 
in der Schule zuzumuthen — als ob an dem Konfirmanden— 
unterricht weniger gelegen jei, als an irgend welchem Unterricht in 
den Nealien, als ob fir die Kinder durd den Gejang vor dem 
Sarg her nit ein Gewinn am ernften Eindrüden und ein Gefühl, 
doch auch etwas zur Erbauung der Gemeinde beitragen zu fünnen, 
verichafft würde, der eine verlorene Echulftunde wohl erſetzen Fan, 
als ob um des Staatögögen Parität willen die Wägung der fiir 
das Volksleben wichtigen Kräfte ganz unterbleiben dürfe. Allen 
diefen Anläufen gegenüber gilt es, die konfeffionelle Schule mit 
proteftantiicher Schneide gegen die Simultanſchule zu vertheidigen. 
Denn die eine ift die Schule des Fortſchritts, da fie auf Die 
Höhe des religiöfen Yebens jtrebt, der Erfüllung des Volks mit 
der Offenbarung Gottes in Chriſto, die andre die Schule des 
Rückſchritts, da fie aus der vollen Wahrheit des Evangeliums 
zu den dürftigſten Allgemeinheiten und Anfängen zurüclenft. Die 
eine ift die Schule der Freiheit, da fie die Freiheit des Chriften- 
menfchen, feines Glaubens leben zu dürfen, nicht verkiimmert, die 
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andre die Schule: der Knechtſchaft, da fie das imnerfte Leben, 
aus welchen alles andre Yeben herauswachſen muß, das Glaubens- 
leben unterbindet. Die eine ift die Schule der Duldung, denn 
bei Eonfeffioneller Sonderung wird fein Andersgläubiger durch den 
Unterricht verlegt, die andre die Schule der Umduldjamteit, 
denn auf die Schulbänfe nebeneinander gerückt werden bald die 
Evangeliihen vor den Katholiken, bald die Katholiten vor den 
Evangelijhen durch diefe und jene Meinung des Lehrers ſich ges 
kränkt fühlen. Die eine ift die Schule des Charakters, dem 
wo fonfejfionell gelehrt wird, darf doch der Lehrer von Luther oder 
dem Papft eine Überzeugung ausſprechen, die andre ift die Schule 
der Charafterlojigkeit, denn jelbft im geographiichen Unter- 
richt müßte der Lehrer mit feinen Schülern rheinabwärts fahren 
und Conſtanz und Straßburg, Speier und Worms ſtille vorbei— 
laſſen, in Angſt, von den weltbewegenden Dingen, die ſich da zuge— 
tragen, etwas jagen zu müſſen. Die eine iſt die Schule der 
Poeſie, dem im ihr wird der lieben Jugend Weihnacht und 
Dftern und Pfingiten, die heilige Geſchichte und der heilige Ge— 
fang nicht vorenthalten, die andre die Schule der Proja, denn 
die Poeſie, die in das Kindesherz ftrömt aus dem Kinde Jeſu 
und der ganzen Liebesoffenbarung, die in ihm uns geworden, können 
auch die größten Dichter nicht exjegen. Aus dem Pfarrhaus Luthers 
find zur Gründung der deutjchen evangeliihen Volksſchule die kräf- 
| Higften Antriebe hervorgegangen. Die evangeliihen Pfarrer haben 
durch alle Jahrhunderte mit der größten Uneigennützigkeit diejer 
Schule ihre Kräfte gewidmet. Wir wollen hoffen, daß zu all den 
Anfechtungen, welde die Pfarrhäufer unfrer Tage mit Schmerz 
erfüllen, nicht auch der Kummer noch hinzugefügt wird, daß ſich 
die Schule und ihre Jugend, weil in Gleichgiltigkeit gegen die 
Kir im Gegenſatz gegen die Pfarrhäuſer geſtaltet. 
den Pfarrhäuſern iſt auch durch alle ſolgende Jahr— 
ie Kunſt der Erziehung und des Unterrichts und bie 
iebe heimiſch geblieben, welche an der Volfsbildung 
t. Und Niemand darf behaupten, daß die Theo— 
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fogen, beim Fortichritt der Volksbildung nad) dem Fortichritt des 
geiftigen Bedürfniſſes umd geiftigen Yebens, in Theorie oder Praxis 
fi) in dem Herfümmlichen feftgefegt und für die Neuerungen ver— 
ihlofjen hätten. Den gewaltigen Antrieben des ſechszehnten Jahr— 
hundert3, die Luther gegeben und die durch die evangeliſchen 
Schulordnungen Geftalt gewonnen, folgten im fiebenzehnten Jahr— 
hundert Johann Valentin Andreä, namentlich aber Amos 
Eommenius, erfterer mit feiner Bekämpfung des Mechanifchen 
im Unterrichte, legterer mit feinem unermüdlichen Streben, den 
Unterricht erziehlich zu geftalten und in das Schulwefen, neben der 
Gnade im Wort Gottes, auch die Natur mit der Fülle ihres 
mannigfaltigen Lebens einzufithren. Und der Hamburger Haupt 
paftor Balthafar Schuppe, der Mann mit der Lutherichen 
Frische und Kraft der Nede, erhebt laut jeine Stimme dafüir, daf 
die liebe Jugend bei ihrem Studiren von dem verdrießlichen, weit 
läufigen zu einem fürzern, leichtern Weg geführt und in dem 
Unterricht die deutjche Sprache gebraucht werde. Und die Fehler, 
die der lutheriſchen Orthodoxie in Bezug auf die Behandlung der 
Jugend anflebten, haben die pietiftijchen Bäter Spener und 
Frande, der eritere hauptfächlich durch feine tiefe Eimwirfung auf 
den Katechismus = Unterricht, der letstere durch die Errichtung mufter- 
hafter Schulen in neuer Geftalt zu verbefiern geſucht. Es ſoll 
doch unvergeſſen bleiben, was die Putheraner in Sadjen Spener 
durch ihren Tadel für ein Lob fpendeten: „Wir wollten einen 
Dberhofprediger haben und haben emen Schulmeifter bekommen,“ 
Und lernen ſollten e3 die modernen Schulmeifter, daß A. 9. Frande 
nicht blos den Unterricht mit der Erziehung und die Erziehung 
der Jugend mit ihrer Frömmrigfeit im innigen Zuſammenhang zu 
bringen juchte, fondern daß er die Nealien in die Schulen ein= 
führte und jo der Vater der Realſchulen geworden ift. Und als 
unter dem Einfluß der Ausländer John Locke und J. J. Rouſſeau 
in Deutjchland Männer, die nicht in Pfarrhäufern wohnten, die 
Bajedow, Salzmann, Campe, Peſtalozzi fi der Er— 
ziehung annahmen, haben die Theologen mit ihrer Arbeit nicht 
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aufgehört. In Halle Hat ein Nachfolger Frande's, der Kanzler 
X. 5. Niemeyer, mit feinen Grundſätzen der Erziehung und 
des Unterrichts, in Heidelberg Fr. H. Chr. Schwarz, Jung 
—— Schwiegerſohn, mit jeiner „Erziehungslehre * mitten in 

den hochgehenden Wogen der päbagogiihen Reſormbewegung mit 
der ‚anerfennenswertheften Bejonnenheit die pädagogische Aufgabe 
der Zeit zu löſen verſucht. Und als die Philofopfen Kant, 
Fichte, Hegel, Herbart, einer nad dem andern, die Er— 
jiehungslehre als einen Hauptzweig am Baum ihrer Wiſſenſchaft 
pilegten, als Dichter wie Leſſing, Schiller und Jean Paul, 
der erjte namentlich durch die Gedanken, die er in der „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ ausſprach, die menſchlichen Erzieher auf 
Bas Urbild des göttlichen Erziehers hinweifend, der andere mit 
„Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menjchen *, der dritte 
mit feiner „Levana “, die philofophifchen Anjchauungen dem Ber- 
fändnis der Gebildeten überhaupt näher brachten, immer waren 
es zugleich Theologen, die neben chriftlicd, gefinnten Nichttheologen, 
wie Zeller in Beuggen, Karl von Raumer in Erlangen, das 
Feld der Erziehung bearbeiteten. Mag in Herder md Schleier- 
macher der Philojoph jo ſtark wie der Theolog an der Arbeit ſich 
betheiligen — als Männer der erzieherifchen Theorie oder Praris 
find die Theologen Denzel (F 1838 als Prälat in Würtemberg) 
md Dinter (F 1831 in Königsberg), Natorp und Harniſch, 
Palmer md G. Baur mit allen Ehren zu nennen. — Aber 
mit der Aufzählung folder Namen ift die Betheiligung der Theologie 
an der Arbeit der Erziehung nicht erſchöpft. Wir ditrfen doch der 
Kandidaten nicht vergeffen, die ſich der Jugend in vornehmen 
und reihen Häufern annehmen und nicht felten zu der Wohlthat, 
ie En den Böglingen erweiſen, eine geiftige Erfriſchung, eine relis 
‚giöfe Belebung BiRem Haufe der Eltern zufügen; der Kandidaten, 






5 58 Ingenium auf den Weg der Wiſſenſchaft und 
eit führen; der Kandidaten, wie der ehrmirdige 
tor Zahn in Mörs, welcher fich auf der Kandidaten- 
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pflanzt, der bei dem ſeligen Pfarrer Krebel in 
geweſen. Dr Ara vr ae 
eines Bauers und Bandwirters Sohn. Als einft der Kammerherr 
von Miltig nad) Rammenau gekommen war, die Kirche und nad- 
ber die befreumdete Gutsherrſchaft zu befuchen, war der Gottesdienft 
icon vorüber und er Magte, daf er die Predigt verſäumt. Da rief 
man jcherzweije jenen Knaben, weil er die Predigt jo qut wieder- 
holen Fünme. Und der Knabe erfüllte jeine Aufgabe trefflich 
Miltig Hatte große Freude an jeinem aufgewedten Geijte und 
übergab ihn dem kinderlojen und Finderliebenden Pfarrer von 
Niederau. Dort legte er den Grund zu dem, was er ward, im 
dem trefflichen Haufe und in der jchönen Natur — «8 war 
Johann Gottlieb Fichte, der nachher zu der deutſchen Nation 
geiprochen, wie jeit Luther es Keiner gethan. Und wie viele arme 
Knaben verdanken in ähnlicher Weile einem Pfarrhauſe, was fie 
geworden find. Und wie viele reihe! — ch darf nur bimveijen 
auf die entzücende Erzählung voll dankbarer Liebe, die Wilhelm 
don Kügelgen in jeinen „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes * gegeben vom Pfarrhaus in Yaufa, in weldem der ehe⸗ 
leſe Roller, ein wunderſames Original voll unpädagogiſcher 
Manieren und doch mächtiger Erziehung bauste, und vom Pjarr- 
hauſe in Bernburg, in welchem Krummader in reihem Familien 
kreife waltete, der Vater und Großvater berühmter umd trefflicher 
Plarrer. Roller, mit ſeinen bäuerlich gefleideten zwei Schwe- 
wie die neue faljche Yehre überwindend, wie er Morgens aus ieinem 
mit Kagen und Tauben wie wit jeimem Zöglingen auf gleichem 
Fuß der Kameradichafttichleit, aber in der Konftrmandenflunde, bei 
der Konfirmatien, welch ein Mann! „Ver uns ſtand Weller. Er 
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jpendet, ward dankbar empfunden, ohne daß der Empfänger davon 
jo Milch erzählt. Der Segen Hört nicht auf, fo lange es ein 
evangeliſches Pfarrhaus giebt. Es war vor zwanzig und mehr Jahren, 
da brachte ein lieber, frommer, ehrwürdiger Greis aus einer reichen 
franzöfiihen Stadt, ein lebendiges Glied der Gemeinde altrefor- 
mirten Belenntniffes, jeinen Jüngften, jeinen Benjamin, einen 
achtzehnjährigen, wohlgerathenen, geiftig lebendigen Jüngling, der 
eben Bachélier geworden, aber nicht wußte, was er weiter werben 
jolle, in das Pfarrhaus eines weitabgelegenen ſüddeutſchen Gebirgs- 
dorfes. Er ſoll wenigftens deutſch lernen, das Übrige wird Gott 
fügen. Die Pfarrersleute wachen mit dem Jüngling auf's innigſte 
zufammen. Sie verzichten auf alle Einwirkung auf die Wahl 
feines Berufs. Sie laffen ſich in den langen Abendftunden feine 
Lieblingsſtücke vorjpielen, und find immer wieder bereit, in Ge— 
ſpräche über Literatur mit ihm einzugehen. Es war Anfangs fein 
Leichtes für das Kind eines reichen Haufes, in die engen Räume 
des Pfarrhaufes, für das Stadtkind, in die Dorfeinfamkeit ſich zu 
gewöhnen, Aber der Winter warf Neif und Schnee auf Wald 
und Wieſe, und die poetiſche Ader des Jünglings ward durch das 
ungewohnte Schaufpiel erregt. Advent kam mit der heiligen Ge— 
ichäftigfeit jeiner Riftungen, mit all den traulichen Geſprächen, die 
dabei gehalten wurden, mit all jeinen Liedesklängen, die Haus, 
Schule und Kirche mit ſüßem Leben erfüllen, es kam Weihnacht 
jelbft mit Licht und Duft und Klang, der Jubel des Haujes, das 
nächtliche Wandern des Volks durch ſchneeige Gefilde nad der 
Kirche, der Gang der erfreuenden Liebe durchs Dorf zu den Armen 
und Kranken, das Glänzen der Kinderaugenfterne, — das Alles 
war dem franzöfiihen Jüngling eine neue, jchöne, warme Melt, 
Und als Weihnacht vorüber war, da that fich jeim Herz eines 
Abends vor den Pfarrersleuten auf: „Ich weiß nun, was mem 
Beruf ift — id werde Theologe.“ Und er iſt's geworden und 
pflegt in der franzöfiichen Hauptitadt jeine Gemeinde umd von ihr 
aus die Kirche des evangeliihen Bekenntniſſes im Land, ein tveff- 
licher Prediger, ein treuer Seeljorger. — Yu den Piarrhäujern, 
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dann und wann einmal einen Zögling aufnehmen, wie es ſich ge— 
lommen dann jene, die zu eigentlichen Penſions- und 
Säulanftalten geworden und umter denen das Haus bes 
Wirrtemberger Flattic das eigenthümlichte und berühmtefte fein 
mag. Man hat oft geipöttelt über die frommen Pfarrhäufer, welche 
die böjen Jungen der vornehmen Leute aufnehmen. Wer hinein- 
gejehen hat in die Macht des Verderbens, welche unfere Jugend 
umgiebt, und in den Jammer der Efternherzen, den die üblen 
Wege der Kinder bereiten, der vergißt das Spotten und dankt 
Gott, daß die deutjchen evangeliihen Pfarrer und Pjarrfrauen ſolche 
Zufluchtsſtätten, ſolche Segensſtätten bereiten. 

Nicht auf ſolche erzieheriſche Thätigkeit im engern Sinne 
bejchränkt ſich die bildende Thätigkeit der Pfarrhäuſer. Ihre Stille, 
ihr Berwachienfein mit Yand und Leuten, ihre tiefen Erlebnifje 
unter dem Bolle und ihr Beruf, dem Volke im Beften Vorbild 
zu fein — das Alles bringt es mit fi, daß der Pfarrer, wenn 
er eine. ſchriftſtelleriſche Gabe in ſich fühlt, Volksſchriftſteller 
und dadurch im vorzüglichen Sinne Volksbil dner wird. Und 
die Volksjchriften, welche von den Pfarrhäuſern ausgehen, pflegen 

dor den Darftellungen des Volkslebens, wie ſie ſchriftſtelleriſche 
— zu geben pflegen, ſich durch den Vorzug zu unterſcheiden, 
daß ſie wirklich aus dem Volksleben ſtammen, daß ihnen nament— 
fi das Volksleben auf dem Lande nicht erſt durch den Gegenſatz 
gegen das Stadtleben, jondern ganz an ſich lieb und werth ift, ja 
als das ſchönſte Leben erjcheint. Nachdem Peftalozzi in „Lien- 
hard umd Gertrud“ uns das Volksleben im Schweizeriſchen Ge— 
wand, Jung Stilling in der Geftalt des Köhler- und Hand- 
werferlebeng, des Lebens der Pietiften und Myſtiker im Siegenjchen 
der = und Baldland, IJmmermann in der herben, urdeutſchen 
geſchildert, treten die Pfarrer in die —— des 
 Weltlaufes und erringen ſich friſche, grüne Ehrenkränze. Das iſt 
ven beſten unter deu Erzeugniſſen des Pfarrhauſes eigen, daß fie 
icht blos voltsthiimlihen Ton, jondern zugleich landſchaftlichen 
ben. Wie ums am edlen Weine die Blume entzüdt, wie 
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ein Gruß aus einem ganz beſtimmten Weinberg, ſo athmet uns 
aus den Büchern, von denen wir reden, die beſondere Luft einer 
Gegend friſch oder lind an, die wir einſt als Wanderer um die 
Bruft geſpürt. Yeremias Gotthelf (Biking) mit feinen Er— 
zählungen aus dem Berner Yand voll derber Wirklichkeit, tieffter 
Belaufhung der menjhlihen Empfindungen und Leidenſchaften, 
ernftefter Gefinnung und wärmfter Voltsliebe, muß hier zuerſt ge- 
nannt werden. Stöber führt uns mit jeinen Erzählungen aus 
dem „Wltmühlthal * in eine Gegend, die jonft jelten von ſernher 
als Neifeziel auserjehen wird. Aus dem Frankenland und dem 
Speflart erzählt und Caspari: jene Erzählung aus dem dreifig- 
jährigen Kriege „Der Schulmeifter und jein Sohn“ ift vom er- 
greifender Wirkung, und was das VBüchlen „Zu Straßburg auf 
der Schanz“ vermag, das hat ein Pfarrer einmal erfahren, als er 
Sonntags Abends von eimer Predigtfahrt heimkam umd die um 
die Pfarrerin verſammelte weibliche Jugend zum Theil in Thränen, 
allefammt in tiefiter Ergriffenheit fand. Was war gejchehen ? 
Nichts Anderes, als daß die Pfarrerin den Jungfrauen „Zu Straß— 
burg auf der Schanz“ vorgelejen. Ein überaus finniger, zarter, 
wahrhaft dichteriicher Erzähler, der nur jchrieb, weil er es nicht 
laffen konnte, und wenn er ſchrieb, mit jeinem Herzblut ſchrieb, iſt 
D. Glaubrecht (Rudolf Oeſer). Die Wetterau ift jene Yand- 
ſchaft mit ihren Dörfern am erlenbepflanzten Bad, von denen 
duch die Wieſe der Pfad nad) der bewaldeten Höhe führt, die 
Wetterau zwiſchen Vogelsberg und Taunus, in welcher einſt die 
„pietiftiichen * Grafenhäujer der Solms, Iſenburg, Stolberg zu 
finden waren, in welcher Zingendorf jeine Pilgergemeinde nad) 
Marienborn, Ronneburg, Herrnhag geführt. Und die Geftalten, 
die Glaubreht uns vorführt, find „Stille im Lande“, ſinnige, 
fromme Menſchen mitten unter vohem Bolt, arme fromme Schufter 
und reiche gottloje Miller, alte Mütterlein, deren inwendiges Leben 
glänzet, und verlorne Söhne, die in Wildheit untergehen — in 
Allem aber, was Glaubrecht ſchreibt, ift ein zarter Hauch wahr- 
haftiger Poefie, die das enge Daſein zur Ewigfeit erweitert. — 
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ES kommen zu den Bollsſchriſtſtellern, die aus Volfsthum und 
Landſchaft Herausichreiben, andere wie D. W. von Horn (Dertel), 
der Männer aller Art uns in leichten Pebensbefchreibungen vor⸗ 
führt, — doch nicht ohne gefunde Wurzelung in Yand und Leuten 
des Hunsrücen, — und die ganze Neihe fleifiger Geiftlihen, die 
ihre Mufe dazu gebrauchen, die Früchte der Wiſſenſchaft dem 
größeren Kreis des Volls darzubieten und es mit einer pafjenden 
und nahrhaften geiftlichen Speife zu verjorgen. — Es werde, um 
die Bemerkungen über die volfsbildende Thätigkeit der Geiftlihen 
abzuſchließen, nur noch daran erinnert, wie fie durch Schrift und 
Vorbild auch auf die wirthichaftlichen Verhältnifie der Gemeinde 
heilfam eingewirkt. Wer Oberlin's Wirken kennt, wird es nicht 
verachten, daß dem noch Vieles von ſelbſt zufällt, der vor Allem 
Gottes Reich zu bauen befliffen ift. 

Wenn es fid) darum handelt, das Proteftantiiche im evange- 
lichen Pfarrhaus nachzumweiien, den aus dem Evangelium ſtam— 
menden mächtigen Trieb, alles Volksleben zu vergeiftigen, jo dürfen 
die Söhne nicht vergefien werden, welde aus den Pfarrhäufern 
ſtammen. Welche Bedeutung es für die Kirche hat, daf aus den 
Söhnen der Geiftlihen von Geſchlecht zu Gejchleht der Stamm 
ihrer Diener ſich erneuet, davon ſoll ſpäter gehandelt werden. Hier 
gilt es einen Hinweis auf die ftattlihe Zahl tüchtiger Männer der 
Höheren Berufsthätigkeit, deren Väter Pfarrer gewejen find. Mehr 
fach find Berzeichniffe derjelben aufgeftellt worden, neuerlich von dem 
| Nechtsgelehrten von Schulte in Bonn in jener 

über den Cölibatszwang, und von den evangeliichen Con— 
en Meuß in Breslau in jeinem Buche „Lebensbild des 
evangeliſchen Pfarrhauſes.. Zum Theil mit Benutzung ihrer Nach— 
— ——— einige Andeutungen gegeben. Zu allem Edlen, ſo 
ſcheint es, regt daS Leben im Pfarrhaus an, zumal das Ländliche, 
en ſich ſchon die alten Würtemberger J. V. Andrei umd 
pp Matth. Hahn gern mit Mathematik, der letztere jogar 
t Grund mit Heritellung mechaniſcher Apparate befafit, 
er aus einem Pfarrhaus der große Mathematiter Euler 
8 










— 14 — 

Das Leben auf dem Pande, der Anblid des ge- 

ftirnten Himmels hat, jo jcheint es, in den Aſtronomen %. Th. 
Schubert, Olbers, Ente die Gabe gewedt. Pfarrersſöhne 
find: der Philoſoph Schelling, der Botaniker Pinns, der Che— 
miter Berzelius umd jein Schüler Mitſcherlich, der Rei— 
jende und Zoolog Lichtenſtein, der Geograph und Phnfiolog 
von Zimmermann, der Botaniker Sprengel, die Irzte 
Heim, Neil, Heujinger, die Anatomen Yangenbed, Yoder, 
Barkow, Weber. Der Pfarrersjohn aus dem Erzgebirg Gott- 
hilf Heinrih Schubert, der als Arzt jeine Laufbahn begann 
und als Lehrer der Naturwiſſenſchaft fie beichloß, hat die Herkunft 
aus dem Pfarrhaus lebenslang durd die frommen Schriften be= 
zeugt, durch welche er zur Erbauung der Chriftengemeinde mitge— 
holfen hat. Den Zujammenhang mit der Nechtsgelehrjamteit, dem 
die Theologie nie verlieren follte, um das Recht der Kirche gegen- 
über andern Mächten tapfer vertheidigen zu können, ftellen die 
Auriften Pufendorf, Stryk und Pütter dar. Staatsmänner, 
die aus Pfarrhäufern ftammen, waren von Neinhard, bon 
Stägemann, Ancillon, der Bremer Bürgermeifter Smidt, 
der kurheſſiſche Minifter Eberhard. Berühmtefte Namen unter 
den Hiſtorikern wurden zuvor von Pfarrern getragen: Schlözer, 
Sohannes von Müller, Spittler, Hceren, Schafarik, 
H. Leo, Th. Mommjen, Droyſen. "Unfer noch lebender 
Leopold von Ranfe iſt fein Pfarrersfohn, aber ein Pfarrers- 
enfel und Bruder von zwei Theologen, und hat jelbft in feiner 
Jugend nicht blos theologische Studien getrieben, jondern auch ein- 
mal gepredigt. Einer von diejen Brüdern, der ſich nachher der 
Philologie zugewendet, ift in Berlin als Gymnaſialdirektor geftorben. 
Und die Philologie iſt der Theologie nahe verwandt geblieben jeit 
den Tagen, da die Reformation unter Hilfe des mwiedererwachten 
Eiſers für die altklaffiiche Pitteratur zur Kraft fam, da Luther 
mahnte, die Scheide, im welcher das Schwert des Gottesworts 
ftedt, die Sprachen, fleifig zu treiben. Der Superintendent 
Müller zu Ohlau ift der Vater geweſen nicht blos des großen 
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en. Julius Miller, in deſſen Nachfommen die Theologie 
Vohnungen hat, fondern auch der Philologen 
und DOttfried Müller. Die Theologenfamilie der 


das rechte ländliche Pfarrhaus ein ſchönes Stück geſunder Poeſie 

ſei, ſo muß die Poeſie in den Pfarrhäuſern gedeihen. Aus dem 

geiſtlichen Lied haben wir den Nachweis ſchon geliefert, daß die 

Pfarrer die Leier zu rühren verſtehen. Sie haben's auch mit 

andern Dingen verfucht: aus der jüngſten Zeit haben uns Hey 

und Julius Sturm Fabeln, der letztere auch zartfinnige Liebes— 

* fieder und kraftvolle, vaterländiſche Gejänge geliefert, und in wie 
manchem Ton hat uns Gerok gefungen! Auch der finmige 

Schwabe Mörike ift ein Pfarrer. Die Hauspoefie aber, die nicht 

über den Kreis der Familie und Freunde hinauskommt, gedeiht 

nirgends beſſer als in Pfarrhäujern. Wie die Alten jungen, jo 

zwitjchern die Jungen, und wenn's der Sohn beſſer kann als der 

Bater, jo wird jein Name aud im Yande umher befannt. Meuf 

hat mit treffender Beobachtung darauf hingewiefen, daß in dem 

beiden Gegnern, deren Kampf unfre neuere Pitteraturgefchichte er— 

öffnet, Gottſched und Bodmer, ſich nicht mur zwei Pfarrers- 

fühne, jondern auch zwei Länder, Sachſen und die Schweiz, zwei 

* Richtungen, eine fteifere und eine freiere, ja fait zwei Kirchen— 
‚ die lutheriſche und veformirte, entgegenftehen. Ein 

Porer iſt Beltert nicht geworden, aber das Erbe des frommen, 
armen elterlichen Pfarrhauſes hat er fich bewahrt, die Gottjeligteit, 
bie ſich genügen fügt, und ohne des geiftlichen Amtes Träger zu 
—— er durch ſeine frommen Lieder, ſeine moraliſchen Vor— 
„durch ſein ganzes, das Vertrauen weckende Weſen in 
und unter veränderter Geſtalt eine Wirkſamkeit geübt, 
ft Spener und Francke. Seine Poeſie gereichte ſeiner 
Inmigkeit, und wiederum ſeine Frömmigkeit ſeiner Poeſie zur 
piehlung. Wieland und Lefſing find Pfarrersſöhne. Wäh- 
der eine am völligiten mit dem geiftlihen Erbe aufgeräumt 
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Nationaliften, mise) af nat 
modiſche Theologie nennt er Miſtjauche. Wir treten in den Kreis 
des Göttinger Hainbundes. G. Bürger, obwohl er durch die 
Beanntihaft mit Boie und durch die Nähe jeines Wohnerts mit 
den Gliedern des Bundes viel verkehrte, gehörte demſelben nicht 


geworden. Die ihtung des Sainbundes auf Natürlichkeit umb 


den Dichtern Deutichlands der tiefite und einfältigſte, der treu— 
berzigite und wirfiamjte. Man küunte ihn für einen Pfarrer 
halten, für eimen Vaulus Gerhardt im Gewande des 18. Jahr⸗ 
hunderts. wie denn auch dur ihn, der von Vjarrern jtammt, das 
alte Vjarrgeſchlecht in den Sähnen ſich fortiegt. Daß Hippel, 
Lichtenderg. Ican Paul, de Humoriften, Pfarrers 
jöhne geweijen, davon wird ipäter noch geredet werden. Wenn 
die Gehrüder Schlegel von ihrer Abitammung aus einem Pfarr⸗ 
danie nichts merten lafſen — der Vater war ein aufgeflärter Hof⸗ 
prodiger in Danmoder — Emanuel Gcibel werleuguet jeine 
Derdanft aus dem weiormirten Varrhaus m Yübe nicht, ein 
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Dichter, welcher der Natur und dem Menſchenherzen ihre geheimſten 
Laute ablauſcht und ſie in vollendetſter Form wiedergiebt, der bald 
ins klaſſiſche Griechenland, bald ins romantiſche Spanien ſchwebt, 
aber dennoch durch und durch ein waterländiicher und zugleich innig 
frommer Dichter bleibt. Wie lauter Mufit Klingen Geibel's Lieder. 
Mufik ift im den Pfarrhänfern heimiſch. Wenn die neuere Zeit 
unter den berühmten Männern der Tonkunſt weniger Pfarrers- 
fühne als ſonſt aufzählt, — Pialter und Harfe find nod) immer in 
den Pfarrhäufern wah, Väter und Söhne, Mütter und Töchter 
rühren Hände und Stimmen zur edlen Muſica. So nahe, als 
fie Martin Luther neben die Theologie geſetzt, wohnt fie ihr noch 
immer. 


6. Das Bürgerliche im deutſchen evangeliſchen Pfarrhaus. 

Es gehört mit zu den Führungen Gottes, daß das neu ge— 
gründete deutjche Pfarrhaus, in der Mitte zwiihen den Ständen 
des Beharrens, dem Adel- und dem Bauernftand, bürgerlich war, 
unter der Zucht des göttlihen Worts eine Stätte geiftiger Be— 
wegung, jo reich an Antrieben, die empfangen und weiter gegeben 
wurden, als irgend eine Stätte des höheren Lebens, die damals in 
deutjchen Landen fich fand. Iſt der geiftliche Beruf wie fein andrer 
Dazu berufen, mit allen Ständen auf der gemeinfamen Grundlage 
menjhliher Bedürftigkeit und göttliher Gnade zu verkehren, die 
geſellſchaftlich niedriger ftehenden zu heben, auch in den gejellichaft- 
lid; höher jtehenden, im ficheren Gefiihl geiftiger Ebenbürtigfeit, die 
höchſten Intereſſen, das Heil der eigenen Seele und das Wohl des 
Bolls wach zu erhalten, jo brachte es die Entwidlung des deutjchen 
Lebens mit fi), daß die Reformation einen vorzugsweile bürger— 
‚lichen Charakter Hatte, und daß ihre Diener dem bürgerlichen Stande 
angehörten. Zwar hat ſich Martin Puther mit jeinen reformato- 
ziichen Gedanfen nicht blos an die deutihen Städte gewandt, 
r als an fie an dem chriftlichen Adel deuticher Nation ; 
ter dem Einfluß der Reformation die Freiheitsgedanten, 
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die das Mittelalter hindurch in den Bürgerlichen Kreiſen ihre 
Hauptftätte gehabt, auch in die Kreiſe der hartbedrückten Bauern 
gedrungen, aber die ſchärfſten Worte hat Yuther gegen die großen 
Hanfen und Junker und gegen die tollen und thörichten Bauern, 
Mocten die Frften Sachſens und Heffens mit den freien deut⸗ 
ihen Städten in dem Trachten wetteifern, das Gemeinweſen mit 
dem Evangelium zu erfüllen: summi episcopi, Nothbiſchöſe, welche 
die Kirchengewalt in die Hand nahmen, Patrone, welche die Pfarrer 
einfegten, fand die evangeliſche Kirche auf den Fürftenthronen und 
in den Häufern des Adels — Pfarrer fand fie doch eigentlich nur 
im Bürgerftande, ſelten im Adel, vereinzelt in den triebkräftigen 
Geiftern, welche zu aller Zeit aus der unterften Schicht der Ge— 
ſellſchaft ſich emporarbeiten. In dem bürgerlichen Charakter des 
neuen Kirchenwejens liegt ein Unterjchied von dem der Kirche Noms. 
Wie die Römiſche Kirche, obwohl zur Erreichung ihrer weltlichen 
Ziele in alle Sättel der Politif Aug ſich ſchickend, ſich doch am 
liebſten an die unumſchränkte Fürſtengewalt, wenn ſich diefe nur 
das Märlein von der Solidarität konſervativer Intereſſen gerne 
jagen läßt, und an die rohe Volfsgewalt anſchließt, jo hat fie je 
und je ihre Biſchöfe und Priefter, die einen aus dem Adel, die 
andern aus dem Bauernftand gewonnen. Jene lockten die Ehren 
und Pfründen, die fiir den Adel offen ftanden, diefe wurden durch 
die Ausficht gelodt, in eine Stellung zu kommen von ſolchem Anz 
jehen und ſolchem Behagen, die fie weit über die angeborenen Ver— 
hältnifje hinaushob. In neuerer Zeit jheint auch in der Römiſchen 
Kirche die Sache ſich geändert zu haben. Zwar damit iſt's beim 
Alten geblieben, daß die niedre Geiftlichkeit zum größten Theil vom 
Lande kommt. Dr. von Schulte, der Altkatholif, der aber die 
Verhältniſſe der Römiſchen Kirche genau kennt, jagt darüber: „Zum 
größten Theile kommen die Geiftlihen vom Lande. Bald nimmt 
ein geiftlicher Onfel einen Jungen zu fich, unterrichtet ihn ein paar 
Jahre und jchiet ihn aufs Gymnaſium, bald iſt's ein Gutsherr, 
der ihn auf Empfehlung des Pfarrers jtudiren läßt, bald wird 
ein Familienftipendium benußt. Hat der Bauer mehrere Söhne, 
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da es ſehr undortheilhaft it, den Hof zu theilen, wenn 
— zwei Sbhne geiſtlich ſtudiren läßt, die Ausſicht, daß 
erſtens das Erbe von dieſen nicht beanſprucht wird, zweitens eine 
oder mehrere Töchter beim Bruder eventuell Verforgung finden, 
drittens ex jelbft ſich bei ihm zur Ruhe jegen kann. Iſt der Hof 
gar verjchuldet, jo lockt die Ausficht, daß der geiftlihe Sohn, Bruder 
ihm vein macht, auch dereinft noch ein hübſches Siimmchen hinter— 
läßt. Der Geiftliche Hat in der Gemeinde eine erhabene Stellung: 
beim fatholiihen Landvolk wird der geiftliche Sohn und Bruder 
an vielen Orten nicht mehr geduzt, er ift blos der „geiftliche Herr, 
unjer Herr". Einen Jungen in diefer Stellung zu haben, das ift 
der Stolz und zugleich der jehr reale Vortheil des 
Bauern, Schullehrers, Handwerters . . . Nun kommt ſchließlich 
hinzu, daß in der That das Studium der Theologie um ſo weniger 
Fähigkeiten fordert, je mehr das Weſen der Religion in Äußer— 
lichkeiten gejeßt wird, der römiſche Theolog an ſich die geringiten 
— nöthig hat, weil er nichts zu begreifen braucht, deſto 
beſſer voranfommt, je mehr er blind glaubt, eifert, riecht. Zur 
2 ‚als ich Gymmafiaft war, wurde auf den katholischen Gynmafien 
in Weitfalen auch der Schwächſte durch das Abiturienten= Eramen 
gelafien, wenn er Theologie ſtudiren wollte; man madite das 
geradezu als Grund im Zeugniffe bemerklich. Schließlich haben ſich 
Die Bihöfe ſelbſt dagegen gewehrt, daß man die abjolut unfähigen 
für gelehrt genug hielt, Geiftliche zu werden. Es kam davon ab. 
Aber daß ein Bauer noch heute oft einen Jungen zum „geiſtlich 
Studiren“ beſtimmt, nur weil er „zu dumm“ oder „zu ſchwach“ 
jei, „um Bauer“ zu werden, iſt Thatſache.“ Steht es mit der 
Ergänzung des Priejterftandes aus dem. unterften Volt heute wie 
ſonſt, jo ſcheint der Adel nicht mehr jo viele Söhne dent Kirchen- 
zu widmen. Dr. von Schulte jchreibt: „Der Kölner Schema= 
von 1872 weilt unter 1947 Priejtern 14 abliche auf, 
Bee, einen (Graf Spee) aus einer alten 
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ganz Deutfchland gehören alten adlichen Familien am. Und doch 
haben faſt Alle gute Karrieren gemacht. Herr von Ketteler figt in 
Mainz, von Leonrad in Eichſtädt; die wenigen Adlichen find ziemlich 
überall Domberren; wo in Sfienreich ein Altadlicher ift, macht er 
glänzende Karriere. Kardinal Schwarzenberg wurde mit 28 Jahren 
zum Erzbiſchof von Salzburg gewählt: Gregor XVI. hatte eine 
ſolche Freude, wieder einmal einen deutſchen Fürſten als Geiftlichen 
zu jehen, daß er ihn mit 38 Jahren zum Kardinal machte. Man 
nehme nur die deutjchen und öſterreichiſchen Schematismen zur 
Hand, um zu jehen, daß Adliche regelmäßig brillante Karrieren 
machen. Und doc, lockt das Alles nicht!“ 

Im der evangeliichen Kirche, in welcher von Anfang an dem 
hohen und niederen Adel, den Fürſten und Patronen nad der 
Anſchauung der deutjchen Reformation auch ohne Eintritt ins Amt 
des Predigerd der Beruf fiir die Kirche zu arbeiten gegeben war, 
andrerjeits feine Ehren und Pfründen lodten, hat der Adel die 
Kanzel jehr ſelten bejtiegen. Um des Adels ſelbſt willen kann es 
Einem leid thun, daß jelbft in der Zeit, in welder gerade Die 
adlihen Häufer einen Hauch riftliher Erwedung lebhaft ſpürten, 
ein Graf Zinzendorf, der die gejellichaftliche Schrante durch— 
brechend ein Prediger und Hirte der Gemeinde geworden ift, fait 
alfein ftand, Nur einem jungen Herrn von Auerswald, der 
fi der Theologie befliß, hat er mehrere warme dichteriiche Zurufe 
gewidmet. Auch heute fehlen in den Reihen der Theologen die 
adlihen Namen nicht völlig: Graf Baudiffin, Freiherr von 
Bodelihwingh, Freiherr von der Golk, von Czettritz, 
von Seydewiß, von Neergard, von PButtfamer, von 
Behr, von Trestow u N. Aber es find jeltene Ausnahmen. 
Der Ruhm ift nicht fein für den geſellſchaftlich höchſten Stand, daß 
er jeine Söhne wohl in der Kirche, in welcher es Erzbifchöfe und 
Biſchöſe mit veihem Glanz und hohen Pfriinden giebt, zum geift- 
lichen Dienfte ftellt, daß aber die Kirche, die das reiche Evans 
gelium, aber jonft ein färgliches Einkommen hat, aus dem Abel 
aud in jolchen Zeiten jelten einen Diener gewinnt, da derjelbe ſich 


— 121 — 


laut zum Evangelium befennt. Aber jo fern lag ſonſt der Ge- 
danke, daß ein Mann von adlicher Geburt ins geiftliche Amt 
treten fönne, daß Wilhelm Ludwig Nitzſch, der Großvater 
unjers Karl Immanuel Nitzſch, als er zur Theologie fid wandte, 
den Adel, der jeinem Vater, einem kaiſerlichen Pfalzgrafen, 
geworden war, wieder aufgab. Wenn in Deutjchland heute 
Fürſtenhbfe, Grafenſchlöſſer, Herrenhäufer in nicht geringer Zahl 
ſich finden, darinnen Gottes Wort in Ehren und in Brauch, if, 
die Überzeugung lebt, daß unjres Volks Zukunft am Evangelium 
hängt, die wärnfte Piebe tüchtigen Geiftlihen ſich zuwendet, der 
Dienft der Kirche als ein jeliger gepriefen wird, wenn ber Adel 
jeine Töchter als Frauen in die Pfarrhäuſer, als Schweſtern in 
die Diakonifjenhäufer entlägt — warum fehlen feine Söhne in 
den Reihen der Pfarrer? Eine offene Frage, die ſchon lange 
auf Antwort wartet. 

Indeß preifen wir Gottes Fügung, daß aus dem bejten 
dentjhen Mittelftande, welcher den Beruf der gefellichaftlichen Ver— 
mittlung hat, die evangeliſche Geiftlichfeit gewonnen wurde, und 
daß durch den Dienjt der Geiftlichen dieſer Mittelftand an geiftigem 
Gehalt gewann, Als auf dem Wiener Kongreß Alexander J. auf 
die Wiederherftellung Polens bedacht war, verdroß es ihn, dag 
der Freiherr vom Stein in jeine Gedanken nicht einging. Der 
Kaiſer jegte ihm darüber zur Nede, und Stein antwortete: „In 
Polen fehlt ein dritter Stand, der in allen gefitteten ändern ber 
Aufbewahrer der Einfichten, der Sitten, der Reichthiimer des 
Bolls if.” Es ift befannt, daß Stein die Bedeutung des Adels 
wohl zu jchägen wußte und daß er mit dem Bauernftande auf 
dem Grund verwandter Anſchauungen und Intereſſen gern ver 
fehrte, aber e3 entging ihm nicht, wie der Mittelſtand zwiſchen 
ee der Stand jei, der, nicht an die Scholle gebunden, 
? tögedanfen frei und lebendig anszugeftalten berufen fei. 
das Wort auf die Kirche an. Hier gilt noch völliger 
‚Gebiete des Staats, daß fein Glied ſich für zu hoch 
zu gering halten dürfe, um nicht für das gemeine Befte mit- 
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zuarbeiten, und ein Hinabſteigen des Adels, ein Herauſſteigen des 


Bauern in die Reihen der Geiftlichen muß immer mit Freuden 


begrüfit werden. Aber wie die Dinge im 16, Jahrhundert lagen, 
war's Gotte3 Fügung, dag aus den bürgerlichen Kreifen, in denen 
die reformatorishen Gedanken eine jo hoffnungsreiche Pflanzftätte 
gefunden, auch die künftigen Fortpflanger der Reformation gewonnen 
wurden. Beides, der wifjenjchaftliche und freiheitliche Geift, welcher 
in dem Bürgerftande bisher ſchon gemwaltet, fand fi) von der 
Predigt des Evangeliums, von dem Wiffen auch der Yaien um 
das Heil und von der Freiheit des Ehriftenmenjchen verſtändnis— 
innig angeweht. Sehen wir nad Wittenberg, jo war Luther 
der Sohn eines Bergmanns, der fih durch Strebjamfeit 
und Ehrbarkeit über die Standesgenoffen emporgearbeitet hatte, 
Melanchthon eines Waffenfhmieds Sohn, der im Kreiſe 
der Verwandtichaft, bei Neuchlin, das beite, neuerwachte wiſſen— 
ſchaftliche Streben jand. Juſtus Jonas war der Sohn des 
rechtsgelehrten Bürgermeisters zu Nordhaufen, Johannes 
Bugenhagen der Sohn eines Rathsherrn in Wollin. Bon 
den Verfaſſern des Heidelberger Katechismus war Urfinus eines 
Pfarrers Sohn, Dlevianus nannte emen Tuhmader 
und Meifter der Zunft in Trier jeinen Vater. Fragen wir nad 
den Männern der beiten Lutherſchen Rechtgläubigkeit, jo ift Johann 
Arndt eines Hofpredigers Sohn, Martin Chemnik, aus 
wendiichen Adel ſtammend, der Sohn eines Tudhmaders, 
Balerius Herberger’s Vater war zwar nur em Kürjchner, 
aber ein gebilveter, jtrebjamer Dam, Johann Gerhardt, der 
große Lehrer, war der Sohn des Senators in Quedlinburg, 
Paul Gerhardt, der warmherzige Dichter, der Sohn des 
Bürgermeifters in Gräfenhaimden, Heinrih Müller und 
Ehriftian Scriver waren die Söhne angejehener Kaufleute, 
der eime aus Roſtock, der andere aus Rendsburg. Die Väter 
des Pietismus waren die Söhne tüchtiger Beamten, Philipp 
Jakob Spener des Hofmeifters und Raths der Grafen 
von Nappoldsweyer, Auguft Hermann Frande des Hof- umd 
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Juſtizraths Frande in Gotha. Yon bedeutenden Theologen 
der neuern Zeit waren Schleiermader und Nitzſch Söhne und 
Entel von Geiftlihen, Rothe und Stier Söhne Preußiſcher 
Beamten. Menken war aus einer Kaufmannsfamilie in 
Bremen gebürtig, jeine Mutter aber die Entelin des berühmten 
veformirten Theologen Lampe. Löhe ftanımte aus einem Bäder 
haus. Die Aufzählung diejer Namen und die Erinnerung an 
ihre Abftammung — in melden Reichthum bürgerlicher Tüchtig- 
feit, jei es im der Wiffenjchaft oder im Gewerbe, jei es im Kirchen— 
oder im Staatödienft, führen fie ein! Riehl jagt: „Jener oberſte 
fittlihe Grundfag des Proteftantismus, der den Kampf um die 
Gottjeligleit von dem Felde der äußern Werfe in die Tiefen des 
inwendigen Menſchen zurückverſetzt, entipricht dem Geiſte bes 
Bürgerthums, welchen das Ringen nad) Erwerb höhere Kraft 
und mächtigeren Reiz birgt als der Beſitz des Erworbenen jelber. 
Die katholiſche Kirche beſitzt — ariſtokratiſch — ein liegendes, in 
jeinem Grundftof unveräußerlihes Kapital von Gnadenmitteln, 
der Proteftantisnus fennt — bürgerlich — nur das Ringen nad) 
dem Erwerb der Gnade durch den Glauben, und feine Dogmatik 
giebt der Kirche nirgends einen vechtlihen Befigtitel für das fefte, 
ruhende Kapital eines eigentlichen Gnadenſchatzes. — Grade diefer 
bürgerlihen Richtung im Proteftantismus konnte ſich auch der 
Katholicismus auf die Dauer nicht entziehen, ex iſt in Meſſe und 
Predigt und allerlei Kulturformen, in der Zugänglichkeit der ver- 
deutſchten heiligen Schrift für die ganze Gemeinde und in vielen 
weitern Stüden bürgerlicher geworden, während bier früher der 
‚priefterliche ariſtokratiſche Charakter vorwaltete. Darin zeigt fich 
eine der eutſcheidenden jocialen Folgen der Reformation. — Der 
proleſtantiſche Kultus, der Kirchenbau und was damit zuſammen— 
hängt, iſt Bis zum Übermoh bürgerlich, d. b. ſchlicht, nüchtern, 
j, praftiich, aber auch ungemithlich und poeſielos. Ganz 
ich oben die neuere Bürgerfitte, Der Prunf der 
hengebräuche läßt fich bald als ariſtokratiſch, bald 
ch, bäueriſch bezeichnen. Die Bauern tatholischer 
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Landſtriche ſchmlicken ihre Kirchen und Heiligenhäuschen in ber 
Regel weit lebhaſter als jelbft die veichiten ftäbtijchen Gemeinden, 
Das ift eine ganz natürliche Konfequenz ihrer bunten Röcke und 
ihrer rieſenmäßigen Hochzeitsihmäufe. — Der proteftantiihe Choral 
im ſchweren Gleichſchritt, ernſt, ſchmucklos, in den einfachſten 
Urformen der Melodie und Harmonie ſich bewegend, dabei aber 
von der ganzen Gemeinde gefungen, ift birgerlichen Gepräges. 
Die katholiſchen Kirchengefänge find dagegen entweder vorwiegend 
fontrapunftiich = ariftofratiich, oder bei den allgemeinen Chorgefängen 
an das bewegliche Voltslied, am den finnig gemüthlichen Bauern- 
gelang anjchliegend. ES ift eine merhvirdige ſociale Thatſache, 
daß der Proteftantismus das eigentlich neuere Vollslied, das 
Bauernlied, welches die Einfalt religibſen Gefühls oft jo ergeifend 
ausſpricht, von jenem Kultus ftreng fern gehalten hat. — Ohne 
Luther's deutſche Bibel, ohne die durch diejes Werk feſtgeſtellte 
allgemeine deutjche Spredart und Schreibart wäre der moderne 
Univerfalismus des Bürgerthums gar nicht möglich gewejen. Denn 
jeine oberfte Vorausſetzuug ift, daß die Scheidumgen der Stände 
gefreuzt werden durch die große Querlinie, welche lediglich eine 
gebildete und eine ungebildete Geſellſchaft abtheilt. Dieſe „gebildete 
Geſellſchaft“ ift aber im Gegenſatz zur gelehrten Welt nur möglich 
geworden durch Luther's Centralifirung der deutichen Schriftipradhe.“ 
Wir können Riehl's Worte nur unter einigen Berwahrungen gelten 
laſſen. Riehl ift im der Theologie zu gut bewandert, als daß ihm 
der Umterjchied zwiſchen der Sicherheit eines Römiſchen Katholiken, 
dem der kirchliche Gehorſam den Himmel aufthut, und dem Ningen 
eines evangeliſchen Chriften, der das Ererbte nur befitt, wenn 
er's erwirbt, hätte entgehen können; aber das jchliegt nicht aus, 
daß aud) die evangeliche Kirche, und grade fie, ein feſtes Kapital 
von Gnadengütern hat. Riehl ift ein zu erfahrener Wanderer und 
jeiner Beobachter, als daß ihm nicht da und dort der vollks— 
thümlich bunte und belebte Fatholijhe Gottesdienft neben dem 
trocknen vationaliftiihen Gottesdienſt in einer proteftantifchen Kirche, 
der außer der ungefalzenen Predigt nichts bot, wie Poefie neben 
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Proſa hätte erſcheinen müfjen; aber Nationalismus und Evangelium 
find zweierlei Dinge, und die Reformation hat den Gottesdienft 
von der Kunſt keineswegs entleert. Riehl ift eim zu guter Kenner 
der Mufif, als daß ihm der ernjte Kirchenton der evangelifchen 
Choräle, und der heitere Volfston katholiſcher Prozeffionslieder 
nicht aufgefallen wäre; aber es würde nicht Schwer halten, ihm 
evangeliſches Vollsleben zu zeigen, in welchem neben dem ſtrengen 
Choral eine reiche Fülle geiftlichen Volksliedes bei Wanderungen 
und Feten erihallt. Endlich ift Niehl ein zu gründlicher Sorial- 
politifer, als daß er die Bedeutung der allgemeinen Bildung, 
welche im Gegenjag gegen die Gelehrſamkeit von der Reformation 
ausgegangen, hätte unterihägen fönnen: aber die jogenannte 
„gebildete Gejellihaft“ dieſer Tage ift gewiß Niemandem von 
zweifelhafterem Werthe, als eben dem Socialpolitiker, der Kraft 
und Verſtand überall im Voltsleben auffindet. Nicht eine gebildete 
Geſellſchaft hat Luther, aud mit Hilfe der Sprade umd des 
Druds, zu gründen gedacht, jondern eine Gemeinde, die bei aller 
Verſchiedenheit der Bildung in der Bibel, dem Katechismus, dem 
Volkslied, in der Kirchlichteit, Häuslichteit, Bürgerlichleit ihr Ge— 
meinjames hätte. Aber das Urtheil, daß die Reformation bürger- 
Lich gewejen, nehme ic hin als Beftätigung für die Behauptung, 
daß das evangeliiche Pfarrhaus bürgerlich jei. 

Bei aller Bürgerlichkeit haben doch die evangeliichen Pfarr- 
häufer nicht jelten eins mit dem Adel gemein: die durch Jahr— 
Hunderte fich forterbende Familientradition, ein Familienbewußtjein, 
das in jedem Stande etwas Adliches hat, auch in dem des Kleinen 
Bauern. Heinrich Stilling fragte jeinen Großvater Eberhard, den 

Kohlenbrenner, als fie vom Dörflein Grund den Bergwald hinauf- 
fliegen, nad) jeinen Ahnen. Vater Stilling lächelte und antwortete: 
Wir ftammen wohl jchwerlic; von einem Fürften ber, das ift 
aber aud) ganz einerlei. Deine Borfahren find alle ehrbare, 
me Leute gewejen, es giebt wenig Fürſten, die das jagen 
oh dir das die größte Ehre in der Welt fein, daf dein 
Foater, Urgrofvater und ihre Bäter alle Männer waren, die 
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gar auger ihrem Haufe nichts zu beſehlen hatten, doch aber von 
allen Menſchen geliebt und geehrt wurden.“ Gold; ein ftolzes 
Familienbewußtjein wie in diejem Köhler, wohnt aud in vielen 
deutſchen Pfarrfamilien: bis in die Tage der Reformation hinauf 
fünnen fie ihren leiblichen und geiftlichen Stammbaum verfolgen, 
und der Ruhm der Väter, dem Vaterlande viele gelehrte und 
gottjelige Männer geſchenkt zu haben, treibt das junge Gejchlecht, 
die alten Bahnen weiter zu gehn. Hier und da, wie in Nord— 
ichleswig, ward das Forterben des Amts von dem Vater auf den 
Sohn durch die Einrichtung begünftigt, daß dort die Pfarrhäuſer 
Eigenthum des Pfarrers find und jammt dem Inventar von dem 
Nachfolger käuflich) erworben werden miffen. Aber auch da; wo 
diefe wirthſchaftlichen Gründe nicht mitwirkten, war das theologiſche 
Familienbewußtſein ſtark genug, um die Piarrersföhne von Geſchlecht 
zu Gejchleht in des Baterd Bahnen zu leiten, Matthias 
Elaudius ift zwar nicht Pfarrer geworden, hat aber Theologie 
ftudirt, und ich glaube, die deutjchen Pfarrer werden ihn gerne 
al3 den Ihren gelten laſſen, denn er ift im jener Weile ein 
Prediger Jeſu Ehrifti geworden, der unter den gejegnetiten genannt 
werden mag. Dieſer ftammt aus einer Familie, in welder die 
Theologie und das geiftlihe Amt jeit Ende des jechszehnten Jahr- 
hunderts bis ins achtzehnte und neunzehnte fortgeerbt. — Neben 
der Familie Claudius jei die Familie Bote aus Dithmarjchen 
genannt, davon Einer, der Hauptpaftor in Flensburg, dem Hain— 
bund jeinen Begründer, dem Voßiſchen Haus die trefflihe Haus— 
frau und der Voßiſchen „Luiſe“ das Urbild des Pfarrers von 
Grimau gegeben. — Welch ein Erbjegen wird uns offenbar, wenn 
wir hören, daß die Mutter eines der größten nachreformatoriſchen 
Theologen, des Witrtemberger Johann Albreht Bengel, 
eine Urenkelin des Wirrtemberger Reformators Johannes Brenz 
gewejen. — Ehriftian Heinrid Zeller, der Gründer und 
langjährige Borfteher der Erziehungsanftalt in Beuggen, ein 
Mann, der jeine geiftlihen Söhne in den Werfen chriſtlicher 
Barmherzigkeit zu Hunderten zählt, ftammte aus einem Gejchlechte, 
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das aus der Schweiz nad) Würtemberg ausgewandert war und 
von der Reformation an in Pfarrern id) fortjegte. Der ame 
Ahne, von mweldem die Kunde geblieben, war Steinhauer, der 
zweite ward Maurermeifter und ging zur Kirche der Neformation 
über. Nun ward des Maurer Sohn Iutheriicher Theologe, und 
im fünf Nachkommen jette fi der geiftlihe Beruf fort. Der 
neunte erſt in der Ahnenveihe des Steinhauers ward Juriſt; aber 
wie es öfter gefchieht, wen ein Glied in der Ahnenfette den geift- 
lichen Beruf verläßt, daß ein folgendes um jo eifriger wieder nach 
demjelben jucht, jo gab ſich der Sohn des Juriften, ohne Fach— 
theologe zu jein, ganz der evangelischen Arbeit Hin, und aus 
jenem Haufe find nicht nur geiftliche Söhne ausgegangen, die 
leiblichen Kinder und Schwiegerfinder find auch Geifteserben 
geworden. „Mein Vater,” jo erzählt Chriſtian Heinrich Zeller, 
„hatte in jeinem Haufe ein ftilles hinteres Zimmer, in welchen 
am allen vier Wänden die in Ol gemalten Porträts aller feiner 
Borfahren, von dem Pfarrer Johannes Zeller in Rothfelden an 
bis zum Porträt jeines Vaters, der ala Helfer in Böblingen früh 
geitorben it, hingen. So hingen auch die Bilder einiger Zellerinnen 
da. Eines Sonntags Abends ging ich in dieſes Zimmer, um 
allein und ungeftört in Gellert's moraliſchen Vorlefungen zu lejen. 
bon einer Stelle darin blickte ich auf, und es war mir, 
— Bilder meiner Vorfahren lebten und ſchaueten mich 
bäterlich ernſt an, als wollten fie mir jagen: o halte dich wohl 
und made uns feine Schande! Werde fromm und tugendhaft! 
E war ein umbejchreibliher Lebenseindruck, der mid zu einen 
innigen Gebet voll kindlich heiliger Vorſätze und Gelübde 
begeiſterte.“ — Und nicht allen im Würtemberger Lande blühen 








sim bei Hildburghaufen ſchreibt ein greifer Amtsbruder: 
October 1766 haben wir drei Kühner (mein Groß- 
m Balthafar von 1766— 1804, Konrad Friedrid, 
En 1798 — 1838, dann ich jelbft von 1836 bis 
unterbrochener Reihe das Pfarramt hier in Bedheim 
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zwar außer ihrem Haufe nichts zu befehlen hatten, bot 
allen Menjhen geliebt und geehrt wurden.“ Sole 
Familienbewußtjein wie in dieſem Köhler, — 
deutſchen Pfarrfamilien: bis in die Tage der 9 ratio 
önnen fie ihren leiblichen und geiftlichen — bee 
und der Ruhm der Väter, dem Vaterlande viele q 
gottjelige Männer geſchenkt zu haben, treibt das — 
die alten Bahnen weiter zu gehn. Hier und da, wie 
ſchleswig, ward das Forterben des Amts von dem Vater 
Sohn durch die Einrichtung beginftigt, daß dort die Pie 
Eigenthum des Pfarrers find und jammt dem Inventar 
Nachfolger Fäuflic erworben werden müfjen. Uber a 
dieje wirthſchaftlichen Gründe nicht mitwirkten, war das the 
Familienbewußtſein ſtark genug, um die Pfarrersſöhne von 
zu Geſchlecht in des Baters Bahnen zu leiten. M 
Claudius it zwar nicht Pfarrer geworden, hat aber % 
ſtudirt, und ich glaube, die deutjchen Pfarrer werden if 
als den Ihren gelten laſſen, denn er iſt im feiner W 
Prediger Jeſu Ehrijti geworden, der unter den geſegnetſten 
werden mag. Diefer ſtammt aus einer Familie, im 
Theologie und das geiftlihe Amt jeit Ende des ſechszeh 
hunderts bis ins achtzehnte und neunzehnte fortgeerbt. - 
der Familie Claudius fei die Familie Boie aus Di 
genannt, davon Einer, der Hauptpaftor in Flensburg, De 
bund jeinen Begründer, dem Voßiſchen Haus die treffli 
frau und der Voßiſchen „Luiſe“ das Urbild des Pfa 
Griman gegeben. — Welch ein Erbſegen wird uns offenb 
wir hören, daß die Mutter eines der größten nachreform 
Theologen, des Würtemberger Johann Albrecht 
eine Urenkelin des Wiirtemberger Reformators Johannes 
gewejen, — Chriſtian Heinrih Zeller, der Gr 
langjährige Vorſteher der Erzicehungsanftalt in Ben 
Mann, der feine geiftlihen Söhne in den Werke 
Barmherzigkeit zu Hunderten zählt, ſtammte aus einem | 
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mit den zwei Filialen Roth und Zeilfed® nad) unſern Kräften und 
mit Hingebung an unjern heiligen Beruf verwaltet. In dem ab- 
geſchloſſenen Kreife der durch Verheirathung mit ums drei Bed- 
heimer Kühnern verwandten Familien zählen wir 20 Pfarrer jeit dem 
Zeitraum von etwa 110 Jahren. Jetzt freilich leben nur nod 4 
von ihnen umd ich weiß nur 3 Knaben, die vielleicht den geift- 
lichen Beruf in der vielfach verzweigten Verwandtichaft forterhalten 
werden." — Zu Stechow bei Rathenow feierte am 8. Yuli 1877 
die Familie des Paftors Hülfen, die jeit 1777 im ununter— 
brochener Folge durch drei Gejchlechter das dortige Pfarramt inne 
hat, das hundertjährige Amtsjubiläum als Familienfeſt. Chriftian 
Hülfen war Paſtor zu Stechow jechsundfünfzig Jahre, vom 1777 
bi3 1833; der Sohn deffelben, Chriftian Hülfen von 1833 — 1858, 
und dieſes Sohn Hermann Hilfen jeit 1858. Etwa fünfzig 
Mitglieder der Familie, darunter neben Männern des Nichter- 
ftandes, höhern Schulamt3 und faufmänniichen Berufs nicht 
weniger al3 ſechs Pfarrer, verfammelten ſich in dem Pfarrdorfe. 
Mit dem Batronat wetteiferte die Gemeinde, der Pfarrfamilie 
Dank und Ehre zu erweifen. Und dieje ftiftete ich zu dem Ge— 
dächtnis in den Herzen der Pfarrfinder ein Äußeres durch Dar- 
bietung heiligen Geräths. — Wie wunderfam, wenn Großvater, 
Bater ımd Sohn das Leben und die Bewegung in der Kirche 
lebendig und beweglich mit durchgemacht, jpiegelt ſich Die Gejchichte 
der Kirche in der Familiengejchichte! Und wie wunderjam, wenn 
jernab von der Öffentlichkeit durch Geſchlechter hindurch das Pfarr 
haus mit der Gemeinde verwäcit! Ach fuhr einſt mit. lieben 
Freunden und unjern Familien von der Inſel Föhr während der 
Ebbe auf Leiterwagen über des Meeres Grund zu einer der 
Dünen-Inſeln hinüber, die wir von den Himnengräbern auf Föhr 
oft aus dem Meere tauchen gejehen. Tief war der Eindrud der 
Einjamkeit, der beim Betreten der Inſel über uns kam. Herrlich 
war's, von der hohen Düne der Fluth, deren jchwellende Wogen 
wie weiße Nofje daherbrauften, nicht nur entgegenzujchauen, jondern 
auch entgegenzueilen und in ihr erfriichendes Bad ſich zu tauchen. 
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Seltjam mutheten uns die ftillen Bauernhäufer an. Es fehlte 
nicht Kirche und Pfarrhaus. Wir begrüßten den Pfarrer. Sein 
Haus glich ganz den andern Häufern der Inſel. Die Pfarrfran, 
vom der Inſel — unterſchied ſich in der Tracht kaum von 
er. des Volkes. Der Pfarrer, ein Feiner, körperlich 
gedrücfter und ers wenigitens ftiller Mann, erzählte uns, daß 
er mit Vater umd Großvater hundertundzwanzig Jahre in diefer 
des * tes walte. Welche Stille, welche Einſamkeit! 

Er hatte ſich Mühe gegeben, den friefiichen Sprachſchatz, der unter 
feinen Landsleuten noch ein lebendiger Beſitz it, durch die Schrift 
zu fichern Er hatte ſich eine Sammlung der Dinge angelegt, 


uns auf eine andre Weiſe nicht für fein Kabinett einzuhennjen 
wußte, jo legte er uns einen weißen Bogen Papier hin, damit 
wie wenigftens unſre Namen zuriickließen. Was ſollt' ich dem 
Amtsbruder wünjhen? Daß er die Woge des Firchlichen Lebens 
feier um das Herz spüren möchte, oder daß er in der ftillen 
Traulichteit jenes Inſellebens ungeftört bliebe? Die Gefahr ift 
mit gering, daß die einjame Kohle verglühe. Aber auch das 
Gluck kann jehr groß ſein, unter Gottes feierlihen Himmel, auf 
der jtillen Inſel, umrauſcht von dem ewigen Liede des Meeres, 
das Wort Gottes in der Menſchen Leben, das überall ein bewegtes 
Meer iſt, hineinzulegen, als Hirt umd Vater der Gemeinde. — 
Bon den Dünen der Nordiee wenden wir uns zu den ſüddeutſchen 
Bergen. Im Bogelsberg blüht jeit dem ſechszehnten Jahrhundert 
das zahlreiche Pfarrersgeſchlecht der Bin dewald. Einzelne ftiegen 
hinab in die fruchtbare Wetterau. Einer ift im der pietiftifchen 
Zeit Dberhofprediger in Darmftadt geworden. Ein andrer fand 
nad) allerlei Fahrten jeine Anfiedelung in Barnewig bei 
Brandenburg, der Vater des Preußiſchen Geheimraths, der im dem 
Be Raumer's eine wirkſame Stellung einnahm. Die 
find ihrer vielverrufenen, aber jchönen Gebirgsheimat, den 
hen Buchenwäldern und wirzigen Wiefen, dem biedern 

id dem echtdeutſchen Volksthum treu geblieben. Einer von 
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ihnen, Friedrich Yudwig Bindewald, Pfarrer zu Engelrod, 
war dazu auserjehen, dem merkwürdigſten Fremden, der je deutſche 
Art angezogen, Adalbert von Chamiſſo, ein paar gemüthliche 
Tage zu bereiten. Zu Anfang des Unglüdsjahres 1806, in einer 
Zeit, da der franzöfiihe Edelmann als Preußiiher Lieutenant dort 
droben auf der Höhe des Vogelsbergs im Quartier lag — draußen 
das trübſte Wetter, inwendig die trübjte Stimmung — war es 
der „alte redliche Bindewald“, der ihm innig wohl that. Bis 
vor wenig Jahren konnte, wer etwa im hohen Sommer durch 
friſche Buchenwälder und blumenreice Wiejen auf die Vogelsberger 
Höhen Hinaufftieg, nahe dem Schloffe der Freiherren von Riedeſel 
zu Eiſenbach in Frifhborn einen Niedejelichen Pfarrer des 
alten Namens Bindewald finden, und in ihm einen friſchen Born 
Vogelsberger Sagen, Märchen und Lieder, Der there Freund, 
den die Pejer diejes Buchs noch Liebgewinnen werden als Schreiber 
eines Briefs aus dem Pfarrleben der Vogelberger Einjamteit, ift 
zu den ewigen Bergen heimgerufen. — Eben jo alt ımd viel zahl- 
reicher al3 die Bindewald find in Heſſen die Scriba, ja ih 
möchte fajt vermuthen, daß fie das pfarrerreichite Pfarrersgeſchlecht 
in deutjchen Landen jeien. Ein Sproß defjelben, der ſich nachher 
durch treffliche archivaliſche Forihungen und ihre Veröffentlichung 
verdient gemacht, der nachmalige Pfarrer in Niederbeerbadh im 
Dpenwald, Eduard Scriba, hat ſchon im Jahre 1824 eine 
„genealogifch = biographiſche Überſicht der Familie Scriba* gegeben, 
Der kräftige Stamm mit Äften und Zweigen ſteht deutlich wor 
ung. Der Ahnherr Konrad Schreiber war in Medebah im 
Weſtfalen anfällig, Sein Sohn, der m Wittenberg ſtudirt, 
M. Heinrih Schreiber, nachher Scriba, ward 1567 
Plarrer zu Goddelsheim, Amts Eijenberg, in der Grafichaft 
Waldeck, und von ihm an bis auf diejen Tag hat es der deutjchen 
Kirche nie an einer größeren Anzahl von Pfarvern gefehlt, welche 
den Namen Seriba trugen, Ein Zweig des Gejchlechts, das im 
den erjten Zeiten hauptjählic in Waldeck und der heſſiſchen Herr— 
ſchaft Itter blühte, ward ins Darmftädtiiche verpflanzt und hat 
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überaus veiche Blüthen getrieben. Viele Ehen waren finderreid), 
am reichiten die des Pfarrers Philipp Moriz Scriba zu 
Niederbeerbach, der 1799 ſtarb. Ich hörte ſchon in meiner Kind- 
heit viel von dem Pjarrhaufe zu Niederbeerbah, und wenn ic 
auf meinen Wanderungen von der Burg Franfenftein auf das 
überaus lieblich gelegene Dorf im tiefen Thal niederichaute, gedacht’ 
ich auch der Sippe der Scriba. Und wer heute die Kirche des 
Doris bejucht und läßt ſich die Steinbilder der Franfenfteiner 
Nitter zeigen, unter ihnen des Georg Oswald, der den Lindwurm 
miebertritt, und die Sagen erzählen, welche zwiſchen Burg und 
Dorf weben, der wird neben den Denktmälern der Nitter auch 
gerne die Gräber der Pfarrer jehen und neben den Rittergeſchichten 
auch gerne hören, wie im Pfarrhaus zu Niederbeerbad) zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts der Pfarrer Scriba gehauft, Vater von 
zwanzig Kindern, und wie das Einderreichite Pfarrhaus zugleich 
das gajtfreiefte gewejen, und wie die Säfte, wenn fie in ungewöhn— 
licher Zahl ins Haus fielen, aus allen möglichen Gefäßen getrunfen 
umd ſich die wunderfamften Schlafftätten geſucht. Nicht Lauter 
Plarrer find aus dem Stamm entiprojfen. Ein Zweig ward 
bäuerlid), ein anderer adlih. Staatsmänner und Offiziere, Kauf— 
leute und Apotheter gingen aus der Familie hervor. Naturwiſſen— 
ſchaft war bei vielen eine beliebte Nebenbejhäftigung. Ich erinnere 
mich, wie ic als Knabe mit einer Rohrdommel, die mein Vater 
geihofien, zum Pfarrer Scriba nach Erumftadt im Riede wanderte, 
der fie ausftopfte, und welch einen Eindrud mir feine natur- 
geichichtlihe Sammlung machte, jeine „Storpionden*, wie fie 
ein Jude des Orts zu nennen pflegte. Pfarrer aber waren die 
meiſten Abkömmlinge des Geſchlechts — nicht weniger als vierzig hab’ 
ich gezählt, die in der Genealogie von 1824 gedrudt find, und 
jeit jenem Jahre haben die jungen Scriba nicht aufgehört dem 
Dienft der Kirche fi zu widmen. Der liebe Freund, der mich 
über jeine Familie gründlich unterrichtet hat, Ferdinand 
iba, ein Nachfolger von Erasmus Alberus in Sprendlingen 
aM, ſtammt im ununterbrochener Reihe von 
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In der Wetterau liegt die Heine Stadt Lich, mit hoͤchſtens 
2500 Seelen — auf jedes Humdert kommt mehr als Ein Pfarrer. 
Ih Habe fi gegült, die Geutigen Tags Ieben, e8 And ihrer jehe- 
undzwanzig, Söhne aus den zwei Pfarrhäujern, von Schullehrern, 
Beamten, Bürgern. Der kirchliche Sinn des —— 
Solms⸗Hohenſolms-Lich und der kirchliche Sinn der Stadt — 
den Gott unter der Pflege ihrer edlen Patrone und treuen Hirten 
bewahren möge — bat dieje wunderjame Frucht zu Wege gebracht, 
die vielleicht in Deutjchland einzig im ihrer Art ift. Ober welche 
Stadt will mit dem freundlichen Städtchen an der Wetter in die 
Schranken treten zum Wettlauf ? 
Die Zeiten wechjeln. In meiner Heifen- Darmftäbtiichen 


anders geworden. Grade der zemmchme Beamien= umd der wohl⸗ 
dodende Kanimannshend if im umiern Tagen der Kirche ent- 
Iremdet, die weltliche Wifienichet ſeant dornchen auf die Gottes⸗ 
gadriden derad, ats komme ar Arme „Nabultät“ zu, ſelbſt aus 
den Wurrbiuken ioumen immer memger Nüngfinge, die es für 
rende mn Eher ame, im dar Fuhtapfen der Wüter zu freien. 
a tun ommaen. edt Due Stage dumib des Samt, wird nicht 
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Zweiter Abſchuitt. 


Das deutſche enangeliſche Pfarrhaus in ſeiner 
geſchichtlicken Entfaltung. 


1. Das Pfarrhaus der Tutherſchen Gläubigkeit. 

Das Licht leuchtet, ohne laut zu werden. Bom Brunnen 
Ipriht man dann am meiften, wenn er zu rinnen aufhört. Vom 
hellen Schein und friſchen Born des Pfarrhauſes, das wir jo body 
gerühmt, it darım im der Gejcichte nicht jehr wiel zu Iejen. 
Selbſt Bücher wie Tholuck's „Kirchliches Peben im fiebenzehnten 
Jahrhundert * und „Lutherſche Yebenzzeugen * bringen uns davon 
geringe Kunde. Was jollte von dem gewöhnlichen Pfarrhaus, wenn 
es auch das wohlthätigite Ficht und der erquidendite Brunnen für 
die Gemeinde war, auf die Nachwelt kommen? Erft dann, wenn 
. zu dem Gewöhnlichen ein Auferordentliches binzutritt, wird uns 
auch vom Pfarrhaus und jeinen Bewohnern genauere Kunde, die 
jegenbringend durch die Gejchledhter läuft. So iſt's mit denjenigen 
evangelijchen Geiftlihen, denen die Gabe erbauliher Schrift und 
geiftlihen Liedes eigen war umd diejelbe im ſchwerer Zeit zum 
Troft der Gemeinde gebrauchten. Wir nennen aus dem Jahrhundert 
nach Luther Johann Matbejius, Balerius Herberger, 
Johann Heermann ımd Baulus Serbardt — alle vier 
aus ehrbaren Bürgersfamilien jtammend, in der frommen Zucht der 
Lutherihen Kirche aufgewachien, in jchwerem Kreuz geiibt, mit einer 
gottjeligen und liebesinnigen Häuslichfeit geſegnet und endlich alle 
vier Harfenjcläger, Durch deren Saiten der beilige Geift auch als 
frommer Familiengeiſt innig, warm und traulich webt. 
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Johann Mathejius (geb. 1504), eines Rathsherrn zu 
Rochlitz bei Yeipzig Sohn, Luthers Tiſchgenoſſe in Wittenberg, 
dann Luther's Biograph in den Predigten, die er auf feiner Kanzel 
in Joachimsthal hielt, ift in ſeinem Haufe Luther's treuer Jünger 
Wir haben von ihm außer andern Erbauungsichriften eine Reihe 
geiftlicher Lieder, die durch ihren Hauston und die gefunde Glau— 
benskraft, welche das geſammte Leben zu durchdringen fucht, wohl 
thun. Bon dem Pfarrer in Joachimsthal ift unzertrennlid und 
darum ein leuchtendes Vorbild fiir das Verhältnis des Yehrers, 
Küfters, Kantors zum Geiftlihen, der Schulmeifter Nikolaus 
Hermann, am meiften durch jein Weihnachtslied „Yobt Gott, 
ihr Ehriften alle gleich“, das fefte Kirchlichkeit und naide Kindlich— 
feit im jeltener Weiſe verbindet, bekannt. Es wird von ihm ges 
fagt: „Er war des Mathefius guter alter Freund; wenn Herr 
Mathefius eine gute Predigt gethan hatte, jo ift der Fromme 
Kantor geſchwind da geweſen und bat den Tert mit den vor— 
nehmften Lehren in die Form eines Gefanges gebracht, und jo hat 
unjer Herr Gott dem Mathefius die Ehre angethan, wie jenem 
Engel, der die Geburt Ehrifti predigte, jo kam die Menge der 
himmliſchen Heerichaaren, die lobeten Gott und ſprachen: Ehre fei 
Gott in der Höhe u. j. w., weil ſich auf eime gute Predigt ein 
ichöner Geſang gehbret.“ Köftlich iſt's zunächit, wie Pfarrer und 
Kantor in ihren Piedern der Stadt Beſtes juchen. Man ſpürt, 
daß Luthers Wort nicht blos den Adel deuticher Nation, jondern 
au die deutſchen Städte gefunden hat. Solch ein aufrichtiges, 
herzliches Jutereſſe an der bürgerlichen Wohlfahrt der Gemeinde 
findet man in der Priefter umd Mönde Lieder nicht. Wenn 
Mathefins in feinem Lied „fir Stadt- und Bergregiment in 
Zeachimsthal“ betet, jo lobt Hermann, daß Alles wohl beftellt jei. 


Chriſtlich im Thal iſt's Negiment 
Beftelt, niemand darf Flagen, 

Auch Hab wir rein das göttlich! Wort 
ABS an eim Ort, 

Kein Menſch wird anders fagen. 
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Nun schlaf, mein Tiebes Kinelein 
Und th dein euglein zu, 


Denn Gott der wil dein Vater fein. 
Drumb fehlaf mit guter ruh. 


Und nachdem dem Kindlein Alles vorgeſungen worden iſt, was der 
Bater zu jeinem Heil gethan, heißt es weiter: 

Drumb fehlaf, dur Liebes Kindelein, 

Preis Gott, dem vater dein. 

Wie Zacharias Henfelein, 

So wirft du felig fein. 


Drauf ein „Kinder Fofeph, nicht in der Kirchen, fondern im Haufe 
zu fingen, der Chriften Kinder mit zu jchweigen oder einzınviegen*- 
Der Schulmeifter wendet ſich ſchon mehr an die Schulkinder: 


Hört, ihr liebſten Kinderlein, 
fpricht das Herze Jeſulein, 
ſeid züchtig und lernet fein 
betet fleißig im Namen mein, 
fo wil ich ſtets bei euch fein, 
mit mein lieben Engelein 
euch allezeit behüten fein. 


Werd ir zmorgeng gern aufftehr 
umd fleißig zur Schule gehn 
und ftudieren mit ganzem fleiß 
das ir mir fingt Lob und Preis, 
werd ir mein Wort gerne hören, 
fo wil ich euch als befchern, 
was euer Herz nur wird begern. 
Sein ganzes Geſangbüchlein widmet er den Kindern: 
Ob ich gleich wenig bring darvon 
und finder arbeit giebt kinder Lohn, 
fo wirds doch alles machen gleich 
Ehriftus mein Herr im Himmelreich. 
Dem jagt allzeit Fob, ehr und Preis 
Niklas Hermann, der alte Greis, 
Was Luther in einem Brief an feinen Kurfürſten Johann 
von der Jugend in Sachſen rühmt, das war auch in der Bergſtadt 





Joachunsthal zu ſehen. „ES wächft jebt daher die zart Jugend 
bon Knäblein und Maidlein, mit dem Katechismo und Schrift jo- 
wohl zugericht, daß mirs in meinem Herzen janft thut, daß ich 
jehen mag, wie jet junge Knäblein und Maidlein mehr beten, 
gläuben und reden fünmen von Gott, von Chriſto, dem vorhin 
und nod alle Stift, Schulen und Klöſter gekönnt haben und noch 
fünnen, Es iſt fürwahr jolihs jung Volk ein ſchön Paradies, ders 
gleichen auch in der Welt nicht ift.“ 

In Balerius Herberger (geb. 1562 zu Frauftadt) hat 
ſich eine der beiten Gaben der mittelalterlihen Kirche, die volks— 
thümliche Predigt des Bruders Berthold von Regensburg, evangeliich 
erneuert, Wie Bruder Berthold, jo predigt Balerius Herberger 
anſchaulich, jaftig, blühend, herzmäßig, mit reihem, ungeſuchtem 
Gebrauch von Gleichnis und Geſchichte, nur daß der Franziskaner 
viel mit den Heiligen zu thun hat, der Yutheraner aber nur 
einen Namen kennt und nennt, Jeſus und immer wieder Jeſus. 
Der Knabe war eines Kürſchners Sohn, eines Mannes, der in 
dem beiten Bürgerthum der Zeit lebte und webte, „ein gefeierter 
echter, Sänger und deutſcher Poet, der oft auf der deutſchen 
Singeſchule als ein hurtiger Sänger das Kränzchen verdient hatte“, 
auch wohl verftand, feinem Knaben die erſten Anfänge des Yatein 
mit Defliniven und Konjugiven beizubringen. Am Tage, da er 
ihn zuerft in die Schule führte und den Lehrern empfahl, ging er 
zubor mit ihm in die Kirche und betete mit ihm in feinem Ge— 
ftühl auf den Knieen, daß der treue Gott das Kind behiiten und 
ein Gefäß jeiner Barmherzigkeit und ein Werkzeug der Kirche 
aus ihm machen wolle. Wenn der Vater daheim bei der Arbeit 
faß, jo jang er geiftliche Lieder, und Wort und Weije des Liedes 
„An Wafjerflüfien Babylon * hat im jo friiher Kindheit ſchon der 
Sohn dem Bater abgelauſcht. Früh, mit neun Jahren, des Vaters 
beraubt, ward er duch treuer Freunde Hilfe dem Ziele zugeführt, 
das der Bater ſich für den Sohn auserjehen, er ward Geiftlicher, 
on 1584 bis 1627 durfte ex feiner Baterftadt als Lehrer, 
18 und Paſtor dienen — ein ganzer Mann in Chrifto, von 













es fü, er hat's ums — 
vieltauſendmal geſungenen Piede „Valet will ich dir ge 

falſche Welt,“ gejagt. „In meines ————— 
Nam’ und Kreuz «llähr funtelt all Zeit und Stunde, 
drauf kann ich fröhlich fein.“ Gegen die Nömiichen Feinde 
war er, obwohl jonft friebliebenden Gemüths, wenn es die Ber- 
theidigung des Herrn, des Evangeliums, der Gemeinde galt, ein 
unerſchrockener, tiejgegriindeter, jchlagfertiger Zeuge. Kein ergrei- 
jenderes Beijpiel von der Treue eines evangeliihen Hirten und 
von der Opferbereitichaft einer evangeliihen Gemeinde giebt es als 
den Bau der Kirche „zum Kripplein Chrifti“, der aufgerichtet 
ward, als die Römiſchen die große evangelische Kirche an ſich ges 
riſſen — ein Bau durch die inmigfte Gemeinichaft des Hirten und 
der Herde zu Stande gebracht. In Theurung war er ein Bater 


blieb nicht aus. Er konnte rühmen: „Im dieſer ſchrecklichen Peſt 
bewahrte mein Herr Jeſus mich und mein ganzes Haus, daß ums 
nicht das Heinjte Unglüdlein begegnete.” Ein Kind an Vieblichkeit 


Seine ru Anna Rüdinger, eines Ratbäherrn Tochter, bat 
er ſich von Gott erbeten. Und am derielben Stelle im Stüblein, 
wo er jie ſich erbeten, ward ſie ibm non dem Eltern zugejagt: eine 
berzerquidende Gebetserbörung! Der ebedare Rath feste feinen 
Dialonus freigebig in den Stand, daß er cime ſtattliche Hochzeit 
ferern konnte. AS er jeime hede Mutter juagte, tem er einladen 
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ſollte, ſagte ſie: „Schreibe mir den Herrn Jeſu oben an!“ Er 
hat's gethan und durfte auch in ſpätern Jahren in den Preis aus- 
brechen: „Herr, jei gelobet und gedanfet fiir die treue Gefellin des 
Glaubens und des Lebens, des Gebets umd der Sorgen, Anna 
Rüdingerin, die da eine Tochter der Gottesfurcht und Beſcheiden— 
beit, ein Tebendiges Erempel wahrer Demuth, ein Spiegel der 
Zaubeneinfalt, ein Paradies der häuslichen Glückſeligkeit.“ Wie 
ernft er fih um einen frommen Hausjtand bemühte, zeigt das 
Gebet, daS er beim Geſindewechſel in jein Tagebuch jhrieb: „Herr 
Ser, der dur in allen Herzen herrſcheſt, regiere uns mit deinem 
heiligen Geift, daß diefer Wechjel unſerm Haufe zum Segen ge- 
reiche.“ Ihren eriten Sohn nannten die Eltern Zacharias, weil 
der Name bedeutet: „gedenf an Gott." Der Name des zweiten, 
Dalerianus, jollte des Vaters Valerius und der Mutter Anna Ge- 
dächtnis in ſich ſchließen. Valerianus ward früh von feinem Heiland 
abgerufen, ein liebes, frühreifes Gottesfind. Das Tijchgebet pflegte 
der Knabe mit den Worten zu ſchließen: „Liebfter Jeſu, Licht der 
Melt, unſer Leben, Troft und Heil, Faß ung werden weder tobt, 
noch der heißen Höll zu Theil." Dann danfte er den Eltern, 
inden er ihnen die Hände veichte und ſprach: „gelobet jei Gott, 
der Herr.“ Wenn er in tiefen Gedanken war, jchrieb er mit den 
Fingern in die Erde. Sechs Jahre alt ward das Kind todtkrank. 
„In jeiner Angſt,“ erzählt der Vater, „Lüfte er beide Händlein 
ohn Unterlaf, und reckte fie gen Himmel und ſprach: o du ſüßer 
Jeſu, Hilf mir doch! O komm doch, ich wäre gar gern hinauf! 
Wo haft du dic) Hin verborgen? Laß dich doch ſehen! Hilf mir 
do! Erlöje mid) doch! Umd gab ihm felbft die Antwort: Ja, 
fünvahr, ich will erlöjen! Nach feiner Angſt jah er ein ſchönes 
Engelchen, und weijete, wo es ſäße. Als ich ihm fragte, ob er 
‚wollte Mandeltern oder Zucker haben, ſprach er: Nein, nur Jefus! 
Da die, Mutter fragte: Liebes Söhnlein, willft du nicht bei mir 
bleiben ? Da ſprach er: Nein, zu meinem Herrn muß ich do!“ 
2 ter ſetzte dem Kinde in der Kirche neben dem Eingange im 

ei einen Stein mit der Inſchrift: „Valerianus Herberger, 
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der ſchon im 6. Jahre ſeines Alters zum bewundernswürdigen 
Schauſpiel Jeſum belannt hatte, erwartet hier den Tag der Er- 
löfung feit dem 28. September 1601." — Der ältefte Sohn, 
Zacharias, wuchs dem Vater zu großer Freude in aller Gottes- 
gelahrtheit und Gottjeligfeit heran, und ward früh, ohne des Vaters 
Zuthun, aber zu feinem ſchönſten Glüc durch die Liebe, die der 
Nath der Stadt zu dem Vater und Sohn hegte, ſein Gehilfe um 
Amt. Und ala dem Diakonus von feiner Hausfrau, des Bürger 
meifterd Deutſchländer Tochter, em Sohn geboren wurde, den 
fie nad dem Großvater Valerius nannten, da war ein Wetteifern 
zwiichen diefem und dem Vater des Kindes im Poben und Segnen. 
Sie verzeichneten jedes wichtige Ereignis jeine® jungen Lebens 
unter frommen Winfchen: wie er entwöhnt wurde, zu laufen an— 
fing, die Blattern befam, von einer Hausfreundin mit einen ber 
goldeten Becher beſchenkt und in die Schule gebradht ward. „Herr 
Jeſu, deine Gnade erhalte ihn! Der Herr Jeſus ſei gelobet im 
Ewigkeit! * pflegten fie dann zu jagen. — Gute Freunde und 
treue Nachbarn fehlten dem warmherzigen Manne nicht, und weld) 
ein Segen aus dem- Pfarrhaus in Frauftadt in die Kirche des 
Herrn ausging, davon geben Briefe des Dankes umd Gaben der 
Liebe, die aus der Nähe und Ferne ihm zufamen, beredtes Jeug— 
nis. Ein Freund hat ihm aud auf jein bei Lebzeiten ausgejpro- 
chenes Berlangen die Peichenrede gehalten und ihn einen Mann 
genannt, „den Jeſus Liebe, Jefus Ehrfurcht, Jeſus Alles“ geweſen. 
Der Mann, das Haus, das Yeben muthet uns an wie das Beſte, 
was die in Luther's Perjon, Haus und Leben vorbildlich gegebene 
Durhdringung des Deutichvolksthümlichen und des Evangelifchen 
zu Stande gebradit. 

In Balerius Herberger’3 Haus lebte als Schüler des Gym— 
nafiums im Frauftadt Johann Heermann, dem Sohne Zacha— 
rias eim treuer. Helfer bei feinen Schularbeiten, dem Bater em 
fröhlicher Schreiber, jo oft ew ihn rief. Wunderfam iſt's, wie 
Vieles, was Herberger erlebt hat, in Heermann's Yeben ſich wieder 
holt. Beide waren Kürjchnersjühne, von frommen Eltern früh 
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zum Dienjte der Kirche verlobt, durch Armuth in der gelehrten 
Laufbahn gefährdet, von Wohlthätern auf derſelben erhalten; beide 
hatten eine reiche Gabe der Nede und des Gejanges, Herberger 
mehr der Rede, Heermann mehr des Gefangs, und find weit 
Hinaus in das Fand und von Goeſchlecht zu Geſchlecht Verkündiger 
des Jeſusnamens gewejen; beide find durch eine ſchwere Kreuzes— 
ſchule hindurchgegangen, Theurung, Peit, Krieg, Feindſchaft wider 
das Evangelium. Doch ift ein Unterſchied. Während Herberger 
die Kriegsnoth nur über das Volt hereinbrechen jah, ward über 
Heermann’3 eigenem Haupt die Mordwaffe geichwungen, Die 
römichen Widerjaher brachen in Herberger's Kirche — Heermann 
mußte in der eigenen Familie ihre Lüge und ihren Mord jpitren, 
Herberger ging gejunden Yeibes durch die Schreden der Peit — 
Heermann jagte von fi, daß er in all feinem Leben faum einen 
völlig gefunden Tag gehabt. Geboren am 11. October 1585 zu 
Naudten in Niederjhlefien, dann zu Wohlau, Frauftadt, Breslau 
umd Brieg auf gelehrten Schulen, ward er in der legten Stadt 
um jeiner lateinijhen Gedichte willen ſchon als dreiundzwanzig- 
jähriger Jüngling öffentlich als Dichter mit dem Lorbeerkranz ge— 
ſchmückt. Nachdem er in Straßburg ftudirt, ward er 1611 Paftor 
in Köben. Bis 1636 führte er das Amt oft unter unbeſchreib— 
lichen Yeibesbejchwerden, dann mußte er's aufgeben. Er bezog 1638 
zu Liſſa ein Häuschen und predigte hinfort feinem Volke von der 
Krankenſtube aus durch jeine Schriften und Lieder. Die deutjche 
evangeliice Kirche fingt viele feiner Lieder bis auf diefen Tag in 
den Kirchen: „Herzliebiter Jeſu, was haft du verbrochen“, „Früb- 
morgens, da die Sonn’ aufgeht“, „O Jeſu, Jeſu, Gottes Sohn“, 
„So wahr id) lebe, jpricht dein Gott“, „Was willſt du dich be- 
trüben”, „O Jeſu Chrift, wahres Licht“, „O Gott, du frommer 

tt“, „Zion Hagt mit Angft und Schmerzen“. Wir fuchen in 
jemen Liedern die Thür, um in jein Haus zu treten. Und fie 
wird uns geöffnet. Nachdem ihm das geiftliche Amt geworden, 
bermäblte er fi, ein Sehsundzwanzigjähriger, mit des Bürger- 
 meifters und Hofrichters in Raudten, Feige, Tohter Dorothea 




















er die Feier. „Bei wen joll ich auf diejer Welt ı : Viebe 
finden? Der meifte Theil nicht Glauben bält, die Treu’ will gar 
verſchwinden. Ich glaub’ und red’ es ohne Shen: die 
beit! ift die getraute Treu’, der muß id jegt ent— 
ratben.“ Damn erhebt er fich aus jeiner Trauer zur Anſchauung 
der himmliſchen Wonne, welde der geliebten Heimgegangenen 
zu Theil geworden, und tröftet ſich Der einftigen fröhlichen 
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Es iſt micht dichterifche Uriprünglichfeit, welche diejes und 
ähnliche Lieder auszeichnet, es ift das fromme Ehriftengefühl unter 
der Heimjuchung Gottes, das hier feinen jchlichten, tiefen Ausdruck 
findet. Und darin liegt fir alle Zeit die erbauliche Kraft diejes 
Liedes, denn am Sarg und Grab ift das einfachite Wort, wenn's 
nur aus Gottes Tiefe und des Menſchen Tiefe kommt, das will 
fommenfte. — Heermann hat ſich zum zweiten Mal mit Anna Teich— 
mann, einer verwaiſten Raufmannstochter, verheirathet, und in „fried- 
und liebreicher Ehe“ wurden ihm drei Söhne und eine Tochter ge- 
boren. Als ihm ein Kind geftorben, wird er für die evangelijche 
Gemeinde der Tröfter bei Kindesleichen. Er läßt das Kind feinen 
Abſchied von den Eltern anfangen: 

Gottlob, die Stund' ift kommen, 

Da ich werd’ aufgenommen 

Jus ſchöne Paradeis. 

Ahr Eltern dürft nicht Magen, 

Mit Freuden follt ihr jagen: 

Den Höchften fei Lob, Ehr' und Preis! 
Und das Pied jhliegt feinen Abſchied: 

Abe, num feid geſegnet, 

Was euch ehund begegnet, 

it andern auch gefchehn. 

Biel’ müſſen's noch erfahren. 

Nun, Gott woll’ euch bewahren! 

. Dort wollen wir uns wiederfehn. 


Aus ſchmerzlichſte hat er ſelbſt erleben müſſen, was er in dem 
Liede zum Troft bein frühen Heimgang der Kleinen ausgeiproden : 
Wie öfters wird verführet, 
Manch Kind, am dem man ſpüret 
Rechtſchaffne Frömmigkeit, 
Die Welt von Lift und Tüde 
Legt heimlich ihre Stride 
Bei Tag und Nacht zu jeder Reit. 
Ein Sohn voll Hoffnung, fein ältejtes und liebſtes Kind, 
bon fronmmen Gemüth und ungemeiner Geiftesgabe, jein Samuel, 
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war auf dem Gynmaſium zu Breslau. Da legte „die Welt voll 
Lift umd Tücke“ durch die Hände der Jeſuiten dem Jüngling 
ihre Stride: der Sohn des reichgefegneten evangeliſchen Zeugen 
ward verführt, in die Jeſuitenſchule zu treten und dem katholischen 
Glauben anzunehmen. Da regte fi) in dem Vater, jobald er 
Kunde befam, mit derjelben Macht das väterliche Herz und das 
evangelijche Gewiſſen. Er jandte dem Sohn eine „treuherzige 
Abmahnungsicrift“ zu. „Sobald Gott meine Seele abfordert,* 
beißt es darin, „will id vor Gottes Stuhl niederfallen und fie, 
die Verführer, innerhalb Jahresfrift vor fein Gericht fordern, und 
jollteft dur Dich nicht umkehren, dich zugleih mit: da follt ihr 
Gott und mir antworten. In deinen Briefen haft du did, allezeit 
unterjchrieben: des Herrn Vaters gehorfamfter Sohn bis in den 
Tod. Sollteft du dieſe Zufage brechen, wollte ich deine Fauft 
vor dem Nichterituhl Gottes mitnehmen, fie allda aufweiſen und 
um Rache bitten.“ Darunter: „Johann Heermann, der betrübt 
it bis in den Tod." Der Sohn ward von dem Wort getroffen, 
fehrte veumüthig ans Herz des Vaters und in den Schoß der 
miütterlichen Kirche zurück, jtarb aber nach ein paar Jahren im 
der Blüthe feines Alters, man vermuthete an den Folgen jeſuitiſchen 
Gifts. Der Vater, nad) dem Heimgang verlangend, hat von Weib 
und Kind in einem innigen Lied Abjcdied genommen. „Er wird 
jen Mann an meiner Statt, das ſoll dich freudig machen,“ jo 
tröftet er die Frau. „ragt Niemand: Kinder, habt ihr Brot? 
Ein Gott wird file euch jorgen,“ jo verheißt er den Kindern, 
Im Februar 1647 ward er ausgeipannt und eilte heim. Die 
Lieder, die in jenem Haufe geklungen, voll Yeides und voll Yichtes, 
find auf uns gekommen, und wenn wir bedenken, daß die ganze 
mittelalterliche Kirche ſolchen Troſt an Gräbern nicht gefungen, 
wie wir von Heermann hören, jo preijen wir Gott, daß er das 
evangeliihe Pfarrhaus gebaut, em Haus nicht ohne das liebe 
Kreuz, aber eben darum ein Haus, im welchem das Kreuz- umd 
Troftlied flingt, wie das Lied der Nachtigall um jo tiefer, je 
tiefer die Nacht ift. 
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Und nun Paulus Gerhardt! Wer von ihn redet, der 
fann’s nicht laffen — er muß ihn mit Martin Luther vergleichen. 
Sin Geſang ift das Lutherlied aus dem Kirchenton in den Haus— 
ton überjegt. Nicht als ob Yuther, der das Kinderlied auf Weih— 
nacht und der Kinder Gebet wider die Erbfeinde der Chriftenheit- 
gedichtet, den Hauston nicht auch getroffen hätte, nicht ala ob 
Gerhardt's Feitlieder nicht werth wären, immer wieder in weiten 
Kichenhallen aus den Herzen der Dicht gedrängten Gemeinde zu 
Ihallen; aber der Hauston ift dod der Grundton diefer Pieder, 

varm umd innig, fröhlich im Traurigfeit, heldenhaft in der An— 
fechtung. Gervinus rühmt an ihnen, daß der fie gefungen nirgends 
den Pfarrer merken laffe. Gottlob, denn dadurch find fie alle 
für die Gemeinde fingbar. Gottlob aber auch dafiir, daß wir eim 
ewangeliiches Pfarrhaus haben, defjen Lieder die ganze Gemeinde 
mitfingen kann. „Gerhardt dichtete während dem Kirchengeläute*, 
pflegte Hippel's Mutter zu jagen. Das ift zu verſtehen. Wie 
eimfältig fie Klingen, es ift in diefer Einfalt Salbung. Weniger 
berftändfich ift, was dieſe Pfarrfrau mit dem Urtheil mente: 
„Ein gewiſſer Drud, eine gewiſſe Beklommenheit, eine Engbritftig- 
keit war ihm eigen.“ Bon aufen freilich bat der Drud nicht 
gefehlt. Was für eine jeltiame Pebensführung, daß der trefflich 
begabte, innig fromme und kirchlich gläubige Mann erſt mit ſechs— 
undvierzig Jahren ins Ant kam! Und wie jchwer das Gejchid, 
dag er aus dem Amt in Berlin, im welchem Gottes Segen ihn 
überjhlittet, weichen und in ein anderes treten mußte, das ihm 
viel Dornen und Difteln brachte! Geiftliche Anfechtung, Sorge 
ums Brod, Schmerz der Trennung — all den Drud hat er 
erfahren. Aber Belloinmenheit liegt darım nicht auf feinen 
Liedern und fie Mingen nicht nach Engbrüſtigkeit. Vielmehr ift 
eine Feftlichkeit in ihnen, der feine Höhe zu hoch ift, neben einem 
Sichbeſcheiden in der Stille, das nur die wahrfte Frömmigkeit 
giebt. Wenn mur Gott da iſt und jein lieber Sohn und des 
Berftes Zeugnis, das ift genug. Da iſt fein Sauerjehen, — 
| wenn er leidet, betet er, wenn der Herr ihm Freude ſchickt, fingt 
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er Palmen. Jede Gabe Gottes dünkt ihm gut, die mit Dank— 
fagung genofjen wird. Darum weld ein Ineinander von Volfs- 
thümlichfeit und Cheiftlichteit, Natur und Gnade, von kirchlichem 
Bekenntnis und perjönlichem Zeugnis, von Gottesdienft in der 
Gemeinde und Andacht im Haufe! Und das Haus, das Chriften- 
haus in deutſchen Landen — wie viel verdanft es dem Pfarrhaus 
unjers Paulus Gerhardt! Spät erſt führte er Anna Marie 
Bertholdt, die Tochter eines Kammergerichtsadvofaten in Berlin, 
in ſein Pfarrhaus nad Mittenmwalde. Aber um jo wunderbarer 
erichien ihm Gottes freundliche Hand. Was taufendmal zuvor 
gejagt worden war, daß Gott, der den Eheftand eingeſetzt, im 
jedem neuen Fall das Weib dem Manne zuführt, daß die Ehen 
im Himmel gejhloffen werden, das hat nun Paulus Gerhardt im 
jeinem föftlichen Lied voll heiliger Glaubenseinfalt gefungen : 
„Boller Wunder, voller Kunft“, und noch jeden Tag fingen’s ihm 
nad; die Ehepaare in den Pfarchäufern, die zur filbernen oder 
goldenen Hochzeit fich ſchicken, und die Brautpaare, die in der 
erften Wonne des Sichgefundenhabens ftehen. Es fingen die 
Brautleute im jeligen Staunen, dag Gott fie zufammengeführt: 


Die ſich nach dem Angeficht 
Niemals hie bevor gefannt, 
Auch fonft im geringften nicht 
Mit Gedanken zugewandt, 
Derer Herzen, derer Hand 
Knüpft Gott in ein Liebesband. 


Hier wächſt ein geſchickter Sohn, 
Dort ein’ edle Tochter zu, 
Eines ift des andern Kron’, 
Eines ift des andern Ruh', 
Eines ift des andern Licht, 
Wiſſen's aber beide nicht. 


Bis fo fang’ es dem beliebt, 
Der die Welt im Schofe hält 
Und zur rechten Stunde giebt 
Seven, was ihm wohlgefällt : 
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Da erſcheint in Werk und That 
Der fo tief verborgne Rath. 


Es fingen die Eheleute in der Anbetung der Wunderliebe 
Gottes, die immer gut macht, was die Menſchen böſe maden: 


Geht's nicht allzeit wie es Toll, 

Iſt doch dieſe Liebe ſtill, 

Hält ſich in dem Kreuze wohl, 
Denkt, «8 fei des Herren Will”, 
Und verfichert fih mit Freud’ 
Einer künftig befjern Zeit. 
Unterdeffen geht und fleußt 

Gottes veicher Segenbach, 

Speift die Peiber, tränft den Geift, 
Stärft des Haufes Grund und Dad, 
Und was Klein, gering und bloß, 
Macht er mächtig, viel und groß. 
Endlih, wenn nun ganz vollbracht, 
Mas Gott bier im diefer Welt 
Frommen Kindern zugedacht, 
Nimmt er fie ins Himmelszelt, 
Und drückt fie mit großer Luft 
Selbft an feinen Mund und Bruft. 


Mit der Braut von dreiunddreißig Jahren zieht der Sänger, 
bald ein Fünfziger, in's Pfarrhaus. „Wie jhön iſt's doch, Herr 
Jeſu Chrift, im Stande, da dein Segen ift, im Stande heil’ger 
Ehe“, jo klingt's im dem vielgeliebten Ton des geiftlihen Braut— 
fiedes, das Ph. Nicolai der Gemeinde gegeben, „Sein Wurm, 
fein Sturm kann zericlagen, kann zernagen, was Gott giebet, 
dem Paar, das in ihm fich liebet!“ Und wenn er die Hausfrau 
walten ſieht, da wird Salomo's Frauenlob Klang feiner Harfe. 
Hauston ift in den Yobliedern wie in den Trojtliedern, 

Du zäblft, wie oft ein Chrifte wein’ 
Und was fein Kummer ſei — 

Kein Zähr' und Thränlein ift fo Hein, 
Du hebſt und legſt es bei. 
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Hauston ift in den Troftliedern: „Befehl du deine Wege*, 
„Sieb Dich zufrieden und ſei ftille“. Hausten auch in den Piedern, 
die Gottes ſchöne Natur preifen. Die lieben Kinder möcht' er 
hinausführen aus den engen Stuben und der dumpfen Yuft: „Geh 
aus mein Herz und fuche Freud’ in diefer ſchöͤnen Sommerszeit“, 
jo beißt die Aufforderung, und die Kinder gehen und kommen 
zurüd amd bringen Blumen aus den Gärten deutſcher Bürger 
und Bauern, Roſen und Lilien, Narzifien und Tulipanen, Beildhen 
und Aurikel, und wollen Heu und Stroh aus der Krippe thun 
und den kleinen Jeſus auf Blumen betten. „Nehmt weg das 
Stroh, nehmt weg das Heu, ich will mir Blumen bolen, daß 
meines Heilands Yager jei auf Roſen und Biolen.“ Und wenn 
der Heiland eins der Kinder holt — fo iſts der Heiland, Und 
es entſpinnt ſich ein Wechſelgeſpräch zwiſchen dem jcheidenden Kind 
und den weinenden Eltern, das nicht beweglicher und tröſtlicher 
ſein Konnte, Das Kind jpricht: 


Ab weiß, iht würdet anders thuu 
Und meiner Seele füret Nuke 
Mit eurem Munde Toben. 


Und der Nuter antwortet: 
Wer will mir's ander: jagen? 
Dod ft du wicht me mein allein: 
Dur Kur von aw’gen Tagen, 
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Der bat das meifte Mecht an dir, 
Der fordert und erhebt von mir 
Dich, o mein Sohn, mein Wille, 
Mein Herz und Wunſchesfülle! 


Und mit getröftetem Leid jegen die Eltern ihre Wallfahrt fort. 
Aus Abend und Morgen wird immer wieder ein nener Tag. 
„Die goldne Sonne voll Freud’ und Wonne“ läßt durch die 
Fenſter in's Pfarrhaus ihr „herzerquicendes, liebliches Licht“ 
ſcheinen und Muth kommt in die Seele. Und iſt ſie Abends 
hinabgeſunken — „Fahr hin, ein' andre Sonne, mein Jeſus, 
meine Wonne, gar hell in meinem Herzen jcheint,“ 

Bon der Hausfrau diefes Dichters haben wir wenig Kunde, 
denn die Aufzeihnungen, die fie in ihre Hausbibel gemacht haben 
joll und die wir in verjchiedenen Schriften abgedrudt finden, find 
nirgends als urkundlich nachgewieſen und jcheinen auf einer 
Iſchickten Erfindung Wildenhahn’s zu beruhen. Wir geben nod) 
die Lebensregeln, die er jeinem Sohne Johannes hinterlaffen: 

„Deinem einigen hinterlafjenen Sohne überlaffe ich von 
irdiſchen Gütern wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, deſſen 
ee ſich ſonderlich nicht wird zu ſchämen haben. 

„Es weiß mein Sohn, daß ich ihm von feiner zarten Kind— 
beit an dem Herrn meinem Gott zu eigen gegeben, daß er ein 
Diener und Prediger jeines heiligen Worts werden foll: dabei joll 
er num bleiben und jich daran nicht kehren, daß er wenig qute 
Tage dabei haben möchte, denn da weil; der liebe Gott ſchon 
Rath zu, und kann das äußerliche Trübjal mit innerlicher Herzeus— 
luft und Freudigkeit des Geiftes- genugfam erfegen. 

„Die heilige Theologiam ftudive in reinen Schulen und auf 
umverfälichten Univerjitäten, und bitte dich ja vor Synkretiſten, 
denn Die ſuchen das Zeitliche umd find weder Gott noch 

In deinem gemeinen Peben folge nicht böfer Gefellichaft, 
fondern dem Willen und Befehl deines Gottes. 
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„Inſonderheit: 

„1. Thue nichts Böfes in der Hoffnung, es werde heimlich 
bleiben, denn es wird nichts jo Hein geiponnen, es kommt an 
die Sonnen. 

„2. Außer deinem Amte und Berufe erzürne dich nicht. 
Merkft du denn, daß di der Zorn erhiget habe, jo jchweige 
ftoftille, und vede nicht cher ein Wort, bis du erftlich die zehn 
Gebote und den chriftlichen Glauben bei dir ausgebetet haft. 

„3. Der fleifchlichen ſündlichen Lifte ſchäme did, und wenn 
du dermaleinft zu ſolchen Jahren kommſt, daß du heirathen kannſt, 
jo heirathe mit Gott ımd gutem Math frommer, getrener und 
berjtändiger Leute. 

„4. Thue Leuten Gutes, ob fie dir es gleich nicht zu ver— 
gelten haben, denn was Menichen nicht vergelten Fönnen, das 
hat der Schöpfer Himmels und der Erden längjt vergolten, "da 
er dich erihaffen hat, da er dir feinen lieben Sohn gejchentet 
bat, und da er dich im der heiligen Taufe zu feinem Kinde und 
Erben auf= und angenommen bat, 

„d. Dem Geiz fleuch als die Hölle: laß dir genligen an 
dem, was du mit Ehren und qutem Gewiſſen erworben haft, obs 
gleich nicht allzuviel ift. Beſchert dir aber der Liebe Gott ein 
Mehres, jo bitte ihn, daß er dich vor dem leidigen Mißbrauch 
des zeitlichen Guts bewahren wolle. 

„Summa: bete fleißig, ſtudire was Ehrliches, lebe fried- 
lich, diene redlich umd bleib im deinem Glauben und Bekenntnis 
bejtändig, jo wirft du eimmal auch fterben und von diejer Welt 
ſcheiden willig, fröhlich und jeliglih! Amen.“ 


2. Das evangelifhe Pfarrhaus im dreißigiäßrigen 
Kriege. Iohannes Cervinus. Johann Valentin Andreä. 
Der entjegliche Krieg, der das Vaterland drei Jahrzehnte 
hindurch verwüſtete, war eine Probe von gewaltigem Ernſt, ob 
das deutſche evangeliſche Piarrhaus für das Volk etwas tauge, ob 
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Ehe weich, durch die Sorge für die Familie 
ge ob er bereit ſei, mit feinem Volk zu leiden, 
ſeine Kirche zu, kämpfen. Die Probe ward beftanden. Auch 
Guſtav Freytag ftellt in jeinen Bildern aus der deutichen Ver— 





uns Bilder von den unſäglichen Qualen, welde über die Pfarrer 
und ihre Familien gelommen, Bilder aud) von der Rohheit des 
Kriegslebens, in welches die Geiftlichen mit hineingeriffen wurden; 
aber er fügt hinzu, daß die Pfarrer ſich jelbit wader gehalten 
und dem Volk ein Halt geweſen. Daß in jener Zeit namenlofer 
Trübjal, des perjönlichen Yeidens, des Familienjammers, der 
Volfsnoth und namentlich des Wehs, das über die Kirche ſchwer 
fid) lagerte, das deutſch- evangeliſche Troftlied, wie reines Gold 
im euer bewährt, reich ſich ergoß, iit befannt. Der Gejang 
lam aus ſchwerſter Erfahrung. Die Pfarrer waren in dem Kriegs— 
ſſurm, Der iiber die Gemeinden hereinbraufte, vor Allem bloße 
geitellt. Im Pfarrhaus juchten die Beuteluftigen vor Allem Geld 
und Gut. „Pfaff gieb Geld“, war der Kaiferlichen gewöhnlicher 
Fruß. Und die Schweden waren auch nicht fchlichtern. Die 
Vrandſchatzungen, welche den Gemeinden aufgelegt wurden, belafteten 
die Herzen der Hirten am ſchwerſten. Und unerſchrocken traten 
diefe mit ihrer Fürſprache vor die Kriegsoberſten. In Eilenburg 
Will der ſchwediſche Oberſt Dürfling 30,000 Thaler erpreſſen. 
Dort war Martin Rinkart Pfarrer, der nachher den Frieden 
begrüßte mit jeinem Yobgefange „Nun danfet alle Gott“, dem 
wahrhaftigen deutichen: „Te Deum laudamus“ Der treffliche 
. Mann bittet um Erlaf. Der Kriegsmann ift umerbittlich. „Kommt, 
meine lieben Kirchkinder, jo ruft er da jeiner Gemeinde zu; haben 
Wir bei den Menſchen fein Gehör nod) Gnade, jo wollen wir mit 
ee: Er Sun Betftunde (äuten und ſingt mit feinem 










h der Gräuel der Verwüſtung in die Geilige Stätte 
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HM: ‚ die Bote von . “ ge1 


lange Haft geworfen, ein Dritter am Altar ni 
Vierter flüchtete fi mit 4000 Einwohnern in den Dom. W 
die Wohnungen verwiiftet, — ee 
Beraubten Leuten in die Waldesveritede, getroft, daß ihmen Gottes 
Wort Niemand rauben konnte. Und leider waren es nicht immer 
nur die Feinde — die eigene Gemeinden verurjadhten nad der 
Rohheit der Zeit dem treuejten Geiftlichen oft tiefes Herzeleid. 
Kaum dürfte es ein reicheres Bild von den Leiden des 
deutſchen evangelifchen Pfarrhauſes im dreigigjährigen Kriege geben, 
als das uns Cervinus in der „Wetterfelder Chronif“ enhoirft. 
Lorenz Eerpinus (eigentlich Hirich) war mm 1579 in Grin- 
berg im Oberbefien als der Sohn eines „Bürgers und Rathsver- 
wandten “ geboren. Seine tbeolegijhen Studien machte er auf ber 
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unmittelbaren, jetzt ſtandesherrlichen Familie, welche der eigenen 
Herricgaft viele treflice Megenten, dem Neiche tüchtige Männer 
für das Heer, das Gericht und die Verwaltung gegeben hat. In 
Laubach war Georg Fladung erfter Pfarrer und Superintendent, 
Diefer, wie ihn die Marburger Fakultät rühmte, „in der heiligen 
Theologie und Philofophie, in den Hauptſprachen tief gelehrte und 
überaus Fromme und getreue Mann“, aus Gotha gebitrtig, war 
bon dem lutheriſchen Pfalzgrafen Ludwig VI. als Profefior der 
Ethik, der Gejchichte und Poeſie an die Univerfität Heidelberg 
berufen worden. Als nah dem Tode feines Yandesherrn, unter 
der vormundſchaftlichen Negierung Johann Caſimirs, das Yand 
wieder rejormirt gemacht ward, und Georg Fladung als Anhänger 
der Eoncordienfornel gegen dieje Neuerung, die deformatio Casi- 
miriana, eine Protejtationsjchrift ausgehen ließ, verlor er 1585 
mit gleihgefinnten Kollegen fein Amt. Aber in demjelben Jahre 
noch gab ihm der Graf Johann Georg von Solms - Faubad die 
Stelle des Diafonus in Laubach, von welder er nad) fünf Jahren 
in die erite Pfarrftelle aufrückte. Bon Laubach ift Grünberg, der 
Geburtsort Cervinus, nur anderthalb Stunden entfernt. Er mag 
bei gelegentlichen Beſuch in der Vaterſtadt auch bei dem Superin- 
tendenten Fladımg eingekehrt jein umd Herz und Hand der Tochter 
gewonnen haben. „Und zwar bin ich Johannes Cervinus Grune- 
bergensis im Jahr 1603 erſtmahls in dieje lobliche Herrichaft 
kommen, durch Gelegenheit ehrlichen Heuraths, mit des Ehr— 
würtigen und SHochgelerten Herrn M. Georgii Fladungi S. 
geweſenen Pastoris und Superintendentis zu Laubach ehelichen 
frommen Dochtern Dorotheen 8. Da ich mid; den jo bald im 
Laubady und im den umbliegenden Kirchen coneionando erexcivet 
habe und in vieler ehrlichen Leute, hohes und niedrigen Standes, 
kuntihaft kommen bin.“ Dieje Kundſchaft wird ihm dann 1608 
die Berufung nad) Wetterfeld eingetragen haben. Er mochte num 
Gott loben, daß ihm das Los aufs Viebliche gefallen. Wetter- 
feld, ein Dorf von mäßiger Größe, hebt ſich gar freundlich von 
ben Wiejen an der Wetter die Anhöhe hinauf. Das Feld ift 
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mit dem Schwiegervater, und im Biarehaus zu Better Iomnten 
die beiden elterlichen Familien leicht zujammentreffen. Der Ver— 
faffer dieſes Buchs hat all die ſchönen Wege jener Landſchaft durch 
Slumige Wiefen, wohende Kornfeder, raufcende Wälder fo oft 
mit eigenen Füßen gemeffen und hat im Pfarrhaus zu Wetterſeld 


Gunſt erfahren, daß ihm auch das Pfarrhaus des Johannes 
Cervinus Grunebergensis zu Anfang des 17. Jahrhunderts wie 
Friede und Behagen anmutbet. 

Aber dies Haus ift feinem Pfarcheren zu einer Stätte 


Peſt. Das Tüchterlein Agnes, am 10. Mai 1616 getauft, ſtarb 
Ihen am 12. Mai. Am 14 Mai folgte dann die Mutter dem 


wieder eine Dorotbee, geb. Reinbard, aus jeimer Baterjtadt 

Grünberg. Sie gebur ihm zehn Kinder, vier Sähne und ſechs 

Töchter, von demen keins älter alt 18 Jahre ward, weil Tem 

ö von 1635 überlebte Die Mutter jelbit ward am 
von 
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zu, gebar ihm aber feine Kinder. So hat der Pfarrer von 
Wetterfeld die Geburt ımd den Tod von zwölf Kindern gejehen 
und eim gutes Theil jeines Lebens kinderlos zubringen müſſen. 
Wie viel Peid ſchließt dieſe Thatſache ſchon in fih! Aber der 
Leidenskelch enthielt mehr. 

Ehe wir nad der „Wetterfelder Chronik“ ums vom Pfarrer 
Cervinus uns jeine Erlebnifje erzählen laffen und am Faden diefer 
Erzählung eime kurze Wanderung durd die Schrednifje des dreißig— 
jährigen Krieges machen, gedenten wir nod einen Augenblid 
der glücklichen Berhältniffe, in denen er vorher gelebt. 

Cervinus hat in der Grafſchaft Solms-Laubach eine 
chriſtliche, genauer eine evangeliſch-lutheriſche Obrigfeit vor— 
gefunden. Mit der größten Gewiſſenhaftigkeit forgte die Herrichaft 
für Kirche und Schule, Namentlich blühte eine höhere Schule in 
der Heinen Stadt Laubach aufs erfreulihite und wohlthätigſte— 
Wenn der gegenwärtige Herr der Grafichaft mit Aufbringung großer 
Dpfer ein Gymnafium im Laubach errichtet hat, um feine Söhne 
nicht auf ferne Schulen jenden zu miüfjen und um der lern— 
begierigen Jugend der Pfarr-, Beamten= und Bürgerhäufer umber 
ohne große Koſten die Reife zur Univerfität zu verichaffen, ſo ift 
er in die Wege jeiner Väter getreten. Zu Anfang des 17. Jahr 
humderts hatte die Schule in Laubach einen jolden Ruf, daß 
nicht allein die adlichen Familien des Yandes umher ihr die Söhne 
übergaben, die Bellersheim, Löw, Riedeſel u. U. jondern auch aus 
der Ferne die Schüler famen. Zweimal jährlich im Frühjahr und 
Herbſt wurden öffentliche Prüfungen veranftaltet, zu welchen die 
geäjlihe Familie, die Geiftlichfeit, die Stadträthe fich einftellten, 
Dieje amtlichen Theilnehmer an den Prüfungen ſpendeten 
dann ein paar Bagen oder Pfennige zu Prämien für die 
ausgezeichneteften Schüler. Auch Stipendien wurden armen 
Studirenden fiir die Univerfität bewilligt. Hören wir, wie unjer 
‚Ehromift die gute chriſtliche Obrigkeit lobt: „Damals ift das 
löbliche gravliche Haus in höchſter Flor geftanden, durch Gottes 

Segen, den weil der Hochwohlgeborne Grave und Herr Grad 
* 
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Hansgeorg ete. wie aud die Hochwohlgeb. Gravin und Fraw 
Margaretha Gottes h. Wort recht grundlich verftanden, und mit 
chriſtlichem Eyver über demjelbigen gehalten, kirchen und ſchulen 
mit trewen wohl qualificirten dienern ernſtlich verſehen, dieſelben 
geliebet umd vatterlich verjorget, gerne und guediglich gehöret, den- 
jelbigen in allem quten gnediglich die Hand geboten, ihren Grab- 
lichen kindern allezeit Hochgelarte trewe praeceptores gehalten 
und mit gutem erempel vorgangen, diefelbigen auf die vornemen 
Univerfiteten geſchickt und ſowohl zu Haus als auf den Univerfiteten 
gute fundamenta in Religione und artibus liberalibus legen 
laffen, die liebe junge Herihaft in allen williglich gefolget umd 
jo wohl in Gottes Furcht als in anderen, ihrem ſtand gemeß, 
Gravblichen herriihen tugenden fich täglich geiibet und darinnen 
gewachſen, find Ihre Gnaden jamt und fonderlic von allen Fürſten 
und Gravlichen heuſern, auch ſonſt von jedermann hohes und 
niedren ftandes geliebet, gelobet, geehret und befordert worden, 
das faft feine woche hingangen, darinnen Ihre Gnaden nicht von 
fremten Herſchaften waren freundlich bejucht, das wohl werth 
were, das ſolches andern zu qutem erempel weitleuflig bejchrieben 
erde. 

„Den afn)geftellten monatlichen Konvent (der Geiftlichen), 
auch die Examina scholastiea haben die Hochwohlgeborne gravliche 
junge Herrſchaften perjonlich, fleifig, gnediglich bejucht, gezihret, 
geehrt, jelbften argumenta proponirt, deflamiret und damit jeder 
mann inftigivet, daS viele vom Adel auch vorneme leut aus dem 
benachbarten ihre Finder zur jchuel Laubach verſchickt gleich als zu 
einer Ncademien, auch die bürgerſchaft ihre finder mit luft und 
freuden zur ſchule gehalten, darzu Ihre Gnaden allen gnedigen 
vorjhub von dem ihren gethan, jerlich zween ftipendiaten won 
armer leut kindern auf den Univerfiteten gehalten, deren jedem 
jerlich mit brod und kleidung aus dem ſchloß verjorget, und Dies 
jelbigen jo weit bringen lafjen, daf fie bei allen Univerfiteten vor 
den paedagogiis gefreyet, in scholas publicas eum laude auf- 
genommen und nach kurzer zeit honores publicas affequiven konnten. 


— 19 — 
Sonderlich aber wurde von jedermann die Musica zu Laubach 


Mit der Obrigkeit fteht die Geiſtlichleit in Gottes Wort und 
Luthers Lehr’ einmiüthig zuſammen. Die gnädige Herrſchaft mag 
der Unterweifung und der Tröftung, zu welder die Diener des 
Evangeliums berufen find, nicht entbehren. „Ihre Gnaden 
Slelig), berichtet Cervinus, hatten von denen, die ſich die Ne- 
formirten nennen, oftmals jchwere anfechtung in religionſachen, 
aber durch fleigige Betrachtung göttlihen Worts, durch das liebe 
Gebet umd trewen Undericht vornehmer Theologen von Univerfiteten 
bejonders Herrn D. Aegydii Hunnii $. und Herrn D. Johannis 
Winkelmanni S,, welche ihre gu. auf ihrer kutſchen oftmahls zu 
fid) geholet, vielmehr aber im Schreiben conjultiret haben, aud) 
durch fleifiges Wachen und Beten obgemelten Herrn Fladungi S. 
find J. g. (Gottlob) allwege auf guter ban erhalten werden.“ Und 
nicht mit berühmten Theologen allein hat die guädige Herrſchaft 
verkehrt: jie hielt fich gewöhnlich an ihven verordneten Geelforger. 
Und wenn fie ihren Sit innerhalb des Kirchſpiels Wetterfeld auf- 
ſchlug, jo war jojort der Pfarrer des Kirchſpiels der Seeljorger 
ber Herrſchaft. „Im Dec. 1609 ift die Peſt zu Laubach kommen, 
bat M. Philippi (Pilterius, des mit dem Grafen abweſenden 
Plarrers) Hausfrawe Gelden (Gelasia) mit dreien Kindern hin— 
genommen umd it die Durchl. und Hochgeborne Fürftin und 
Frame, Frame Anna, gebome Yandgravin zu Heſſen x. Grävin 
zu Solms x. Herrn Graf Albreht Otten Fram Gemahlin mit 
I. g. Graflihen Kindern und etlichen Hoifgefindtlein auf Die 
Engelburg im Thiergarten gewichen, allda ich unwürtiger J. g. 
die h. Weihnachten, auf's Newjahr, und in festo Epiphanion mit 
dem 5. Ampt underthanig aufgewartet, hat J. f. g. fih in herk- 
licher Demuth; aufs allergnedigfte gegen mid) erzeiget, welches ich 

| rn nicht genugfam rühmen kann.“ Im Nov. 1611 hat 
| ſich dieſe Flucht der Gräfin vor der Peft nad) der Engelsburg 
und des Paftors Troſt mit Gottes Wort in beweglicherer Weile 
wieberholt. Diesmal erlag das hochwohlgeborne Fräulein Agnes. 
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Andern Tags, während der Arzt „des lieben Freuleins Leichnam 
eröffnet, die causam mortis zu erfahren“, hat bie fürjtlihe Mutter 
den Pfarrer kommen laſſen — ımd „hat den Troft gottliches 
Wortes gang gnedig und andechtiglich angehoret und eim lang 
gottjelig geſprech, mit vergiefung vieler Threnen mit mir gehalten.“ 
Nach zwei Jahren, Auguft 1611 kommt die Peſt zum dritten Mal 
nad Laubach. Und Cervinus bedient die Hofhaltung auf der 
Engelburg und in Merlau bis in den Januar 1614 mit einer 
Sonntags> und Wohenpredigt und etlihe Male auch mit der 
heil. Kommunion. „Dieſe Zeit, jo bezeugt er, habe ich das gott- 
jelige Herz der lieben frommen Fürſtin vecht kennen lernen. Wie— 
wohl es mir jauer worden, denn ich die Zeit zu Metterfeld und 
Notges zugleich mit Gottes Hülfe alle Predigten gethan umd feine 
verjeumet.“ So dankbar der Chroniſt dies ſchöne Vertraueus— 
verhältnis zwijchen der Herrſchaft und der Geiftlichfeit rühmt, jo 
entrüftet zeigt er fich gegen die Störung desjelben. Am 2. März 1610 
fiel Graf Albrecht Otto vor Breitenbend im Jülichſchen, wohin 
er mit dem Pfalzgrafen von Neuburg gezogen war, von einem 
Stück-Geſchütz getroffen. Die Brüder der Wittwe, die Yandgrafen 
Ludwig und Philipp von Heffen kamen, um derjelben, die gejegneten 
Leibes war, die Trauerkunde fänftiglich beizubringen. „Die beiden 
Herrn paftore® Dnus M. Fladungus und Dnus M. Geierberg, 
welche I. f. g. als eine rechte Liebhaberin Gottliches Worts und 
des h. Minifterii ſonſten alzeit gnediglid; gehoret, hatten ſich auf 
Troft aus Gottes Wort gefaft gemacht (wie es denn waren h. 
Maner joll troftes) wolten J. k. g. der Tage einen bejuchen und 
tröften, weren auch ohne zweifel mit ihrem troft angenehm gewejen, 
Aber der secretarius Thomas Maul, der damals das factotum 
bei Hoif war, hat jie (wei nicht aus was politiicher Weisheit) 
gar nicht wollen zulafien: muſte aljo das höchſtbetrübte fürſtliche 
Herb des rechten troftes Gottlihen Worts damals mangel leiden, 
welches die beiden frommen Manner hochlich betrübet, haben aud) 
dem Maul nimmer wohl getrauet.“ Noch empfindlicher war bie 
Aufrichtung einer Schrante zwifchen der Herrſchaft und der Geijt- 
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lichteit, wenn der Verdacht veformirter Intrigue nahe lag. „Auch 
Hatte das liebe Minifterium bißher allwege bei Ihren gnaden 
liberum aditum — freien Zugang — guedige Audients, ſchleunige 
Hilfe, bis ein verſchmitzter Mann Eberhart Moor von Iſen— 
burgiſcher Herrſchaft vertrieben, fich bei Hoif einpracticiete, under 
ſtund ſich die liebe Herrihaft dahin zu bereden, ſolches jey wider 
J. g. reſpelt, I. g. jolten ihre prediger halten, wie die Herrn zu 
Iienburg, die hielten ihre prediger wie die andern bawern, muften 
alles durch die beampten vorbringen und durch die beſcheid 
erwarten. ... Sit aber nicht gut, wann hohe Obrigteiten nur 
mit frembden augen jehen und frembden Ohren hören follen: da 
handeln jolche gejellen vielmahl, das ſich unſchultige Yeute hindern 
Ohren krawen, wie ich jelbjt oft erfahren. Exempla sunt odiosa: 
doch richtet der liebe Gott immer zu jeiner Zeit. Wer nur gedult 
haben kann.“ 

Folgen wir dem treuherzigen Mann, der mit der Herrichaft 
nicht wider jeine Bauern, jondern fiir jeine Bauern verkehren will, 
nunmehr auf jein Dorf. 1608 zog er dort ein. 1609 beginnt 
ſchon das Leid. Ein Theil des Pfarrhauſes fällt ein und erjchlägt 
beinahe die liebe Hausfrau Dorothea. Der Graf Albertus Otto 
ſchenkt jofort zum Neubau alles nöthige Holz aus feinen Wäldern 
und thut „jonft alle guedige befürderung“. Am 10. Auguft kann 
das neue Haus bezogen werden, am Tage des heiligen Laurentius. 
Den Einzug feiert die Hausfrau, indem fie ein Knäblein gebiert, 
der Hausvater, indem ers auf den Namen Laurentius tauft. Dem 
„Brüftholz“ gab der Pfarrer eine Inſchrift, die auf deutſch 
ungefähr lautet: 

‚Herr Ehrift, weil Albert Otto dir geweiht den Bau, 
Bau’ ihm ein ewig Haus auf felger Himmelsau. 
Und laß den Hausherrn, dem fein eigen Haus ward neu, 
Dein Haus und Wort und Net, Herr Chrift, verwalten treu. ') 
_ —p) CHRISTE tibi tuus hane ALBERTUS condidit OTTO 
ALBERTO aeternym condito CHRISTE Domum. 
Hac da CHRJSTE tua sit semper in acde fidelis 
ÖOeconomus Verbi Institiaeque tuae, 
11 
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Ein treuer Haushalter Gottes iſt Cervinus in jeinem neuen 
Pfarrhaus gewefen und in den jchmwerften Heimſuchungen hat er 
feine Treue erprobt. Daß es böſe Zeit war, daranf deutet er 
zuerft im Jahre 1621. Er Hagt über das „teufliiche landesber— 
derbliche Wejen mit der Kipperei.“ Man machte überall ſchlechtes 
Geld, wodurch alles Geld tief in jeinem Werthe fiel Ein neuer 
Mantel foftete ihn 100 Th. Das war feine Bejoldung von einem 
ganzen Jahr. Mit dem folgenden Jahre 1622 begannen bie 
Kriegsleiden durch immer neue Einquartierung, Brandſchatzung, 
Verwüſtung, Peinigung. Freund und Feind unterſchieden ſich kaum 
in der Härte, mit der ſie das Volk bedrückten. Dazu war der 
ganze Krieg mit ſolcher Zerreißung des deutſchen Reichs verknüpft, 
jo wechſelvoll wogte ev hin und ber, daß der Betrachtung über 
die Zeit die politiice Überzeugung fait fehlt. Der Krieg, von 
welcher Seite auch grade feine Noth kommen mochte, war durch— 
aus gräulid. Und kaum ward fein Lauf mit einem andern 
Wunſche begleitet, alS daß er zu Ende gehn möchte, Cervinus 
jcheint ein wohlhabender Mann gewejen zu jein. Nur jo war es, 
ihm möglich, daß er aus MWetterfeld fi) nach Grünberg oder 
Laubach in ein eigenes Haus flüchten, den Gemeinden in ſchwerer 
Noth Geld leihen und jeine verwüftete Wirthichaft immer wieder 
beritellen konnte. „Im November 1623 ift ein Nitmeifter zu 
Freienjehn — 1"/, Stunde von Wetterfeld — gelegen, dem das 
Land contribuiren mujen, darzu ih 70 Thaler der Gemeinde zu 
Wetterfeld und 106 Th. der Gemeinde zu Rotges geliehen, bin 
zum Theil ubel bezahlet worden... Anno 1624 den 16. Aprilis 
bab ich meinen Sohn Yorenken ins Gieser Paedagogium geführet, 
wurde underweges von den Soldaten beraubt, und als ich heim 
kam, war die alte pfarrſchewren eingefallen und die liebe ernde 
vor der thür.“ Da gehts denn an eim jchnelles Bauen, wozu 
die Fürſtin das Holz schenkt und der Pfarrer das Geld vorſchießt. Im 
Februar 1625 wird er bei einer Kirchenviſitation von den Soldaten eines 
neuen Mantel3 beraubt. Im December 1627 rafft die Peſt in Wet— 
terjeld vier Perjonen weg; im Februar 1629 gejchieht dasſelbe in Rödges. 
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Mit dem Jahre 1634 mehrt fi; die Trübjal, Graf 
Albrecht Dtto II, war Schwedens Bundesgenoſſe und mußte von 
den anrückenden Spaniern und Kaijerlichen Bbſes erwarten. Er 
floh nach Ziegenhain, der Feftung, welche feinem Schwager Land- 
geafen Wilhelm V. von Heſſen-Kaſſel gehörte. Cervinus floh auf 
Helen = Darmftädtiihen Grund und Boden nad feiner Vaterſtadt 
Grünberg, weil der Darmftädter Landgraf kaiferlidh war. Die 

I ſolaniſchen Völker haben im Laubachſchen graufamlich gewüthet. 

„Den 17. Oct. 1634 bin ich wieder von Grünberg nad) 
Wetterfell gezogen. 

„Nach der Nerlinger Schlacht hat das keiſerlich volf allent- 
halben im Land ubel gehaufet, Laubach dreymahl geplündert, bin 
ih den 25. Tag Octobris 1634 wieder nad) Grinberg geflogen, 
mit alle meinen pfarefindern, haben dajelbft den gangen winter 
über bleiben und groſen jamer ausgeftanden, bejonders mit dem 
armen viehe, dejen ich oftmahl3 50 ſtück pferd und kühe überm 
Halſe gehabt, auch manchmal 50 menſchen Seelen in meiner 
Heinen Behauſung, ohne Schaf, Schwein und dergleichen, habe 
dajelbft in meinem Haufe den armen Leuten gepredigt, und 
getroftet, hab oft meiner und anderer armen leute aus den Sol— 
miſchen dorfern uber 150 in der predigt gehabt, das ftuben, Eren 
(Hausgang) und garten follgeftanden, die communion gehalten, 
finder getauft ift ein jamer zu jehen geweſen. 

„Den 25. Oct. 1634 ward die Stadt Grünberg auch an- 
gerent, mit brant und plünderung betrewet, muften 1000 Thaler 
Brantſchatzung geben, darzu id auch 25 Thaler geben und noch 
femen pfennig wieder befommen. 

„Den 28. Januarii 1635 die Erabaten zu Wetterfell kirchen 
und pfarrhaus geplündert. 

„Den 12. Februarii 1635. Oberſter Ungeſchickt nad) 
— kommen. Damahls hat ſich ein gants Regiment keiſeriſch 

Volk in Wetterfell gelegt (weil noch viel durr gefutter und ſtro 
Bee) und ift lange Zeit da geblieben, daß fich fein meuſch 
der unſrigen alda hat dürfen jehen laſſen, ohne die Schüler fnaben, 
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die ich beordert dahin zu gehen und vor den heujern als arıne 
Bettelfinder (wie fie den im Wahrheit waren) geiftlihe lieder zu 
fingen, al3 gehorten fie nicht dahin, deſen fie aud) gewohnten und 
teglich hingingen und bei den Soldaten almofen boleten, kamen 
wieder umd referiereten uns, wie mit uns gehaufet wiirde, war 
ein groſer jamer ıc. 

„Den 18. Tag Febr. 1635 ift Benninghausen in's Land 
gefommen, hat in Hungen, Laubacher und Grünberger ampt aud. 
jehr übel gehaufet, Gott erbarm es. 

„Ich vermeint gnade bei denen im Pfarrhaus zu erlangen, 
ichief ihnen eine Ohm bier, fleijh von einem jchwein, und eim 
geback Brodt hin, welches fie ſelbſt auf einem farren zu Grünberg 
abholeten, als ich aber nicht nadjfolget, wurden mir alle laden, 
tiſch, benke, betftuel, ſchränke, badftrog, treppen und was nur ab- 
zureifen war, auch thuren und alles geftuel, auch getefele an der 
Manner buen in der Kirchen und umb die fangel abgerifjen und 
verbrent, beneben vielen büchern und gejchriebenen ſachen, welche 
ich nicht gern verlohre, find biS auf den 17. Martii 1635 con- 
tinue ligen blieben. 

„Underdejen find viel der unjerigen aus braft und kumer 
hin und wieder gejtorben. 

„Auf Palmarum war 22. Martii hab ich wieder an beiden 
Drten Wetterfelden und Rotges geprediget, verhoffent, das h. Dfter- 
feſt da zu halten, aber wegen Tyrannei des Ligiftiichen Volks nicht 
gefonnt, jondern die H. Dftern mit beiderlei Pfarrfindern im 
meinem Haufe zu Grünberg halten mujen. 

„Den 8. Tag Maji iſt das Mangfeldiiche Volt zu Laubach 
aufgezogen. 

„Den 17. Maji 1635 ift der quite Herr M. Maximilianus 
Ritter, pastor und superintendens zu Yaubah aus Fummer 
geftorben, und das heilige Amt biß auf diejen Tag nicht wieder 
beftellet worden, jondern von Herrn Joh. Bothio allein verjehen 
worden, wird von der bürgerſchaft hart beflaget. 


u 


„Den 30. Maii 1635. Iſt der Baro aus Galabria mit 
feinem Volck auch einmal aus Laubach gezogen und das Manſſeldiſche 
Bold a 

„Im Anfang des Junii find mir die Wetterfeller einmal 
vom Halje gezogen, underdejen tft die Peſt allenthalben eingebrochen, 
auch mein arm Hauß begriffen, und ift im Junio mein her&liebes 
Eheweib Dorothen, mit 6 Lieben kindern und Pitzen Margareten, 
welche auf fie gewartet in wenigen tagen in Gott jelig entichlafen, 
ich, auch dermajen frank gelegen, das man mic etlihmahl tod 
gejagt, bin aber durch Gottes Gnade wieder auftommen, vielleicht 
mehr Unglück den gejchehen, auszuſtehen und dem lieben Gott 
in jener kirche langer zu dienen; der liebe Gott gibt mir ſolches 
in Gnaden zu erfennen, mich dankbar zu erzeigen und helfe mir 
in gnaden hernach. Amen.“ 

In's Kirchenbuch trägt Cervinus die Todesfälle mit dieſen 

„12. Juni. Mein M. Johann Hirſchen liebe Dochter 
Anna Maria zu Grinberg pejte gejtorben, daſelbſt ehrlich 
begraben. 

„22. Juni. Meine Liebe Hausmutter Dorothea 8. zu 
Grlinberg begraben. 

„22. Mein jüngjtes liebes Dochterlein Katharina. 

„22. Meine liebe Dochter Anna Eliſabeth desgleichen 


„27. Mein lieber Sohn Marimilianıs und Caspar 
auch daſelbſt peſte geftorben und begraben, Gott verleihe 
ihnen allen eine froliche Auferjtehung zum ewigen Leben und 
helfe mir der ich damahls auch pefte laborirt und durch 
Gotes Gnade wieder auffomen in gnaden zu jener zeit zu 


ihnen. Amen. 

„27. Pigen Margaret, welche unjer gewartet, auch da— 
ſelbſten begraben worden. 

„31. Juni mein liebes Dochterlein Eva dafelbit be 
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Gervinus fährt in feiner Chronik fort: „Damals ift 
Peſt fo Mark gewefen, dah fie allenthalben über bie a 
Leud himveg genommen und einmal zu Grünberg 27 keihen in 
einer procession getragen worden. Und daneben die — 
jo groß geweſen, das die meſt korn 7 koppſtück gegolten. 

„In dieſem Monat Augusto find zu Orlinberg 334 — 

worden. 

„Umb dieſe Zeit iſt der lobliche monatliche Conbent der 
pastorum et ludimoderatorum zu Laubach abgeſchafft, dagegen 
den beilojen jiiden ihre blasphemias zu üben erlaubet worden, 
doc; umb gelt, welches fie jonft bei feiner andern herſchaft haben 
erlangen Können, dejen wolle ſich Gott erbarmen.“ 

Es wiirde zu weit führen, wollten wir all die Plünderungen, 
Brandihagungen, Auswanderungen de3 geplagten Mannes aufs 
zählen. In der jpäteren Zeit des jchredlichen Kriegs hat er nicht 
mehr in Grünberg, jondern in dem näher gelegenen Laubach jene 
Zuflucht genommen. Nod einige Züge. Aus dem Jahr 1644 
berichtet er: „Den 11. Tag junij als Königsmark mit den Heffen 
und Weimarifchen Völkern den Beyern nachgefolget, ift mir zu 
Wetterfell ein ganges geback Brot genommen worden, fehlet nicht 
viel das ich wehre um alles rind viehe kommen, wie den das 
mahl mein lieber Herr Schwager M. Jacob Zeckler, Pfarrher zu 
Münfter umb 2 gute Ochſen ımd 2 herliche fühe fam, wir aber 
flohen wieder nad) Laubach, jint den 19. Juny wieder heim kommen. 

„Weil man nun jo jtart aus Miünfter in Weftfahlen vom 
lang erwünſchten frieden geichwagt, hatte ich auch ftarfe hofnung, 
meine jchwere Klag über jo manigjaltiges elend ſollte geendet fein: 
Aber, Gott erbarms, meine hoffnung bat mich weit betrogen: 
den indem wir zu Wetterfelden uns vor den Underheſſen wegen 
unjrer Fraw Gravin nicht fürchteten ) und zu wohl warteten, 
lahm den 18. Tag Octobris ein heiftih Partey von 35 Pferden, 
blieben übernaht bei uns und thaten ihnen die armen Leute 





1) Sie war eine Schwefter der Landgräfin von Heſſen-Kaſſel. 
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alles qute, der Peutnant, der fie füührete, war drey mal bei mir, 
nam ſich alles guten an, ſchieden noch mit gutem Willen. As 
aber die underheſſiſche Armee vor Butſchbach zogen, kahmen fie 
mit einem gangen Schwarm, ſchickten auf Simonis Judä (28. Oct.) 
em Haufen böje Buben vorher, begerten futter, welche ihnen die 
arme leut beneben brot willig gaben, ohne das fie ihmen in 
Heuſern ihres gejallens zu maufen nicht geftatten wolten, als 
dieje abgeichaft wurden, fiel der gante ſchwarm ins dorf und 
jonderlich in den pfarhoif, handelten nicht wie chrliche Soldaten, 
jondern ärger al3 nie fein feind gethan, ja wie die wütende molfe 
und Teufel, haben mir armjeligen mehr als vor 100 Th, Herr 
Jacob Zeckleren, Pfarherrn zu Miünfter jo qut als vor 100 Thaler 
Ihaden gethan, haben alle Majtihwein, md geduch, Frucht, fleiich, 
hausrath und alles bei den armen leuten hingeraubet, der liebe 
lirchenkelch und verguldet plätlein, Der jchone teppich, welchen ich 
jelbft auf den Gottestiich gegeben, mein Mantel, welchs ſtück under 
jo viel taufend andern Volkern jo viel jahr her erhalten hatte 
mufte auch fort, wir haben es geflagt, wen wir gewolt, ift alles 
umbjonft gewejen. Die hohen officirer beim heifiichen Volk haben 
die ſchult unſern beampten gegeben, die jolten uns gewarnet und 
um salya quarti bey zeit wie andre angehalten haben, ift die 
warheit, die arme Yeut aufzuſchinden find fie gut, aber zu ſchützen 
taugen fie niht3, Gott wolle ſich unſer erbarmen uud ein beffer 
Regiment beſcheren. Der Tod jelbjt it beffer den jo ein elendes Yeben. 

„Ad das Gott erbarm, ich armjeliger Mann, hatte zwar 
geboffet, ich hatte nun quug von trübjalen gejchrieben und wolte 
die jeder einmal hinlegen, aber es kann noch nicht jein.“ 

Im Jahr 1645 ſchlugen die fatjerlichen und bairiſchen 
Völker Dicht bei Wetterfeld ein großes Lager auf, 100,000 Pferd 
und jo viel Menjchen. „Den 25. Tag Maij find wir aus Wetter- 
felben gehen Laubad gezogen mit dem viehe, und theils. mobilien, 
mb biß auf Bartholomä: den 24. Tag Augusti in allergroſeſtem 

Be geſeſſen, und umderdejen, umb allen jegen Gottes 
N en und allen feuchten was nur aus der Erde gewadjen, 
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durch die helliſchen Harpias die beyeriihe und keiferiiche Volker 
gebracht.“ Beim Abzug ging der treue Pfarrer in's Lager und 
legte Fürſprache ein beim Pandgrafen Georg, „wegen der armen 
Leut, obs nicht meglich ſey, daß J. f g. im Aufbruch den 
Brand verhindern, ob die arme Leut ein theil ihres hausraths 
und früchten wieder befommen möchten.“ Nicht umfonft. „Den 
obwohl die auferfte lager wiirden abgebrandt, blieb doch umb das 
Dorf her jo viel ftehen und liegen, das jowohl Laubach, Grünberg 
und alle Dorfer umbher als wir zu Wetterfel dejes wohl genofjen 
und mancher mehr befommen, als er verlohren gehabt, it mir 
aber, bejonder8 von meinen Pfarrkindern wenig gedankt worden. 

„Den al3 jederman wieder einzog und alle thüren im 
gangen Pfarhoif hinweg wahren, aud ein gros jtüd am Zigel 
dad auf dem Pfarrhaus über den beiden ftellen hinweg geichlagen 
gewejen und der regen beide bew durchweichete, bate ich Die beite 
Banmeifter Conrad Deſchen und Hans Cunrad Hoifmann, das 
fie mir doch das nötigſte wolten helfen machen. Gaben fie die 
antwort: fie beten mir den Pfarhoif gantz geliefert, ich mochte es 
wieder machen. Und ob ihmen gleich gebot von der Obrigfeit 
würde angelegt; hatte ihrer feiner einen finger angelegt oder ein 
pfennig darzugegeben, wolte ich bey ihnen wohnen, hab ich's alles 
müſen jelber von dem meinen wieder repariren. Und als id 
darüber auf der Kantzel geflagt, haben fie mich allenthalben übel 
gejchendet. Gott befehre fie oder helfe mir in Gnaden von ihnen, 
Das winjche ich von Herzen. Amen.“ 

Selbft mit dem Friedensſchluß war das Elend noch nicht 
zu Ende. „Nachdem den 24. Octobris 1648 zu Ofnabrüg und. 
Miünfter im Weftphalen der allgemeine durchgehende Teutſche 
frieden zwiſchen feiferl, Majejtet und beiden Kronen Frankreich 
und Schweden getroffen und publicivet worden; ift zwar jederman 
dejen hochlich erfrewet worden, und haben dem lieben Gott (wie 
billich) davor herzlich gedanket und auf bejferung gehoffet: hat 
fit) aber noch nicht allerdings darzır ſchicken wollen. Den die 
Schwedische Volker, welche auf die Friedens gelter (eine unaus— 
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ſprechliche Summa, dergleichen in Feiner Hiftorien gedacht wird, 
weil die Welt gejtanden) gewartet: haben ſich in alle Pander aus— 
getheilt: DObrifter Hans Caspar Pego ift mit jenem Regiment 
von januario 1649 bis in den Martium 1650 in den Wetterawſchen 
Grafichaften gelegen, jein General Hamerften zu Bornheim, er aber 
zu Liche Duartier gehabt, zu Laubach ift ein Wuft Kind, Michel 
Heirath, ein Holfteiner Capitein Yentenant x. Iſt zwar ficherheit 
im Felde und auf der Strajen gewejen, haben die ganze Zeit in 
unjern Hauſern bleiben Tonnen (davor wir Gott billih zu danden) 
haben aber jonft ein grauſames gefoftet. 

„Zu Wetterfelden haben 2 joldaten gelegen 14 monat lang. 
Hans Jalob Friand ein Franzoß von Lamoth und Joſt Burkhart 
ein Doring haben monatlich gekoſtet 10 Thaler Koftgeld 1 TH. 
Servis. Jeden Monat 5 achtel Haver. Thut 154 Neichsth. 70 
achtel Haver. Das achtel 3 Koppſtück thut 46 Th. 2'/, Koppftüd 
und fo viel Heus als die haben verajen konnen, ift ein überauß 
große Beſchwerung gewejen. 

„Auch Hat der mutwillige Eapitein Peutenant den gantzen 
fommer alle feine geul durch alle unſre Wißgrunden geweidet und 
dieſelbigen verderbet, welches wir aud wol find gewahr worden, 
iſt mit 30 Th. nicht zu bezahlen. Zun Friedensgeltern haben die 
armen Wetterjelder zwey mahl 44 Neichsthaler geben muſen, 
Summa 88 Reichsth. Die Quittung, jo mir Johannes Neus ges 
zeiget vom Capitein Leutenant thun 148 Th. 21/, Koppftüc. .. . 

„Summa 285 Neihsth. ift noch nicht alles. 

„Anfangs des Martii 1650 iſt Pege, und Cap. Peutenant 
abgebantet, jener nad) Haus gezogen, dieſer hat fid den 18. Martij 
aud) aus Laupach, wie jeines gleichen, verlohren. L. D. 

„Die Neuter aber, deren 24 in diefer Grafichaft Laubach 
blieben , haben einen andern Capiten befommen, ligt dijmahl zu 
Vudingen, wir wetterſelder haben unſern Frantzoſen behalten, Wie 
ange die nun noch bleiben werden, das weiß; der liebe Gott. Der 
wo e in Gnaden ein Ende daraus machen. Und ums guediglich 

betehern und vor dergleichen elend behiiten. 
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„Den wen wir from wehren, bedurften wir ſolcher ruthen 
nicht. Den die wahrheit zu befennen, das ein ſolcher wuftling, 
der nicht ein Buchftab leſen oder jchreiben lann, jo lange Zeit, 
ohne Furcht Land und Leut nad alle ſeinem luſt und mutwillen 
padet, ift nicht der geringfte ftrafern gottes eins, Er hat das 
arme Stetlein Laubach allein über 3000 Thaler gefojte. Haec 
consignavi 20 Die Martii 1650. 

„Den 23. Julij diejes 1650 jahres hat man endlih aufs 
gehoret dem Frantzoſen jein monatgeld u. Haver zu geben, u. hat 
Oberſter Hammerftein gantzlich abgedandt Laus Deo. 

„Hier zwiichen hat man allenthalben Friedens Dankſagung 
gehalten.“ 

Die Schreden des dreigigjährigen Krieges hat der Pfarrer 
von Wetterfeld bis ans Ende und über daffelde hinaus durchge 
toftet. Vier umd fünfzig Jahre bis zu jener Verjegung in den 
wohlverdienten Nuheftand im J. 1658 hat er fein Amt verwaltet, 
davon volle fünfzig Jahre allein in Wetterfeld. Zweimal hat er 
die Berufung in eine einträglichere Stelle der gräflichen Nefidenz 
Laubach ausgefchlagen — aus Treue und Wachſamkeit für die 
Gemeinde zu Wetterfeld. AS er in die Gemeinde einzog, war 
Friede und Wohlftand, und eine Neihe von Jahren durfte er mit 
der Gemeinde dieſes Glücks fich freuen. „Da näherte ſich mit 
dem Jahre 1622, jagt Matthät in feinen Erläuterungen zur 
Wetterfelder Chronik, der in Böhmen entjtandene Krieg den Grenzen 
der Grafichaft Laubach und jeit der Zeit ſchwand der Wohlftand 
und mit ihm die Bevölkerung des Yandes dahin. Jahr für Jahr 
— nur 1629 und 1632 find ausgenommen — erſchreckten und plagten 
fortan fremde Soldaten de3 Eervinus Gemeinden Wetterfeld und 
Nödges. Erſt kamen Kaiſerliche, Ligiften und Braunfchweiger, dann 
die böjen friedländiichen Soldaten, endlich die Schweden und dazu 
Darmjtädter und Niederheffen, Weimaraner und ſchließlich Fran- 
zolen. Achtzig bis neunzigmal rückte räuberiſches Kriegsvolk im 
Laufe eines Zeitraums von 25 Jahren in die Grafſchaft und er— 
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ichredte die Bewohner derjelben durch den Einmarjd in nachbar— 
liches Gebiet. Da mußte denn Gerbinus erleben, daß Nachbar— 
dörfer (3. B. Villingen) ganz verödeten und Jahre lang menſchenleer 
daftanden, er mußte jehen, wie die heimatlichen Fluren zertreten, 
die Ernte geraubt wurde, wie die Häufer des Dorfs zerfielen, die 
Acer zum großen Theil wüſt lagen und ftatt des Weizens Dornen 
und Difteln trugen, wie endlich feine Piarrkinder aus Kummer 
und Froft dahin farben. Zu all dem Elend fand jih 1635 auch 
noch die ſchreckliche Pet ein.... „Wie wüthende Wölfe umd 
Teufel“ hausten jchließlich die in der zweiten Hälfte des Krieges 
ganz veniwilderten Soldaten, jobald fie in ein wehrlofes Dorf fielen. 
Um ihren Mishandlungen und Erpreffungen zu entgehen, flüchteten 
ſich daher von 1634 an Cervinus und jeine Pfarrfinder vor ihnen 
hinter die Mauern Laubachs oder Grünbergs. Adhtzehnmal mußten 
fie innerhalb 13 Jahre ihr Dörfchen verlaffen, achtzehnmal kehrten 
fie wieder heim in die Ruinen desfelben, in denen fie mandmal 
Kaum etwas anders fanden als von hungrigen Hunden angefreffene 
Soldatenleihen. Nicht weniger als 174 Wochen hat Cervinus in 
der Zeit von 1634 bis Ende 1648 in Elend in Grünberg und 
Laubach zubringen müffen, zufammengepfercht mit Sumderten anderer 
unglüclicher Yandbewohner.“ 

Was in dieſem ſchrecklichſten aller deutſchen Kriege der 
Pfarrer und das Pfarrhaus bedeutete, das läßt die Wetterfelder 
Chronit im den lebendigiten Farben erfennen: der Pfarrer ift ein 
Bild der treueften Pflichterfüllung zum Wohle der Gemeinde, das 

- Plarıhaus ein Bild der fefteften Gemeinjhaft mit dem Volt in 
Lieb umd Leid. Wie freudlos war das Dajein geworden! Friede 
und Wohlitand ift dahin. Das Verhältnis zu den Herrichaften, 
das jo innig gewejen war, ericheint hier und da getrübt. Die er— 
quickenden amtsbrüderlichen Zuſammenklinfte hören auf. Die Ge— 
meinde wird in der Härte und Rohheit des Kriegs ſelbſt hart und 
zoh gegen ihren Pfarrer. Und wie viele Opfer er für fie bringt 
- fie dankt es ihm wenig. „ALS die armen Yeut zu Wetterfell 

mit ihrem viehe zu Laubach kümmerlich aufhielten und 41 4 
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Stücke Rindvieh ins Lager zu Wetterfell geben mußten, habe ich 
aus Condoleng und fie zu tröften, von freiem aud) ein rind darzu 
gegeben, welches mir andre Paftores in der Herrſchaft verwieſen, 
jollt3 nicht gethan haben.“ Das Schwerfte in all dem Schweren 
war die Art des Krieges jelbjt: da ftanden nicht bloß Voölker gegen 
Völker, Chriften gegen Chriften — nein, deutſche Stämme gegen 
deutſche Stämme, evangeliiche Confeſſion gegen evangeliiche Con— 
feffton. Man litt unſäglich — aber dem Opfer fehlte die er- 
hebende Ausficht, das ftärfende Ziel. Das Leiden ſchloß die Ver 
ſuchung in fi, einen dumpfen, ſtumpfen Fatalismus zu erzeugen. 
Nur der Ehrijtenglaube konnte vor diefer Verſuchung bewahren. 
Diejer Chriftenglaube bot dem Verfaſſer der MWetterfelder Chronik 
drei Lichtſtrahlen im dunfeln Thal, die Erkenntnis, daß die Zucht 
ruthe im Gottes Hand liegt, feine Kinder zur Buße zu bringen, 
die Zuverficht, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beften 
dienen, endlich die Treue im Beruf, die nicht auf Dank wartet, 
jondern in jeder Lage Gottes Willen thut, 

Cervinus war ein Mann der Gegenwart. Er that, was er 
fonnte, das Elend des Kriegs zu lindern. Wie in Noth und Tod 
der Zeit der Glaube zur Hoffnung befferer Zeiten wurden, zeigt 
uns das Lebensbild des Johann Valentin Andrei 

Wir wollen uns nunmehr fein Pfarrhaus anfehen, das nicht 
nur gelitten, jondern auch eme Zuflucht der Peidenden geworden, 
ein Pfarrhaus, aus dem und zwar nicht das gemüthliche häusliche 
Leben in bejonders reichen Zügen entgegentritt, wohl aber das 
Arbeitsleben, die Energie des Pfarrers, aufzubauen, was der Krieg 
niedergeriffen, den Pfarrern wieder heiligen Muth, den Hauspätern 
frommen Sinn, der ganzen Gemeinde den Geiſt ernſter Zucht 
wieder einzuhaucen. 

Man darf wohl behaupten, der bedeutendite evangeliiche Geift- 
liche Deutjchlands während des dreifigjährigen Krieges jet Johann 
Balentin Andreä (1586 — 1654) gewejen, — der Vorläufer 
Spener’3 durch den Ernſt, mit welchen er die Orthodoxie des 
Kopfes in lebendigen Glauben des Herzens zu verwandeln tradhtete, 


ww 4 


u A 








— N — 


der Vorläufer Francke's durch die Fürjorge fir die Kinder und 
Alten, für die Armen und Kranken, für die Blüthe der Schule 
umd den Dienft der Kirche, der Vorläufer Zinzendorf's durd) die 
geiftige Beweglichkeit, mit welcher er jein ziindendes Wort in ges 
bundener und ungebundener Nede in die Zeit warf, durch feinen 
Stil befangen, immer er ſelbſt. Obwohl Theologe, hat er mit 
Heifhunger geidichtliche, mathematiiche, geographiiche, dichteriſche 


Werke durchforſcht. Mit der angejtrengteften Thätigfeit des Geiftes 


verbindet der lebendige Füngling Pautenjchlagen und Voltigiren, 
md der Verkehr mit Tifchlern, Uhrmachern, Goldarbeitern beweift 
und ftärkt jeinen Sinn. für die Wirklichkeit des alltäglichen Lebens, 
Der Lutherichen Kirche angehörig, eines berühmten Kämpen für 
Lutherſche Rechtgläubigkeit Enkel, fteht er im Briefwechjel mit Amos 
Comenius, dem Biſchof der Brüder in Mähren und Böhmen, be 
wundert er das Gemeindeleben im rveformirten Genf, und wenn er 
das Bild der Chriftenheit jo zeichnet, wie es vor feiner Seele 
ſteht, muthet es uns an, als ob die Liebe der Gläubigen in den 
erjten Jahrhunderten vor uns träte. Mitten in einer Zeit theo- 
logiſcher Engigfeit ein Mann ‚von weiteften Blick, mitten im Streit 
der Meinungen ein warmes, an den Chriften am liebſten Chriftum 
herausfühlendes Herz, mitten in der Noth des Kriegs ein Held 
rettender Liebe: tritt er mit feinem Geift, leichtbeweglih in Schrift 
und Wort, der herrichenden Gejchmadlofigkeit entgegen. 3. B. Andreä 
war der Enfel jenes Jacob Andreä, duch deſſen Bemühen die 
Eoncordienformel zu Stande gefommen, und der Sohn des 
Vohannes Andreä, Stadtpfarrers zu Herrenberg, nachher Abts 
von Königsberg. Seine Mutter, Maria Mojer, aus dem be- 
rühmten Geſchlechte, das Deutichland zwei chriftliche Staatsmänner 
gegeben, war eine mächtige Frau, die ums im ihrem Verhältnis zu 
Andrei vorfommt wie Ludwig Hofackers Mutter in ihrem Verhält- 
nis zu ihrem Sohn. Unermidet an Fleiß, fo jchildert fie Grün— 
‚een, einfach; in den Sitten, bejonders geſchickt im Sammeln der 
Kräuter und in Bereitung der Arzneien, feſt umd ftreng im Glauben, 
eifrig im Gebet, lebte fie nad) und von Gottes Worte, las alljähr- 
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fich die Bibel und monatlich ihr Pſalmbuch zu Ende, und war in 
der erbaulichen Pitteratur ihrer Zeit jehr bewandert. In ihres 
Baters Haufe hatte fie den Anfang gemacht mit der Pflege der 
Armen, fie fuhr im eigenen Haufe fort, und als Wittwe war fie 
fo thätig fiir Andere, wie je zuvor, Groß, ſchlank und kräftig von 
Geftalt, fein von Antlit, im Haufe Herr wie ein Mann und dienft- 
bar wie eine Magd, mild und freigebig gegen Andre, ſelbſt mit 
wenig umd faſt nicht3 zufrieden, körperlich troden und durch Arbeit 
abgehärtet, reinlih, aber allem Schmude abhold, lebte fie überall 
anftändig, überall Allen willtommen, forgte fiir das Ihrige, ertrug 
das Fremde, ſchätzte das Öffentliche, jchadete Niemand, bewies die 
Freude wohlzuthun gegen Jedermann. Die ſtarke Frau geftattete 
ſich, als ihr vielgeliebter, janftmithiger Mann geftorben war, nicht 
eher eine Thräne, al3 bis fie ihm die Augen zugedrict, die Yippen 
geküßt und den Leichnam ins Sterbelinnen gefleidet. Mit ihren 
fieben Kindern zog fie dann nach Tübingen, ernährte fie durch 
KRoftgänger, pflegte fie ſorglich wie ein Arzt, unterrichtete fie gründ- 
lich wie ein Schulmeifter und alles das in der Yiebesgewalt der 
Mutter. Ein Fremd ſchlug ihr vor, zur Erleichterung ihrer Laſt, 
einen oder den andern ihrer Söhne ein Handwerk lernen zu lafjen. 
Site hörte den Rath ruhig an, als aber der Nathgeber das Zimmer 
verlaffen, zog fie ihren Schleier vom Haupte, warf ihm vor die 
Söhne auf den Tiih, brach — ein jeltenes Schaufpiel — im 
Thränen aus und ſprach: „wen ihr brav bleibt, jo will ich Alles 
und jelbft dieſen Schleier daran wenden, euch eurem Stande und 
der Wiſſenſchaft zu erhalten, und der Wunjd eures Vaters joll 
nicht vergeblich gewejen ſein.“ ALS die Kinder herangewachſen und 
in der Melt zerftreut waren, da trug ihr die Freumdjchaft mit der 
gleichgefinnten Herzogin den Huf ein, als PVorfteherin der Hof- 
apotheke in Stuttgart ſich niederzulafjen; fie verwaltete ihr Amt im 
Sinne der Armen- und Krankenpflege und hieß bei allen Kunden 
nur die „Mutter Andrei”. In ihren alten Tagen, als der Herzog 
und die Herzogin heimgegangen waren, 309 fie zu ihrem Sohne 
Johann Balentin Andrei nach Calw. Dort ward fie „die Mutter 
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der Stadt * und die geliebte Mutter des Pfarrhauſes. Bis ans 
Ende und über das Ende hinaus durch ernfte Mahnung an die 
Hinterbliebenen waren die Armen ihre Sorge. Geiftliche trugen 
> den Sarg, der Sohn ging hinter ihm her — nicht als der eine 
Todte begrub, jondern als der geiftlihe Sohn der Mutter, der 
ausging, in ihrer Nachfolge das Reich Gottes zu predigen, und 
nicht in Worten allein, jondern in der Kraft. 

Das Neue an dem Pfarrhaus, wie es Johann Valentin 
Andrei aufbaut, erjcheint mir dies, daß es, wie Luther's Haus, 
eine Zuflucht der Bedürftigen, in bejonderem Sinne zugleich die 
Brumnenftube ift, von der aus die Brunnen in der Gemeinde ge- 
füllt werden. Man wirde heute jagen: es ſei jein Pfarrhaus eine 
Stätte umd Schule innerer Miffion gewejen. In jenem erften 
Amte als Diakonus in Vaihingen bringt er, der viel umherge— 
Wandert war, ſich erſt innerlich zur Ruhe und wirkt jchrifttelleriich. 
AS der Vierunddreißigjährige zum Dekan in Cal ernannt ward, 
bewies er, daß es ihm nicht geniigte, in jeiner respublica christia- 
nopolitana ein Idealbild des Chriftenjtaates aufgeftellt zu haben, 
fondern daß er den ganzen Emft jener Seele an die Arbeit für 
die Herftellung der Ehriftengemeinde zu ſetzen bereit war. Höchſt 
bedeutjam ift hierbei, daß dieſer Kutheriiche Theologe von der Fräf- 
tigen Berfaffung der reformirten Kirche einen Stachel empfangen 
hatte, der ihm nicht Ruhe ließ. „WS ich in Genf war,“ jo er 
zählt er, „bemerkte ich etwas Großes, woran die Erinnerung, ja 
bielmehr wonach die Sehnſucht nur mit meinem Leben erfterben 
wird, Nicht nur nämlich findet fich hier das volltommene Inſtitut 
einer vollkommenen freien Republik, jondern als eine bejondere 
Bierde umd Mittel der Disciplin eine Sittenzucht, nach welder 
über die Sitten und jelbft die geringften Überihreitungen der 
Bürger wöcheutlich Unterfuchung angeftellt wird, zuerft durch die 
Viertelöinjpektoren, dann durch die Senioren, endlich durch den 
Magiftrat, je nachdem der Frevel der Sadye oder die Verhärtung 
ud Berſtockung der Schuldigen es erfordern. In Folge deſſen 
- find denn alle Fluchworte, alles Wiürfel- umd Kartenfpiel, Üppig- 
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feit, Übermuth, Zant, Haß, Betrug, Luxus u. |. w., geichweige dem 
größere Vergehungen, die faſt unerhört find, umterfagt. Welche 
herrliche Zierde für die hriftliche Religion, ſolche Sittenreinheit, von 
der wir mit allen Thränen beweinen müſſen, daß fie ums fehlt 
und faft ganz vernachläffigt wird, und daß nicht alle Gutgefinnten 
fi anftrengen, daf fie ins Leben gerufen werde! Mid, wofern 
mich die VBerjhiedenheit der Religion nidt abge— 
halten, hätte die jittlihe Übereinftimmung bier auf 
ewig gefeijelt, und mit allem Eifer habe ih von 
da an getradtet, daf etwas Ähnliches aud unjerer 
Kirdhe zu Theil würde. Nicht geringer als die öffentliche 
Zucht war auch die häusliche meines Hausheren Scarron, ausge 
zeichnet durch ftetige Gebetsicbungen, Lektüre der heiligen Schrift, 
Gottesfurht in Worten und Thaten, Mafhalten in Speife und 
Kleidung, daß ic eine größere Sittenveinheit ſelbſt im väterlichen 
Haufe nicht gejehen.“ Später, als er die Arbeit in Calw be 
gonnen, jchreibt er: „Bejonders reizte mid der Gedanke 
an die Kirden in Frankreich, vorzüglid die Genfer. 
Dazu rief ich dann die Befferen hie und da auf. Da aber die 
Meiften bei guten Wünſchen und dem Beifalle ftehen blieben und 
von denjelben Feſſeln, die ich fühlte, zurücgehalten wurden, jo 
widmete ich mich ganz der Sorge fiir meine eigene Kirche.“ Und 
er hat mit mufterhafter Treue gejorgt. Zuerſt wurden mit Hilfe 
wohlhabender Bürger zwei Kirchen hergeftellt und mit Gemälden 
und Bildhauerwerk ausgeziert. Dann juchte er den jhönften Schmud 
der Kirche zu jchaffen, eine Lebendige Gemeinde. Kirchenzucht ward 
gebt umd die Jugenderziehung mit einer Sorgfalt, die auf Spener 
hindeutet, gepflegt. Er gewann ſich die Herzen der Kinder durch 
Freundlichkeit, auch wohl durch Geſchenke, und den gewonnenen 
Herzen gab er durd Schrift und Wort eine faßliche Auslegung der 
Bibel und des Katechismus. In Gemeinſchaft mit den wackeren 
Handelsherren des Städtchens gründete er in dem „Färbergeſtift“ 
ein Kapital zur befferen Kindererziehung, zur Unterftügung armer 
Studirender, zur Ermunterung der Handwerker, zur Pflege der 
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Armen, Kranken umd Blödfinnigen. AS in Folge der Kriegs— 
drangjale Scharen von Bettlern das Yand durchzogen und bie 
gewöhnlichen Einrichtungen für die Armenpflege nicht mehr aus— 
reichten, jammelte er Beiträge bei feinen Mitbürgern und reichen 
Freunden in Nürnberg und Augsburg. Mit diefem Geld verforgte 
er die Kranken, ließ zweimal täglich die armen Kinder im Kranken— 
hauſe ſpeiſen, that fie in Schulen und brachte einige davon bei 
Handwerkern unter. Er jelbft ging in Opfenwilligfeit voran: von 
der Hinterlaffenfchaft feiner Mutter behielt er nichts für ſich, einen 
Theil überließ er feinen dürftigen Gejchwiftern, einen andern den 
milden Stiftungen. Auch fr die bedrängten Geiftlihen und Schul- 
Ihrer ſuchte er Hilfe zu ſchaffen, und jeine Glaubensbegeifterung 
ar nicht jo Fühl, daß er nicht Guſtav Adolph zugejauchzt und von 
ihm nebſt der Erlöfung aus äuferer Bedrängnis der Kirche auch 
die bon der Zuchtlofigteit gehofft hätte. Dieſe Zuchtlofigkeit machte 
ihm auch), je länger der Krieg währte, in der Gemeinde mehr und 
mehr zu jchaffen. Nach der Nördlinger Schlacht kam zu dieſem 
Kreuz auch Armuth und Seuche. Ein bayeriicher Heereshaufen 
brannte Calw nieder. Andrei mit einer Schar von 200 Flücht— 
lingen irrte in Wäldern und auf unwegſamen Bergen umher. Als 
er nad) der Stadt zurückkehrte, fand er auch jein Haus und alle 
jene Habe vom Feuer verzehrt. Nur eine Feine Kapelle ftand 
no zum Gottesvienjt. Andrei war der einzige Geiftliche, der 
übrig geblieben. Übelgefinnte Gemeindevorftände kamen ans Ruder. 
In einem Bierteljahre Hatte er 430 Yeichen, welde die Seuche 
Dingerafft, zu begraben. Das war ein voller Becher des Leidens. 
&3 ift merlwürdig, wie Andrei diefe Heimſuchung anjah und wie er 
ſich darin Hielt. Unter den Gründen, warum Gott über Deutſch— 
and und die Kirche jo Schweres verhängt, nennt er auch „die, 
Berirrungen und ſcholaſtiſchen Streitigkeiten der 
Theologen, die ſelbſt einen jo heiligen Mann wie 
Arnd der Keberei anzuflagen gewagt hätten.“ Die 

* laſteten jo ſchwer auf ihm, daß er nichts fand, "was ihn 
Fortſetzun g des Lebens einem ſeligen Tode hätte können vor— 
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ziehen laſſen, als den göttlichen Willen, dem wir Alle gehorjan 
jein müffen. In diejem Gehorfam war er, jeines Bermögens und 
feiner Freunde beraubt, um nichts träger im Eifer, durch das Ver— 
lorene nicht niedergefchlagen, auch nicht gierig nad) dem Erwerbe 
neuen Wohlftandes, nicht verzagt iiber jo viele verlorene Arbeit, 
noch voll Schmerz, in der Erinnerung der Menſchen gleichjam 
vergeffen zu jein. Dieje Geiftesftärte jchöpfte er nicht aus der 
Schule der Stoiker und Idealiſten, jondern aus der Betrachtung, 
wie eitel alles Menihliche ift, und aus dem Blide auf das voll- 
fommene Leben Chrifti, welchen Unterricht ihm unfer Luther ge- 
währte durch jeinen herrlichen Stommentar über den Prediger Salo— 
monis. Er ging rüftig wieder an die Arbeit, Zum Beften feiner 
Gemeinde gab er eine Beſchreibung der erlittenen Drangjale heraus. 
Er jelbft ward durch die Liebe der Gemeinde und ausmärtiger 
Freunde in den Stand gejebt, fich wieder ein Wohnhaus zu bauen, 
— Was er in Calw zur Erneuerung der Kirche begonnen, führte 
er in größerem Maßſtab jeit 1638 als Hofprediger und Con- 
filtorialratd in Stuttgart fort. Er betrat eine Bahn, die er nicht 
jelbft gefucht und die voll Dornen und Dijteln war. Seine Redt- 
gläubigfeit war verdächtig, fein Fürſt ein 24jähriger Lüſtling, die 
Geiftlichfeit der Stadt angeſteckt von der allgemeinen Sittenlofig- 
teit, das Confiftorium in läjfigen Händen, die Nathgeber des Fürften 
bereit, jeinen Lüften zu dienen, „O deutſche Tugend“, ruft er aus, 
„D ihr Helden, Bekenner und du, Ehriftoph, einft unfer Fürft, wie 
weit jeid ihr von uns gewichen!“ Die Kirche lag wüſt: von 
1046 Geiftlihen und Kandidaten waren nur nod) 338 übrig, nad) 
der Nördlinger Schlacht fehlten vier Jahre lang dem Tübinger 
Stift die Mitglieder, Jung und Alt ftand in kläglicher Unwiſſen— 
heit. Andrei ließ im Lande kollectiven, ſammelte Zöglinge für 
das Stift, gründete Profeffuren, jorgte für die Erneuerung des 
Gymnaſiums in Stuttgart, fir die Einkünfte der Geiftlichen, ord— 
nete an, daß die Bauern fiir die Pfarrer öde gelegte Streden an— 
bauen mußten. Das Schwerfte und Wichtigfte ließ er auch hier 
nicht, die Kirchenzucht. Er jammelte ältere Kicchengejege, eine 
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Kirchenconventsordnung ward erlaffen, die Dicefanipnoden erneuert, 
es gingen Mandate gegen Sonntagsentheiligung, Ehebruch, Unzucht 
u. ſ. w. aus, Gern hätte er die Handhabung der Zucht frei ge— 
wählten, durch Frömmigkeit und Sittenveinheit ausgezeichneten 
Männern übertragen, dod mußte er fich mit den Schultheißen 
und Vögten genügen lafjen. Natürlich gab es Kämpfe. Die Familie 
eines vornehmen jungen Mannes wollte diefen, der im Begriffe, 
ſich zu verheirathen, zwei Mädchen entehrt hatte, der Kirchenzucht 
entziehen. „Zu einem ſolchen Grade der Unverfchämtheit jtieg die 
politiſche Lift und Gewalt,“ jcreibt Andrei, „daß jie den neuen 
Sab aufftellten, der Fürft jer Biſchof, in deſſen 
Macht es jtehe, wider Willen der Geiſtlichkeit einen 
Schuldigen loszujprehen“ Aber das Eonjiftorium drang, 
namentlih von Andreä getrieben, beim Fürſten auf Beſtrafung, 
damit es nicht jcheine, als jei das neue Kirchengejeg „nur gegen 
die Tauben, nicht gegen die Naben gerichtet”. 

Sp wirkte Andrei im Amte. Außer demjelben bewies er 
ſich als ein Chrift, defien Haus eine Art „Herberge der Gerechtig— 
keit“ war, Nicht allein kehrten die Freunde bei ihm eim, die 
jenen Umgang juchten, die Kinder verjtorbener Freunde nahm er 
zu ſich, vertriebene Prediger und Schulmänner, auch reijende 
Künftler janden bei ihm freundliche Aufnahme. Zu folder Gaſt— 
freundſchaft reichte aber die kärgliche Bejoldung nicht aus, und es 
famen ihm die Geſchenke feiner Freunde und namentlich die Gunſt 
des Herzogs Auguſt von Braunſchweig, in der fich Andrei jehr 
wohl fühlte, zu Statten. Sein Leben war in den legten Jahren 
durch ſchwere förperliche Leiden jehr gedrüdt. Er bedurfte des 
ganzen Troftes, den der Glaube gewährt, um fich aufrecht zu er- 
halten. „Mein ganzes Leben,“ konnte er da ausrufen, „it im 
vergeblihen Streben und nicht ohne Mißgunſt verfloffen; möge 
nad mir Einer mit glücklicherem Erfolge auftreten! Viele waren 
mit mir, Arnd, Saubert, Schmid und mancher Andere; Chrifti 
Geift unterliegt indeß nicht.“ Sein gewaltiger Nachfolger, Spener, 
fing gerade damals an, in Straßburg unter Dannhauer Theologie 
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zu ſtudiren. Aber auch Andrei’s Geift wirkt noch fort. Wir 
geben zum Schluffe einige Zeugniffe von der Hoheit und Freiheit, 
von der Tiefe und Innigkeit diejes Geiftes, Zeugniſſe, die uns 
einen Schluß auf den Geift feines Pfarrhaufes verftatten. In der 
„respublica christianopolitana“ ſchildert er den dhriftlichen Pres- 
byter oder Pfarrer: „Nur einmal md zwar am Sonntag redet 
er zu dem Volk umd unterweift es in göttlichen Dingen; nie wird 
er gehört ohne innere Regung des Gemüthes. Für Schande wiirde 
er es achten, Andere zu etwas zu ermahnen, worin er nicht mit 
der That dorangegangen, jo daß er, wenn er in der Berfammlung 
jteht, auch ſchweigend redet. Seine ganze Zeit verwendet er auf 
heilige Betrachtungen und Übungen, vorzüglid aber auf die Für- 
derung des driftlichen Lebens, und er jucht fein anderes Ver— 
guügen als die himmliſche Speife. Als er mich jegnete, empfand 
ih in mir eine heilige Gluth, die mein ganzes Gemüth durch— 
ftrömte. D! die wahre Gottesgelahrtheit ift wirkſamer als alle 
Predigten der Fleiſchlichgeſinnten. Ich erröthete, als ich an den 
Ehrgeiz, an die Habjuht, an den Neid, an die Trunfenheit jo 
Mancher dachte, die den geiftlichen Stand ſchänden. Man follte 
glauben, fie glaubten nicht, wovon fie Andere überreden wollen, 
ob fie gleich das Überreden gelernt haben. Mir mögen fie es 
nicht verdenfen, daß diejer Geiftliche mich entzict hat, diefer Mann 
von feurigem Geift, von erftorbener Sinnlichkeit, ein Freund des 
Himmels, ein Berächter der Erde, raſch zum Werke, fern von Ge- 
ſchwätzigkeit, trunken in Gott, den Lüſten abhold, wachend fir jene 
Herde, ſchlafend für fih, der Erfte an Verdienft, der Letzte an 
Ruhm.“ „Ein Büchlein von Auguftinicher Tiefe und Suſoniſcher 
Zartheit * nennt Tholuck feine Erſtlingsſchrift „Beichreibung eines 
wahren Ehrijten“. Darin jchildert er das Ergriffenwerden des in 
der Welt Umberivrenden von der himmliſchen Kraft: „Da ftreeft 
mir Ehriftus feine Hand entgegen, ergreift die meinige, indem er 
mich ganz mit göttlihem Thau übergoffen, umd nachdem er mich 
jo abgewajchen und mit himmliſchem Manna überſchüttet, erklärt 
er mic) für den Seinigen, dem ich nun nicht ſchlichtern, wie einſt, 
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da ich in der Welt war, jondern mit findlichem Vertrauen zurufe; 
Nimm mid dir, Jeſu, men König, umd entreiß mich der Welt. 
Sage, was du von mir willft, und gieb, daß ich könne, befiehl, 
was dur willft, und gieb, daß ich gehorche; leg’ auf, was du millft, 
und gieb, daß ich trage; übe, wie dir willft, und gieb, daß ich mic, 
bewähre; gieb, was du befiehlit, und begehre, was du willft, ich 
till nichts mehr fein, du aber damit Alles.“ Erhaben, jagt Tholud, 
wie der Brief Diognet’S jpriht er von dem Adel der wiederge- 
borenen Seele: „Unjer Kind ſei der Chrift, der m der Welt ein 
Fremdling, jener Sprößling des menſchlichen Elends, aber die neue 
wiedergeborene Ereatur der erbarmenden, zuvorkommenden Gnade, 
die Gegenwart duldend, nach der Zukunft ftrebend, fiir die Erde 
nicht blos ein Fremdling, jondern ein Geftorbener, in feinem Stücke 
fh nur anbequemend, unter den Spöttern mie ein Ungeheuer, 
aber Gott eine Wonne, nnd durdhaus ein Solcher, deſſen Leben 
nicht hienieden, jondern jenfeit gelebt wird, der feine Freude nicht 
auswendig, jondern inwendig hat, der jein Wifjen nicht auswendig, 
jondern inwendig weiß, deſſen Verlangen durch nichts ausgefüllt 
wird, mas in der Welt herrlich lautet, jondern allein gejättigt 
wird durch das, was Keinem aufer ihm befannt.“ 

Das Merhwürdigite jaft, was wir von Andreä befiten, haben 
wir noch zu nennen: jeine Pajtoraltheologie in Verſen. Freilich 
nicht jo jehr das Pfarrhaus als der Pfarrer, aber mittelbar doch 
auch das Pfarrhaus tritt uns in diefem gejalzenen und gepfefferten 
Gedichte vor die Augen, das in feinen kurzen, harten Reimzeilen 
on Hutten’S deutſche Weckſchriften, in dem Ernſt und der Tiefe 
der Auffaſſung, in der Deutjchheit und Derbheit der Ausiprahe an 
Luthers Geiſt und Wort erinnert. Mit feinem wunderbaren 
Spürfinn hat Herder das Gedicht, das 1619 in Straßburg ges 
druckt worden, wieder aufgefunden, und als eine Paftoraltheorie in 
Verfen hat er es den Deutjchen gepriefen. Dann hat den Geiſt— 
lien unſerer Zeit Löhe das Kleinod wieder zugänglich gemacht, 
indem er es jeinen „Evangelijchen Geiftlihen * vordruden lief. 

Die Geſchichte und Lehre iſt diefe. Ein Kandidat der Theologie 
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wandert durch das Land, Zum geiftlichen Stande hat er ſich 
entſchloſſen, weil es ihm ein gut Geſchäft bünkte, um — 
würſte kurze Predigten zu halten. 

Da red’ ich, muß ein amdrer ſchweigen, 

Da poch' ih, muß eim andrer leiden. 

Da geh’ ich vor, ein andrer nad, 

Da ſchlaf' ich zu, ein andrer wach. 


Drauf hat er auf hohen Schulen jo viel gelernt, 
Bis ihm die Kunſt ganz überging 
Und ihm der Witz zum Maul aushing, 


Auch ihm fein Röcklein vaufcht daber, 
AS ob er ſchon Decanus wär! 


Für jede Stelle, aud die höchte, fühlt er ſich völlig Mann — 
der Mann it da, mun muß die Stelle gefunden werden. Cie 
darf nicht im rauhen Gebirg, fie muß im Iuftigen Weingau liegen. 
Er fieht fih im Lande um. Da begegnet er in einem Wiejenthale 
einem alten Mann, mit weißem Haar und jchönem Geficht, der 
geht mit einem Rechen im Gras. Der Jüngling möcht' ihn wohl 
fir einen Pfarrer halten, aber er wundert fich, daß er den Reden 
trägt und nicht etwa in einem Buche lieft. Der Kandidat begrüßt 
ihn, und e3 entwidelt ji ein Geſpräch. Der Alte erzählt dem 
Nüngling, wie es zu jeinen Zeiten auf hohen Schulen zugegangen, 
fommt aber zum Schluß, das Beſte müfje man mitten unter den 
Bauern lernen. Da der Jüngling das nicht faſſen kann, ift der 
Alte bereit, ihm die Schuppen von den Augen zu ſchaffen. Er 
kündigt ihm au, was er als Pfarrer erleben werde, 


Da werd’t ihr fein Dorffarr, Pfarrnarr 
Und alles Rußes Ofenſcharr. 

Da müßt ihr glauben, wiffen, tbon, 
Leiden, laffen, fürdten und bo’n, 
Was Niemand darf, kan, mag noch will, 
Und dieſes alles in der Still. 

Denn wer fich diefes will beſchweren, 

Der mag fein Pfarr eim andern leeren. 
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In meifterhafter Kürze wird num der Sat durchgeführt. Der 
Pfarrer glaubt, das Niemand glauben will. 
Er glaubt an Gott, des Niemand acht, 
Ein jeder nach feim Gbtzen tracht. 
Er glaubt ein Himmel, der verſchmächt, 
Ein jeder gern hie ewig zecht, 
Er glaubt ein Hbll, die Niemand fleucht, 
Ein jeder die breit Straße zeucht. 
Er glaubt ein Tod, der alles ſcheidt, 
Ein jeder pocht auf lange Zeit. 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein Narren. — 


Darnach fo weiß ein Seelenhirt, 

Des die Welt ungern inne wird. 

Er weiß, daß großer Herren Pracht 

Bei Gott aufs äuferft wird veracht. 

Er weiß, daß großer Hirten Schlaf 
Dem Wolf Liefert manch armes Schaf. 
Er weiß, daß große Peutefchinder 
Verflucht find auf Kindeskinder. 

Gr wei, daß jedes ſalſche Herz 

Sich ſelbſt noch ſtärkt in ewig Schmerz. 
Das weiß er, will's fchon Niemand willen, 
Und wird fehr oft darob geſchmiſſen. 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein Narren. — 


Drittens muß ein Paftor thun, das Niemand thun will, 
Er muß im die Peſt und Yazareth, 
Da mancher weit vorübergeht. 
Er muß in alle Pfüten treten, 
AL Unluſt putzen und ausjäten. 
Das muß er thun ohn feinen Dant, 
Bis er d’rob wird alt, krumm und Fran, 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein Narren. 


Bierlens muß der Pfarrer Leiden, was den Thurm verdiente. 


Er leidt Verachtung Gottes Lehr, 
Dafür Wolluft wird trieben mehr. 
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Finanz umd was ihm fonft nit Tieb, 
Damit zeucht er den fchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren, 

Zum Fünften muß ein Priefter Laffen, 
Das die Melt liebt ohn' alle Maßen: 

Er läßt dem Hof fein reiches Kleid 

Und bleibt ihm die Kameelhaut beſcheidt. 
Er läßt der Schul ihr große Wit 

Und übt ſich in der Fiebe Hitz. 

Er läßt fein Haut, fein Fleiſch und Bein, 
Damit er mög bei Ehrifto fein. 

Das alles muß er willig laſſen 

Und noch dazu fich felber bafjen. 

Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren. — 
Zum Sehften fürcht ein geiftli Mann, 
Das fonft bei andern leicht gethan. 

Er fürcht mit Scheu daS End der Welt, 
Dafür mancher fein Hauptgut zählt. 

Er fürcht der Kirche böfe Feind, 

Gewalt und Wit, die mandes Freund, 
Er fürdht der böfen Geſellſchaft Schein, 
Ohm welche mancher nit kann fein. 

Das ift fein Sorg, fein Furcht, fein Angft, 
Welchs alls die Welt verlaht vorlangſt. 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren. — 
Zum Siebenten ein Clericus 

Was Niemand will, wohl nehmen muf. 
Er nimmt wenig als Niemand glaubt, 
Denn der thut wohl, der Pfründen beraubt. 
Er nimmt das Schlehtft vom Pfleger fein, 
Die ſchlechtſten Früchte, den fauerften Wein. 
Alfo muß er im Bettel reifen 

Und endlich laſſen arme Waifen. 

Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren. 
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Dani kommt er aufs Pfarrhaus zu reden und auf das Haugtreuz 


und die Hausfitte. Und fie kennen zu lernen, lädt er ihn ein, 
mit ihm in feinem Haufe einzufehren, fie wollen ihr Süpplein mit 
einander eſſen, und die alte Mutter werde dem jungen Tropf auch 
noch umſonſt ihren Tert leſen. Und der Jüngling ging fröhlich 
mit und dankbar für die empfangene Lehre. 

Ich wollt nit, daß ich wälfche Fand 

Dafür hätt geſehen alleſammt. 

Denn ein deutſch Herz, fo man das findt, 

Sit werther als viel fremdes Gfind. 

Nun wünfch ih, daß all mein Befellen 

Ihn auch abtrennen ları die Schellen 

Und geben ſich in Chriſti Orden, 

Der nie fein Frommen füß ift worden, 

Hiemit folg ich meim Alten nach. 

Wer Befjered weiß, der beifer die Sad). 
In der That, beſſer hat wohl Niemand vom geiftlihen Amt ge- 
redet. Am Anfang des Dreißigjährigen Krieges zuerft in die 
deutjche Kirche gerufen, it dies Wort wie eine Loſung für den 
Geiftlihen in jchweren Zeiten. Ob's damals viel gelejen worden 
it, ich weiß es nicht — das aber weiß ich, daß es heute, da auch 
jchwere Zeit it, Fein lejenswertheres Wort giebt. 


3. Das pietiffifhe Pfarrhaus. Spener. Aßmann. 

Der Pietismus, einerfeitS eine kräftige Wiederaufnahme des 
Werkes Luthers, hat andrerjeits Luther's Art nicht jo voll an ſich 
getragen. Es war ganz ein Eingehen in die großen reformatorifchen 
Gedanken, die Yuther in der Kirche wieder erwerft, wenn der 
Pietismus das Perſönliche, Lebendige, Sittlihe im Chriſtenthum 
ſtark betonte, wenn er feinen Wahnglauben wollte, jondern einen 
Herzensglauben, nicht Namenchriften, jondern neue Creaturen in 
Ehrifto, wenn er den unauflöslichen Zufammenhang zwiſchen Glauben 
und Werken, zwiſchen Belenntnis und That hervorhob und aus 
dem Priefterthum aller Gläubigen die Berantwortlichfeit auch der 
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Laien fiir die Förderung des Reiches Gottes folgerte. Das warme 
Erbarmen mit dem Bolt, das freundliche Sichhinabneigen zu den 
Kindern mit Lied und Sprud, das hat der Pietismus mit Luther 
gemein, in dem vollen Erfaſſen defien, was wir heute innere und 
äußere Miffion nennen, ift er jogar über den Neformator hinaus- 
gejchritten. Uber Luther's Eigenart, jene wımderbare Berfnüpfung 
des Ernſtes, der nad) dem Neiche Gottes vor Allem trachtet, mit 
der Freude, die aus der Hand Gottes ſich alle Ereatur als eine 
gute Gabe zu umgetrübtem Genuß geben läßt, hatten die Führer 
des Pietismus nicht. Die Kinfte, denen Luther ein jo hohes Lob 
geipendet, fanden im Pietismus fat nur in Geftalt des geiftlichen 
Ledes Anerfenmung. Die Gejelligteit ward zur Stunde der Er— 
bauung im engeren Sinne des Wortes. Der Ton, der im Ber- 
fehr mit den Kindern angejchlagen ward, hatte weniger Luther's 
Luft an diefen Gaben Gottes, die mitten in der argen Welt etwas 
Paradieſiſches an ſich tragen, als die ftrenge Abficht, fie aus der 
argen Welt früh ganz herauszuholen. Und was endlich die Auf— 
faſſung der Ehe, die Geftalt des Familienlebens betrifft, jo beftrebt 
ſich der Pietismus zunächſt, die Ehe ganz in den Dienft des 
Reiches Gottes zu Stellen, wenn auch nur jo, daß die Frau dem 
Manne freie Zeit fir diefen Dienst jchafft, ohne völlige Anerkennung 
deſſen, was fie am fich und durch fich jelbit fiir das Neich Gottes 
it. Später allerdings wirkt der Pietismus erneuernd auf das 
cheliche Berhältnis. Indem er das perjünliche Verhältnis der 
gläubigen Seele zum Heren ſtark betont, fördert er das Verhält— 
nis gläubiger Seelen zu einander. Indem er die „ihöne Seele* 
berausbildet, ftärkt er die wechjelfeitige individuelle Anziehung der 
ſchönen Seelen. Sp wird auch für den Ehebund diefe individuelle 
Anziehung Höher geſchätzt, und wo fie vorhanden ift, müſſen die 
geiellfchaftlihen Schranken jallen. Die Macht der Verbindung im 
‚Deren wird jo ſtark, daß nicht allein der Paſtor Beterjen aus 
dam Norden Deutjchlands die Jüngerin Spener's, das Hoffräulein 
don Merlau, als Ehefrau heimführt, jondern daß nachher 
 Sräfinnen Handwerkern die Hand am Altar veichen. Und was 
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für die „ihöne Seele“ der Pietismus gethan, wir wilfen's an 
dem Bilde der Sujanne von ar 
Namen vor allen trägt. Denn jelbft die Weile, mit welcher dieſe 
„ſchöne Seele“ den jugendlichen Moft des Goethe'ſchen Genius 
gewähren ließ, in der Hoffnung, daß der Gährung die Klärung 
folgen werde, die Fähigkeit, auf eine fremde Individualität mit 
Zartheit einzugehen, ſtammt aus der Herausbildung der Indi— 
vidualität, welche das Herzenschriftenthum des Pietismus, das 
Werthlegen auf perjönlihe Erfahrung gefördert hat. Wir werben 
dem pietiftiichen Einfluß auf Herausbildung der frommen Indiz 
vidwalität duch die Brüdergemeinden hindurd), und in erneuter 
Geftalt noch bei Schleiermacher begegnen. Hier verſuchen wir von 
den pietiftiichen Pfarrhaus in jenem alten, echten Stil eine Au— 
ſchauung zu geben. 

Der größte und gejeqnetite Gotteögelehrte, den Deutſchland 
nad Puther gehabt, von Gott berufen, Luther's Werk unter den 
Deutſchen fortzufegen und namtentlid die von Luther laut ver— 
fündete, aber von der Lutherſchen Orthodorie vielvergefiene Ver— 
bindung zwijchen reiner Yehre und reinem Leben wieder herzuftellen, 
Philipp Jacob Spener, der ehriwiirdige Erzvater des 
gefunden Pietismus, war dod von Luther außerordentlich ver— 
ſchieden. In Luther eine jchöpferiiche Begabung, die wie der 
frische Waſſerſtrahl aus dem Felſen jpringend weithin das Yand 
erfrifchte, in Spener eine erhaltende Kraft, die ftill und fleißig 
zum Heil der Gemeinde fich geltend machte. Heldenhaft und kind— 
lich zugleih, mit einer kühnen Freiheit des Geiftes, die in dem 
höchſten und heiligiten Dingen des zudenden Wiges, der jchall 
haften Laune fich nicht entſchlagen kann, hat Luther feine mächtigen 
Gedanken in die Welt gerufen: das „theologiiche Bedenken“, die 
gewifjenhafte Erwägung, die ruhige Darlequng ift Spener’3 Akt. 
Luther's Häuslichfeit würde auch auf das Weltfind einen Zauber 
geübt haben: von einem fröhlichen Staunen würde «8 erfaßt worden 
jein, dag der Mann des Gebets, der Anfechtung, des Kampfes 
wider Teufel, Welt und Fleiſch zugleich ein jo treuherziger und 
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findlich froher Mann ſei, ſein Gemüth weltoffen im Gottſeligkeit, 
ſein Mund reich an Spruch und Lied und luſtigem Schwank. 
Spener's Haushaltung dagegen in ihrer ſtrengen Ordnung des 
Gebets und der Arbeit, in der gleichmäßigen Hingabe an die 
Pflicht, in der Durchſalzung des ganzen Lebens mit dem Salze 
der Heiligung, für die Gleichgeſinnten überaus erbaulich, wäre 
wohl für die Draußenſtehenden ehrwürdig, aber kaum anziehend 
geweſen. Wie viel wiſſen wir von Luther's häuslichem Leben, 
wie wenig Züge aus Spener's Verkehr mit Weib und Kind find 
uns erhalten! Bon der Zeit au, da der eimmdreigigjährige junge 
Gottesgelehrte bereits als Senior der Lutheriſchen Geiftlichkeit nad) 
Frankfurt am Main berufen ward, bis zu feiner Heimfahrt im’ 
Berlin — wie war doch jein Leben der nächften Gemeinde und 
der großen Kirche, den Bedürfniſſen der Pfarrfinder umd der Ge— 
meinjchaft der Gläubigen in ganz Deutichland und über den 
Grenzen gewidmet! Mehr noch al3 in Johann Valentin Andrei’s 
Haufe jehen wir im Spenerjchen das Einlaufen der Wünſche 
ipeither aus der Kirche, das Ausſtrömen des Raths weithin im 
die Kirche. Er hätte wohl jagen Fünnen, zum Heirathen hab’ er 
Feine Zeit, — aber er hat geheirathet, und die Ehe bringt jeinem 
Seben warme Fülle, ohne daß fie fein großes Wirken irgend 
Beeinträdhtigt hätte. 
Seltjam waren die Heirathsgedanken Spener's im jugend- 
Kihen Mannesalter. Ehelos zu bleiben, das jcheint dem gut 
Zutheriſchen Theologen niht in den Sinn gelommen zu fein. 
Aber er hielt ſich für zu ernft, um einer jungen Frau jo freundlich 
zu begegnen, als fie es wünſchen und erwarten durfte. Da dacht’ 
er ſich aus, er wolle eine Wittwe heirathen und zwar eine ſolche, 
die eimen vecht ftörrifchen Mann gehabt. Eine jo Schwergeprüfte 
hofft? er zur Noth zufrieden ftellen zu fönnen. Es mochte aber 
nicht leicht jein, gerade das zu finden, was er in feinen eigenen 
Gedanken ſich ausgedacht. Da ließ er fid) von Gott die Frau 


ihenten, Sujanna Erhardt, die Tochter eines ehemaligen 
Dreizehnders in Straßburg. Und er hat Gott fir diefe Gabe 
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nicht genug danken können. Eine imnige, fromme, gejegnete 
Häuslichkeit baute fih auf. Die Schwiegermutter, die mit ins 
Haus zog, erhöhte das Glück, denn fie war eine treffliche Frau 
von inniger Frömmigkeit und Tiebte Spener wie ihren eigenen 
Sohn. Nur zwei Jahre blieben die Eheleute im beimatlichen 
Straßburg. 1666 ward Spener nad) Frankfurt a/M., 1686 
nad; Dresden, 1691 nad) Berlin berufen, wo er jeinen Heimgang 
erwartete 1705. An allen diefen Orten war er zugleich ber 
freue Arbeiter in dem nächitbefohlenen Amte und der Träger einer 
großen Ficchlichen Bewegung. Sein ganzes Hauswejen ruhte auf 
der Übung des Spruchs: Bete umd arbeite. Was er für ein 
Beter geweſen — man kann es nur mit tiefer Beihämung hören. 
Nichts Wichtiges unternahm er, ohne den Namen Gottes anzu= 
rufen. Sobald er fich des Morgens vom Lager erhoben und noch 
ehe er Licht angezündet, that er, was er, wie er fich ausdrückte, 
auch ohne Licht vollbringen konnte: er betete für fich allein. Dann 
verfammelte er alle jene Hausgenofjen zur Morgenandaht und in 
die Fürbitte Schloß er namentlich die Obrigkeit des Yandes und 
viele deutjche Fürften und Städte ein. Auch das Mittagg- umd 
Abendefjen heiligte er durch das Gebet. Manchmal las er vorher 
ein Kapitel aus der Bibel vor und ftimmte vorher ein geiftliches 
Lied an. Den Tag ſchloß die Abendandacht. Die Gebetsiibung 
Spener’3 ging aber weit über diejen Hausgottesdienft hinaus. 
Wie viel hat der Dann in feiner Studirftube gebetet! Die Menge 
derer, die er im fein Gebet einzujchliegen gehabt, war jo groß 
geworden, daß er fie nicht alle Tage namentlich, vor Gott führen 
fonnte. Er theilte fie darım nad, Pändern und Provinzen cin 
und that der Neihe nach Fürbitte fir fie, er richtete fich auch 
nad) dem Bedürfnis derjelben, ob er öfter oder jeltener fiir fie 
betete. Fiir jene beften Freunde betete er dreimal täglich, wer 
aber auch mur eimmal ihm unter die Augen gekommen und ihm 
irgendwie bedeutjam geworden war, den vergaß er nicht wieder, 
deſſen gedachte er vor Gott. — Der Tag hatte eine feſte Ordnung. 
Er Stand regelmäßig um 5%/,, Sonntags um 4 Uhr auf. Dem 
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Schlaf mußte er allemal mit Gewalt fi entreigen, denn er hatte 
einen jehr geſunden Schlaf, träumte jelten, und nur zwei= oder 
dreimal, wie er jelbit jagte, hat er einen Theil der Nacht ſchlaf— 
103 zugebracht, und zwar aus Sorge für die Kirche. Den ganzen. 
Vormittag arbeitete er ununterbrochen, und nur in den dringendſten 
Fällen ließ er ſich ſtören. Um 12 Uhr aß er zu Mittag; wenn 

er dann ſich durch einen Furzen Schlummer auf jenem Stuhl 
geſtärkt, widmete er die erfte Hälfte des Nachmittags wieder der 
fillen Arbeit, die zweite den Menſchen, die ihn beſuchen und 
Iprechen wollten. Bei dieſen Beſprechungen pflegte er, wie zu 
unfrer Zeit Tholuc, zu ftehen oder zu gehen, nur daß er nicht im 
freien wandelte. Es ift wunderlic zu jagen, daß er den Garten, 
den er hinter jeinem Haufe in Berlin bejaß, während feines 
dortigen Lebens nur zwei= oder dreimal auf einige Minuten befucht 
bat. Er hatte feine Zeit dazu. Abends af er um 8 Uhr, 
Montags, Mittwochs und Sonnabends, um Zeit zu erjparen, 
allein auf jeinem Zimmer. Wenn er am Sonntag Nachmittag 
die Landkirchen jeiner Propftei bejuchte, nahm er ein Buch mit, 
Damit er unterwegs die Zeit nicht verlöre. Auch auf meiteren 
Reiſen las er fat immer. Wie hätte er jonft die Zeit zu den 
untlihen und jcriftjtelleriihen Arbeiten und zu dem Briefwechjel 
finden können, welcher legtere zu einer jolden Höhe angewachſen 
War — umd gang im nterefje der Kirche —, daß ihm die 
Regierung Bortofreiheit verjtattete. Ju Nahrung und Kleidung 
hielt er ſich ganz einfah. Wenn er, was jelten und ungern 
geihah, eine Einladung annahm, bewahrte er jeine gewöhnliche 
Mäpigkeit im Genuß von Speife und Trank. Jedermann war er 
zum Dienfte bereit, lieber ließ er fih, arglos und gutmüthig, 
tänfchen, als daß er Jemanden in der Hoffnung, die er auf ihn 
gelegt, hätte täufchen mögen. Und dabei begriff er nicht, wenn 
im Jemand danken wollte, was die Leute Gutes an ihm fänden. 
Bon Allem, was durch ihn geichehen war, ſchrieb er nur die 
Fehler ſich ſelbſt zu. Unter Thränen konnte ev auf der Kanzel 
— die Gemeinde bitten, daß fie ihn an jeine Fehler erinnern möchte. 
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Er war ein Menſch von jeltener Förperliher wie geiftliher Gejund- 
heit, im frühen Pebensalter in voller Thätigteit, heimgeholt wor 
der Abnahme der Kraft, ein Heiliger der evangeliihen Kirche, wie 
fie feinen volltommneren hat. Wenn wir Luther's Leben anſehen, 
wie er überſprudelt bei Tiſch und im Garten mit Weib und Sind 
und den Freunden, oder wenn wir gar unfre eignen Gewohn— 
heiten, unſre gefelligen Bedürfniſſe und unjre Ausflüge in die 
Natur zum Mafjtab nehmen, jo mag uns Spener's Haus nüchtern, 
und eintönig erſcheinen. Aber gelegnet, dreimal gejegnet dies 
Haus! Elf Kinder wurden ihm gejchenkt, ſechs Söhne und fünf 
Töchter. Fünf ftarben vor ihm, zwei derjelben waren ſchon 
erwachſen, der eime Profeffor in Halle, der andere Kandidat im 
Livland. Keiner hat ihm Kummer gemacht durch jeine Führung; 
die ihn überlebten, gaben feinem Namen aud unter den Nach— 
fommen Ehre. Seiner Frau aber giebt er dies Chrenzeugnis: 
„Für jolhe Heirath habe ich Gottes Güte jo viel herzlihen Dank 
zu jagen, als er mir eine ſolche Ehegattin bejcheret, die mic 
treulic liebte, mit Freundlichkeit begegnet und neben chriftlichem 
Gemüth und andern Tugenden mit genugjamem Berftande der 
Haushaltung begabet, auch dazu wohl gezogen gewejen, aljo daf 
ich nicht nöthig hatte, mich der Haushaltungsforgen im Geringjten 
anzunehmen, jondern durfte ſolche gefammte Laſt ſammt der Kinder- 
zucht, darin ſie auch an Vorfichtigteit und Ernſt nichts mangeln 
ließ, auf jie und in dieſem letztern zugleid auf die Praeceptores 
ankommen lafjen, jo mir wohl eine der vornehmften Erleichterungen 
meines Lebens und Amts, dabei mir die jonft gewöhnliche Auf- 
fiht der Haushaltung eine allzu jchwere Yaft würde gewejen ſein, 
worden iſt. So zierte fie auch mein Amt mit einem ſolchen ein- 
gezogenen Wandel, daß daffelbe von ihr feinen Nachtheil hatte.” 

Wer kann die Pfarrhäufer zählen, die ihr geiftliches Leben 
der Einwirkung Spener’3 verdanken? Eins von vielen, das 
Haus de3 Pfarrers Chriftian Gottfried Aßmann, ſei den 
Leſern als ein Mufterbild des pietiftiichen Pfarrhauſes vor die 
Augen gejtellt. Es war zu Anfang des vergangenen Jahrhunderts, 
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als Spener auf der Höhe ſeiner Wirkſamkeit ſtand, da ließ ſich 
in Berlin ein Handwerlsmann, Johann Friedrich Aßmann, nieder. 
Er ſtammte aus einer Familie in Mähren, die ſchon vor der 
Reformation zu den Mährifchen Britdern gehörte und im dem 
Verfolgungen der Päpftlihen nah Preßburg in Ungarn über 
gefiedelt war. In Ungarn ward er, wegen Mangels an evangelijchen 
Schulen, von den Jeſuiten erzogen, auch während der Schulzeit 
dem päpftlichen Glauben zugeneigt, aber durch die Treue der 
Mutter, die Gott in einem Traumgeſicht gewarnt, bei der 
evangeliichen Wahrheit erhalten. Nachdem er jahrelang in Regens— 
Burg bei einem Oheim gewohnt, führte ihn Gott nad) Berlin und 
unter Spener's Kanzel. „Da gingen ihm feine Augen auf,“ 
erzählt der Sohn, „daß er num lernete einfehen, wie viel ihm an 
jeinem Chriftenthum noch fehle, und er wurde durch ſolche erlangte 
Erkenntnis jogleih in eine buffertige Bekümmernis um jeine 
Seele verjeßt. Der Geift Gottes wirkte in ihm die göttliche 
Traurigkeit und Neue: es ward ihm leid, daß er fo viele Jahre 
lang Gott den Rüden gefehrt und feine große Gnade in Ehrifte 
nicht geichmedet noch erfahren, jondern vielmehr ſolche verachtet 
und dagegen die verderblicen Lüfte -jeines Fleiſches und Blutes 
erwählt, gejucht, genofien und dadurch Gott hoch beleidiget und 
jeinen gerechten Zorn über ſich gehäufet hatte.“ Neben Spener 
war es Johann Lyſius, Paftor an der HoSpitalficche zu St. Georg 
bor dem Königsthor in Berlin, dem er viel für jein neues Peben 
verdankte. Im Sejen des Wort3 und im Gebet war er unermüd— 
lich. Neben der heiligen Schrift war ihm Joh. Arndt's „wahres 
Chriſtenthum“ nebſt dem „Paradiesgärtlein“ vor allen menſchlichen 
Büchern theuer. Er ließ ſich das Buch in ſchwarzen Korduan 
mit Klappe einbinden, auswendig war fein Name J. F. A. zu 
ljen, inwendig waren die häufigen Spuren feiner Bußthränen zu 
fehen. Ültere Männer, die längſt im gottſeligen Leben ftanden, 
ein Weigbäder in der Dorotheenjtadt, Abraham Andrei, und ein 
Ungar, Namens Hoffmann, halfen dem jüngern Bruder in feinem 
 geiftlichen Vorſchreiten. Wo er ging und ftand, fühlte er dem 
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Heiland neben ſich. Weil er der Tonkunſt Freund war, vergnügte 
er fih in der Einfamkeit mit dem Gejang geiſtlicher Lieder. 
Manchmal jang er, was er jelbjt gedichtet, lieber noch die Pieder, 
die andere zubor gejungen. Wenn er daS vielgeliebte Lied von 
Philipp Nicolai: „Wie ſchön feucht und der Morgenftern“ bis 
zum legten Verſe gebracht, da war ihm das Singen nicht genug: 
„Wie bin ich doch jo herzlich froh, daß mein Schatz ift das A 
und D, der Anfang und das Ende: Er wird mid noch zu feinem 
Preis aufnehmen in fein Paradeıs, daß Hopf’ ich in die Hände*, — 
da klopfte er voll Herzensjubel in die Hände. Ganz an Gottes 
Wort geheftet umd ohne Berlangen nad) außerordentlichen Er— 
weiſungen der Nähe Gottes konnt! er doc, eines Tags einer Er— 
ſcheinung nicht wehren. In der Sommerzeit an einem Sonntag- 
morgen früh ging der gottjelige Jüngling zum Thor hinaus, um 
in der Stille mit jenem Gott ungehinderte Zwiefpradhe halten zu 
fünnen. „Er kam in den Heinen Wald bei der Stadt, den man 
den Thiergarten nennt, und da er in der ftillen Einſamkeit war, 
fnieete er im Schatten unter einen Baum auf der Erde nieder, 
demüthigte ſich aljo vor Gott und betete zu ihm ernftlih, daß er 
jein Herz zu feinem göttlihen Wohlgefallen neigen und aus ihm 
einen treuen Knecht in jeinem Dienft machen möchte u, |. wm. Als 
er mm fein Herz vor Gott ausgefhüttet hatte und von feinem 
Gebet wieder auferftanden war, fiehet er einen Jüngling mit einem 
freundlichen Geficht hinter ihm ftehen. Mein Vater, dem um der 
unvermutheten Gegenwart willen eine Röthe ins Angeficht ftieg, 
gehet vor fich hin, in der Meinung, daß jener vor ihm borliber- 
gehen joll, da es aber in einer Heineren Weile nicht geſchiehet, 
jo kehrt er wieder um und findet Niemand,“ Dieſes Vaters und 
jeiner Mutter Anna Pfanmenftiel Sohn war Chriftian Gottfried 
Aßmann, geboren am 14. Auguft 1714. Er hat ung jelbft fein Leben 
bejchrieben: es ift das Leben eines echten Pietiften. Das ıft das 
Eigenthimliche daran, daß der fromme Knabe, Jüngling, Mann 
auf die guädige Führung Gottes merkt und immer neue Beweiſe 
der bejondern göttlichen Fürſorge entderft, und daß amdrerjeits der 
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an er eine noch Fräftigere Eimwirkung der Gnade, in immer neuen 
Bügen, preifen darf. Während er in den Predigten des Paftors 
Fuhrmann an der Friedrichs = Hospitalficche und in den Betftunden 
des Pajtord Amann an der Gertruden-Hospitalkirche ſich ftärkt, 
wird ihm die Schulgefellihaft jo ärgerlich, daß er wünſcht, er 
möchte nur erſt im Halle auf der Univerfität fein, um dort ſich 
ungeftörter feinem Gott ergeben zu Können. Die Unterftügungen 
für das Studium fließen ihm in jo merkwürdiger Weife zu, daß 
er Gottes Fürforge nicht genug preifen kann. Auch dort erfährt 
er bald, daß der Umgang mit den Studenten, auch den beſſer 
gefinnten, jeiner völligen Hingabe hinderlich jei. Er bricht ihn 
ab, er wird durch Paſtor Fuhrmann, feinen alten Freund, der 
mittlerweile nach Halle berufen worden war, berathen: „ein neuer 
Kampf ging in meinem Herzen an, der jehr ernftlich wurde und 
nicht aufhörete, 618 ich zum Durchbruch kam und der Glaube in 
mir zur rechten Kraft und zum Siege gelangte, aljo daß ich mit 
göttlichen Frieden und Freude im Herzen erfüllet war, auch der 
geftalt mich geändert befand, daß id) mit vieler Freudigfeit Allem, 
was nur Welt und irdiſch heit, abjagen konnte und num in der 
Welt gar nichts mehr verlangte, als nur recht in Chrifte erfunden 
zu werben, zumal id kräftig überzeugt war, daß ich die Noth- 
durft des Leiblichen in allen Stücen gewiß von ihm zw erwarten 
habe“. Seine Freunde verminderten ſich der Veränderung, alte 
Schulgeſellen kamen von Nena herüber, das Wunder zu ſchauen: 
man warnte vor Übertreibung, man fpottete. Vergeblich. Wollten 
die alten Freunde nicht mit ihm gehn — in Frande's MWaifen- 
hauſe hatte er bereits neue gefunden, die mit ihm eines Sinnes 
waren. Immer weiter! jo ſchrieb er mit großen Buchſtaben über 
jeine Stubenthür. Er z0g, nachdem er ſchon immer jehr vor— 
fihtig in der Wahl der Wohnung und der Stubengejellichaft 
gewejen, ganz ins Warenhaus. Dort hatte er ſchon die köſtlichſten 
Erquickungen genoſſen. Die leßte Chriſtnacht hatte er ganz dort 
zugebracht, im Geſpräch und Gebet mit den nachmaligen Miffionaren 
in Trantebar, Wiedebrod und Kohlhoff. Nach einer neuen Fräftigen 
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der Forjimeifter giebt es ihr mit den Worten: „Das Büchlein 
ift gut, wenn Sie aber nad, defjen Inhalt wollen hun, jo milffen 
Sie ganz anders werden.” Nun hatte Aßmann einen Eingang 
und ermahnte fie zur Buße und Belehrung. Und als er ein 
geiftliches Lied anftimmte, fangen, die zuvor gejpottet, andächtig 
mit. In Berlin predigte er zum erften Male. Er kehrte nach Halle 
zurlick, vollendete jeine Studien, war Schul» und Pfarrgehilfe in 
Farnftedt, Erzieher in Greifenhagen bei Pommern und ward mit 
28 Jahren Paftor zu Döltzig zwifchen Soldin und Küſtrin in der 
Neumark. Wie er zur Ehe jchreitet, darliber wollen wir ihn 
jelbjt hören, Er hatte während feines Aufenthalts in Greifenhagen 
eine Predigerwittwe und ihre Tochter in Wartenberg fennen gelernt 
und zur leßteren, um ihres und der ganzen Freundſchaft gott 
jeligen Sinnes willen, Zuteauen gefaßt. Aber ob es Gottes 
Wille jei, daß fie feine Frau werde, darum war ihm bange, Ex 
erzählt: 

„Indeſſen überlegte ich ſolches bei mir jelbft, daß ich eine 
dergleichen Gattin nothwendig haben müßte, welche diejenigen 
Eigenſchaften hätte, die in ihrer Perfon zujammen angetroffen 
wirden: die nämlich jelbft mit ihrer Freundicaft und Angehörigen 
mit mir Eines Sinnes und der Welt Feind fen wolle; die in 
der Landwirthſchaft geboren und dabei erzogen wäre; welde auch 
Fleiß und Tüchtigfeit zu erfennen gäbe, ein dergleichen KHauswejen 
inskünftig gebührend abzuwarten. Ich war aber dabei noch ſtets 
furchtfam, daß mich etwa mein Herz betrügen möchte; darum rang 
ich im Gebet mit Gott und bat ihn mit vielem leben, feinen 
heiligen Willen mir zu offenbaren. Oft ſetzte ich die Feder an, 
zu ſchreiben und um fie anzuhalten, legte fie aber allemal wieder 
nieder und begab mich ftatt defien aufs neue ins Gebet. Wenn 
ich nun bei mir befchloß, gänzlich davon abzulaffen, jo hatte ich 
Unruhe in meinem Herzen; dahingegen ich Ruhe verjpürte, fobald 
ich mic) darein ergab und ſolches bewerfjtelligen wollte. Ich traute 
meinem Herzen nicht, jondern ließ eine geraume Zeit vergehen, 
unterdeffen id im Gebet und Flehen anhielt, bis ich zuletzt wagte, 
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im Namen des Heren dazu zu jchreiten.“ Die Verlobung kam 
denn zu Stande mit der neunzehnjährigen Tochter des weiland 
Paſtors Gröffenius zu Wartenberg, Beate Sophie, und die 
Heirath folgte am 16. September 1743. Es war fir Aßmann eine 
bejondere Erquidung, al3 er num hörte, daf feine Frau die Nichte 
jenes Herrn Ruccius in Berlin fei, der ihm mit bejonderer Treue 
zu den Stipendien verholfen. Er kann's nicht laffen, bei Ge— 
legenheit jeiner Verehelichung zu Heiliger Vorſicht emdringlich zu 
vermahnen. „Die Gottesfurht einer Predigerfrau ift jehr theuer 
umd werth zu ſchätzen: allein es kann eine ſolche Perſon gottes- 
fürchtig und von Herzen gläubig fein, und doch nicht die noth- 
wendige Tugend der Häuslichfeit befigen, weil fie etwa in der 
Jugend nicht genugjame Gelegenheit gehabt hat, dazu angeführt 
zu werden, da es ihre hernachmals viele Schwierigkeit erwecket, 
ihrer Pflicht mit Geſchicklichkeit ſich zu unterziehen; entweder weil 
fie dazu bei fich einige angewöhnte Trägheit empfindet, oder alle 
die dazu gehörigen Wiffenfchaften nicht gleich begreifen kann, wie 
man in einem ſolchen Hausweſen alle nöthigen Stüde in Acht 
nehmen müſſe; oder fie hat auch eine gar zu große Neigung, Ge— 
ſellſchaft zu haben und dergleichen mehr: welches alles Dinge find, 
die bei der wahren Gottjeligkeit bejtchen können, alfo nämlich, daß 
fie vor Gott eine Zeit lang geduldet werden, bis eine ſolche Perjon 
nad und nad) diejelben immer mehr lernet überwinden, Es thut 
aber einem Lehrer beides an jeiner eignen Seele und aud an 
jeiner Gemeinde einen Schaden, der gewiß jehr zu beflagen ift; und 
es it gar unmöglich, daß er ſeinem Amte kann ein Genüge thun, 
wenn er, wie der Geift Gottes ſpricht, zu Tiſche dienen joll, d. i. 
neben der göttlichen Regierung feines Haufes, die ihm oblieget, 
ſich auch zugleich um die Kleinigkeiten der Wirthichaft bekümmern, 
und anftatt daß er auf jeinen Knieen liegen, jein Gebet vor Gott 
bringen, auch in die Bücher hineinjehen joll, daß er in der Er— 
tenntnis Gottes wachen umd fein heiliges Wort immer gründlicher 
aus den Grundſprachen zur deſto wahrern, eignen Überzeugung 
‚berftehen, vortragen und feinen bedürftigen Zuhörern nad) ihren 
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beſondern Umftänden bei aller Gelegenheit zuzueignen lernen möge, 
in die Scheunen und Ställe hineinzuſehen hat. Der Schaden 
lann wicht geleugnet werden: denn es ift offenbar und jehr traurig. — 
D möchten alle angehenden Lehrer Gott ernftlich darum anrufen 
daß er ihnen eine ſolche Ehegattin beſchere, welche fonderlich die 
Gabe der Häuslichkeit befiget! Wie mandes Elend im Leiblichen 
und Geiftlichen würde aufhören und in lauter Kraft und Gegen 
verwandelt werden! Darum danfe ich Gott, daf er aus Gnaden 
mein jhwaches Gebet in dieſem Stiide nicht verfhmähet hat und 
mir eime ſolche Fran gegeben, die fich mit allem Exrnft bejtrebt, 
meine wahre Gehilfin zu fein. Ob fie wohl in meinem Amt mir 
nicht Tann tragen helfen, jo kann fie doch meine häusliche Wirth- 
ſchaft führen, daß ſich, wie der Geift Gottes redet, mein Herz 
auf fie verlaffen fan. Die göttlichen Worte hiervon Proverb. 31, 11 
lauten gar nachdrücklich und wird dadurd ein ſolches Sichverlaffen 
ausgedrüct, wobei man von aller Gemüthsunruhe freibleibt. 
Denn eime jolhe Gemiüthsruhe und Vertrauen muß em Lehrer 
haben, wenn er jein Amt in Segen führen joll.“ 

Vier Jahre war er mit jeiner frommen Hausfrau verbunden, 
da erzeigte ihr Gott große Barmberzigfeit. „Sie hatte ſich bis 
hiehin mit einem gejeglichen Zuftande beholfen; nun aber lernte 
fie Chriftum und das Vaterherz Gottes in ihm erkennen und 
ward von ihm mit einem großen Maße der himmlischen Freude 
überſchüttet. Es geihah am 23. April, nachden fie dreimal fieben 
Jahre ihres Alters zurückgelegt hatte. Alle ſolche Gnade ging 
durch ſtarke Prüfungen.“ Und Amann ift fejt überzeugt, daß zu 
einem Chriftenhaus, und ganz bejonders zu einem Pfarrhaus das 
Kreuz gehört. Die Pfarrersleute wurden mit demfelben in allerlei 
Geftalt gejegnet: Krankheit und Kinderfterben, Feuer und Waflers- 
noth, nachdem das Pfarrhaus abgebrannt war, ein mühſeliges 
Sichbehelfen im Küfterhaus, wo die Frau eines Kindes genas, 
Schwierigkeit, die Patrone einig zu machen fir den Pfarrbau, 
Todesgeſahr durch ruchloſe Menſchen, Kriegsnoth und Plünderung 
und Flucht. Im alledem aber ward Gottes Wunderhand zur 
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Nettung erkannt. Und was das Köftlichfte iſt, — es geſchahen 
BEE Fern Beiden“ en unween. Seien Der König von 
Preußen hatte die Erbanungsftumden im ganzen Sande verboten. 
Aber Amann hielt es nicht fitr eine Widerfeglichteit, wenn er 
Sonntags nach der Predigt die angefaßten Seelen, die des männ— 
lichen und die des weiblichen Geſchlechts gejondert, in jein Haus 
kommen ließ, mit ihmen zu veden ımd fie zur Ausſprache zu 
bringen und die ganze Unterredung unter das Gebet zu ftellen. 
So ward jein Pfarrhaus, wie es Spener und Frande gezeigt, 
was es fein joll, eine Ergänzung der Kirche. Der Segen lieh 
fi) ſpüren, faft fen Haus war, im weldem nicht etliche mit 
Gebet und Thränen ihr Heil juchten. Auch das eigne Haus blieb 
in Gottes Gnade. Zwar ftarb das erfte Söhnlein, und das 
Zöchterlein, das ihnen nachher gejchentt ward, kam früh in 
maucherlei Todesgefahr, aber das Kind ward dadurch früh von 
der Welt abgezogen und durfte die Gnadenwirkungen des heiligen 
Geiſtes reichlich erfahren. Sie brachte ihr Yeben nur auf 5 Jahr 
10 Monate. Schon in diefem zarten Kindesalter war fie eine 
große Beterin. Sie betete fiir fi um die Krone des Lebens, fie 
Ihloß die Eltern und alle Hausgenofen in ihr Gebet ein. Sie 
that es allein, fie lud ihre Gejpielin ein, es mit ihr zu thun, 
und wern fie ſich vergefjen, eilte fie weg, um zu beten, und Fam 
dann mit fröhlichen Angefiht zurück. So war auch Gottes 
Wort ihre Freunde. Ein hitiges Fieber kam über fie. Sie jah 
es wie einen Todesboten an. Sie hörte deutlich, daß ihr Jemand 
mit ihrem Namen Beate gerufen, da doch die neben ihr figenden 
Eltern nichts gehört. Bon den Eltern nahm fie Abjchied.” ALS 
| die Mutter nad) 8 Tagen meinte, fie werde diesmal wieder 
genejen, ſprach fie: „Nein, Mama, der liebe Gott wird mich zu 
ſich nehmen.“ Und aufs beftimmtefte bezeichnete fie ihre Sterbe— 
finde: um zwei Uhr. Es dauerte noch 13 Tage, aber an ber 
Stumde hielt fie feſt. „Nun ift es nicht mehr lange,“ ſprach fie, 
lo werde ich dahin fommen, wo Freude die Fülle, wo liebliche 
Stille, wo Wolluſt und Jauchzen, wo Herrlichteit wohnt.“ Immer 
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das Lied an: „Hallelujah! Lob, Preis und Ehr jei umferm Gott 
je mehr und mehr für alle jene Werte!“ 
Bon Dölgig ward Amann nad) Gartz, von da nad) Hagen 


In Hagen erfüllt ji) eine Verheifung, die dem Einderlojen Vater 
in den Tagen der Krankheit durch eine dreimalige Stimme 
geworden war: du ſollſt noch eimen Sohn haben, Seine Frau 
gebar ihm, jechszehn Jahre nach der Geburt ihres Iekten Kindes, 
einen Sohn. Diejem feinem Sohn zu Liebe hat der Vater jein 
Leben beichrieben umd der Bejchreibung allerlei nüglihe Ermahnung 
hinzugefügt. Er ermahnt ihm, ein getreuer Knecht Jeſu Chriſti 
zu werden und weder auf der Welt Beifall noch auf den Un— 
glauben der Gelehrten zu merken. Über das Studium der Theologie 
giebt er ihm genaue Unterweiſung. „Er joll mit einem Heinen 
Amt, worin ihn Gottes Weisheit ſetzen möchte, zufrieden jein 
umd vor großen Ämtern fliehen, damit er in der Stille das Reich 
Gottes bauen und deſto ungebinderter jtudiren umd nad Gelegen⸗ 
heit ſeinem Nächſten dienen künne. Weil auch in dem 

Reich gegen den Mittag beide im Geiftlihen und Leiblichen trůb⸗ 
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ſelige Zeiten überhand nehmen dürften, jo geht mein väterlicher 
Rath dahin, daß er — nach unſerm, ſeiner Eltern, Abſterben 
die — en zu feinem Aufenthalt erwähle, 
woſelbſt die göttliche Wahrheit und deren Liebhaber mehr Raum 


möchten. 

Im Jahre 1779 ift Aßmann in Hagen heimgerufen worden. 
Seine Wittwe hat ſich nod einmal mit dem Paftor Dreyer in 
Beggerom verheirathet. Sein Sohn hat das theologiihe Studium 
wegen ſchwacher Bruft aufgeben müfjen und ift Yandwirth geworden. 
Eruſt Moris Arndt hat ihn als einen Nachbar feines Vaters 
gekannt: er war Domänenpächter in Langenhanshagen im Fürſten— 
thum Rügen. Er hatte nur Töchter, und der Mannesſtamm des 
frommen Geſchlechts ift ausgeftorben. 


4. Das Pfarrhaus der frommen Aufklärung. 
Fohann Zoachim Spalding. 

Während im pietiftiihen Pfarrhaus noch heftig um den 
Durchbruch der Seele durch den Kampf der Buße zur Erquickung 
der Gnade gebetet ward, erhob ſich ſchon in nächiter Nähe das 
aufgeflärte Pfarrhaus, von weldem die ruhige, verjtändige Be— 
(ehrung ausging, wie der Menſch tugendhaft und glückſelig werden 
Einne, Wie man in der Natur die grüne Saat ihre Spitzen 
neugierig aus dem Schnee emporjtredfen und an dem Baum voll 
jungen Safts noch die braunen Blätter des alten Jahres fieht, 
jo läuft im der Geſchichte das Neue, das werden will, neben dem 
Alten Her, das im Sterben begriffen ift. In demſelben Pommern, 
wo Aßmann in der Weije der Hallef hen Schule feine Gemeinde 
zu weden ſuchte, jchrieb im derjelben Zeit Spalding gegen die 
Hallejhe Schule jeine „Gedanken über den Werth der Gefühle 
im Chriſtenthum· wieder, und in diejelbe Propftei von St. Nitolai 
— in welcher Spener, der Patriarch des Pietismus, ſein 

n beſchloſſen, zog ſechszig Jahre ſpäter eben jener Patriarch 

Aufklärung ein: Johann Joachim Spalding. 
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Wir haben alle Urſache, wenn wir dieſes Mannes gedenfen, von 
jrommer Aufklärung zu ſprechen. Seine Weiſe iſt freilich nicht 
die der vollen evangeliihen Frömmigkeit. Mit der Lutherſchen 
Orthodorie oder dem Spenerſchen Pietismus berglihen oder gar 
im BVergleih mit Luther und Spener jelbft und mit dem heiligen 
Männern der heiligen Schrift: wie abgeihwächt und vorſichtig, 
wie gluthlos und geiftlos erſcheint ſeine Verkündigung! Ein Ehrift, 
dem bei dem Preis Chrifti um die Ehre des Vaters bange ift! 
Ein Prediger, der vor dem Aufwallen des Gefühls warnt, als 
ob das Gefühl von der überſchwänglichen Liebe Gottes nicht auf- 
wallen müßte! Mafvoll in der Neuerung, aber doch geneigt, 
den Ton unſers umvergleihlichen Kirchenlieds auf das Maß der 
glaubensmatten Zeit herabzuftinnmen! Gleichwohl ift es ihm und 
jeinen Genoffen ganz umd gar um die Neligion, um das Ehriften- 
thum zu thun. Sie find Bei ihrem Streben für Aufklärung bes 
Volls der Überzeugung, daß fie die Kirche retten, das Chriften- 
thum veinigen, die Religion als die Sache hinftellen, welche den 
Menjhen zum Menjchen macht, fie nehmen es mit dem erſten 
Artikel im Gebet und Gottvertrauen gar ernſt, und wenn fie im 
die Tiefe des zweiten und dritten nicht eindringen aus lauter 
Scheu vor der Myſtik, jo wollen fie doch im Geifte aufgeflärten 
Glaubens dem Heren Jeſu in jenen Fußtapfen nachfolgen. Wer 
von unjern Zeitgenoffen, der die Augen für die Erſcheinungen 
des firdlichen Lebens aufgethan, hätte nicht auch heute neben den 
Männern der frivolen Aufklärung die frommen Aufgeklärten fennen 
gelernt und fromme rationaliſtiſche Pfarrhäufer, wenn auch unter 
Zſchokke's und Witſchel's Hilfe, doch mit Andacht und Gebet und 
mit jener Menjcenliebe, die aus dem Pfarrhaus die Hilfe in die 
Gemeinde hinausträgt? Kein edlever Vertreter der frommen 
Aufklärung als Spalding mit feinem Haufe. Daß er, jein ganzes 
Leben arbeitend, doch ohne heftige Kämpfe bleibt und in dreifachen 
Ehejtande jein Patriarchenleben auf ſechsundachtzig Jahre bringt, 
darin jcheint fich wie in einem Urbild eben jene Glücjeligteit, welche 
die aufgeflärte Predigt der Tugend verhieß, darzuftellen, 
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Spalding ift am 1. November 1714 zu Tribbſees in dem 
damaligen ſhwediſchen Pommern als Sohn eines Pfarrhauſes ge- 
boren. „Obgleich die erſte Einpflanzung der Gottesfurcht und des 
Ehriftenthums bei mir nicht von allem Knechtiſchen frei war,“ 
fagt er ſelbſt, „Io dritten fi) dod die Empfindungen von Gott 
und dem Gewiſſen ſchon frühe jehr ftarf in mein Herz, und ihnen 
habe ich es nächſt der beiftehenden und bewahrenden Gnade des 
Heren zu danken, daß feine herrſchende Nuchlofigkeit bei mir hat 
ftatt haben können.“ Auf der Univerfität zu Roſtock ward er 
von jehr umbefriedigenden Lehrern gelehrt, die Pietiften und Unio- 
niſten verachten, und hatte von jolher Lehre die Frucht, daß ihm 
„der Socinianiſche Fehrbegriff nicht unwahrſcheinlich dünkte“. Nach— 
dem er als Hauslehrer, als Sekretär, durch zeitweiliges Wohnen 
in Univerſitätsſtädten wie Greifswald und Halle, durch den Um— 
gang mit gelehrten Männern und fleißiges Leſen ſich ernſtlich aus— 
zubilden getrachtet, lehrte er an das Krankenbett ſeines Vaters 
heim. Er ward dreiunddreißig Jahre alt. „Das waren mir 
traurige, aber auch jehr nügliche Stunden,“ jo erzählt er. „Die 
Welt zeigte fi mir hier von nichts weniger al3 reizenden Seiten, 
defto mehr war ich zum Ernſt genöthiget, und der ftärfte meine 
Seele. Die Nächte, welche ich da fo häufig mit Wachen bei dem 
Kranfenbette meines Vaters zubrachte, wurden mir die bequemite 
Zeit, das meinen Berliniſchen Freunden gegebene Wort zu erfüllen 
und meine Gedanken iiber die Beitimmung des Menſchen aufzu— 
jeßen.“ Das Heine Buch ward gedruckt und oftmals wieder auf- 
gelegt und begründete zuerft den Ruf Spalding's als eines Mannes, 

der ed aufrichtig mit der Religion meine, gleich weit von Freigeifterei 
| und Knechtesſinn entfernt. Er jelbft urtheilt mit einer Beſcheiden— 
beit, Die doc nicht ohne Selbſtſchätzung ift: „Der Beifall, den 
Diefer Aufſatz erhalten, ift ein Beweis, wie viel Gewalt eine ge— 
wife Einfalt und Wahrheit der Gefinnungen und des Ausdrucks 
mod; immer auf die Gemüther der Menſchen hat. Denn ohne 
Öweifel wirden Unzählige eben jo gut jchreiben und eben jo viel 
amd noch mehr Lob verdienen fönnen, wenn fie nicht, mit Auf 
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opferung diefer ihnen vielleicht zu geringen Eigenfchaften, gefinftelt 
und jharffinnig ſein wollten.“ 

Im Frühling 1749 ward er Baftor zu Laſſahn. Er brauchte 
eine Gehilfin. Wie er fie gewann, das ift noch die alte Weile: 
er ſucht, Vorſchläge werden gemacht ımd verworfen, als er endlich 
die vechte gefunden, iſt's ihm eine Beftätigung, daß fen Freund 
Willich auf denjelben Gedanken gelommen, wie er, und der Herr 
Graf von Bohlen hat die Gewogenheit, die Bewerbung zu über- 
nehmen. Es war die jechszehnjährige Tochter des Paftors Gebhardi 
an der Marienkirche zu Stralfund. Er hatte fie als Kind gefannt, 
und nun er fie nach einigen Jahren wiederfah — „fie war ein 
Kind vor wenig Tagen, fie ift es nicht mehr, wahrlich nein! * 
Der Siebemumddreißigjährige erwählt fie fic und ift glücklich. „Hier 
fing ſich gleichſam bei mir ein ganz neues Leben an. Das Glüd 
der Liebe war mir bisher fremd, und e8 ward mir bei dem vor— 
trefflichen Grunde des Herzens, welchen ic) bald an meiner Wilhel- 
mine entdeckte, unſchätzbar. Sie hatte freilich ihre Fehler. Ihre 
Empfindungen wurden bisweilen mit einer Heftigkeit aufgebracht, 
darüber fie nicht immer ſofort Meifter werden konnte. Allein das 
ſtarke Gefühl von Aufrichtigteit, von Großmuth, von Menſchenliebe, 
mit einem jo feinen Wige und einem jo richtigen und jo überaus 
wohlangebaueten Berjtande verknüpft, das überwog bei weiten jene 
Ungemächlichfeit, welche ihr Temperament im ihrem Umgange mit 
ſich führte, umd fie war viel zu redlich in der Erkenntnis ihrer 
jelbft und in dem Beftreben nad ihrer Beſſerung, daß fie nicht 
gerne die ernftlichjten Kämpfe gegen diefen innerlichen Feind follte 
übernommen haben." In diejen wenigen Worten tritt uns das 
Angefiht einer neuen Zeit entgegen. Noch ift der vorfichtige, ehr- 
bare Stil dem pietiftifchen nahe verwandt, aber neu ift, was er 
jagt: hatte man noch eben Alles der Gnade Gottes zugejchrieben, 
jo kommt jeßt das menfchliche Streben zur Geltung. Und vom 
„Glück der Liebe“ pflegte man weder in der orthodoren noch in 
der pietiftifchen Zeit zu reden. Und gar neues Leben diefem Liebes— 
glüd zu verdanfen, wenn auch nicht jo, wie es Dante in jener 
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vita nuova that, vom Wirbel bis zur Zehe von dem Strahl, der 
von Beatrice ausging, durchzuckt, fondern mit einem vorfichtigen 
„gleichjam * gemildert — es war doch in alledem von der Früh— 
lingsluft der neuen, der genialiſchen, der dichteriichen, der das edel 
Menſchliche zur Geltung bringenden Zeit etwas zu ſpüren. Es 
begann dann das Leben des Pfarchaufes in dem anmuthigen, fried- 
lichen, idylliſchen Stil, der fortan als der eigentliche Stil des 
ebangeliſchen Pfarrhauſes galt: häusliches Glück durd die Liebe 
des Ehepaares und die Geburt und das Heranwachſen der Kinder, 
der Pfarrer die beften Stunden des Tags mit der Gemeinde und 
mit feiner geiftigen Fortbildung bejchäftigt, die Pfarrerin eine treue 
Pflegerin des Hauſes, die dem Gemahl in der Studirjtube Ruhe 
gönnt, Abends die Freude behaglichen Zufammenfigens im Garten 
oder eines ruhigen Gangs durch die Flur nach dem Wafler, mit 
Verwandten und Freunden jo viel Verkehr als möglich, und wenn 
ſich Menjchen höherer gejellichaftlicher Stellung und geiftiger Rich— 
tung in der Nachbarſchaft finden, eine wechielfeitige Anziehung, die 
dem ablichen Haus Anregung, dem Pfarrhaus die Ermunterung 
giebt, nicht zu verbauern. Der jechszigjährige Propft von Berlin, 
der fein Leben bejchreibt, fühlt fich fait zu ehrbar und ftattlich, von 
den Süßigfeiten diefes erften Lebens im Pfarrhaus zu veden. Und 
auch in Berlin hat er's jo behaglich bei aller Arbeit, daß ihm der 
Ton nicht kommt: „O wie liegt jo weit, was mein einjt war!“ 
Öleihwohl redet er von dem Liebesglüc feiner Jugend noch im 
Alter, weil es undanfbar gegen Gott wäre, zu ſchweigen. „Unfere 
Heinen Kinder, unfere vereinigten Leſungen, unfer Gärtchen mit 
ſeiner anmuthigen Ausfiht wurden uns bei einem unzerftreuenden, 
aber deſto zuberfichtlicheren, freundichaftlichen Umgang zu einer faft 
ummterbrochenen Duelle von ruhigen Bergnügen. Dergleichen 
inbedeutende Umftände, vor deren Erwähnung der Himmel doch 
ja eine jede fürmliche Biographie behiiten wolle, ſchreibe ich nur 
darum hier nicht ungern auf, weil es allemal eine meiner erfreu— 
Ühiten Empfindungen ift, mic an jedes Gute, weldes ich in 
Meinen eben genoſſen habe, es mag Hein oder groß heißen, zu 
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erinnern, und die freude dieſer Erinnerung durch das dankhare 
Andenfen an den wohlthätigen erjten Urheber deffelben zu erhöhen 
und zu verdoppeln. Zu der Unterhaltung und Iebhafteren Übung 
dieſer glüdfjeligen Gemithsverfaffung war mir vornehmlich auch 
meine theure Gattin behilflich, deren natürlich heitere und eben jo 
fromme Seele fidh nie ftärter erheiterte, als wenn ſich unfere Herzen 
in dem Genuffe aller jolher Annehmlichkeiten und Berfüßungen 
des Lebens gemeinschaftlich zu dem erhoben, der fie und gab." 

Bon Laffahn ward Spalding nad; Barth berufen als Paftor 
und Präpofitus der dortigen Synode. Manderlei VBortheil bot die 
Stelle, und es fehlte dem Glück, das Gott gab, auch das Salz 
der Trübjal nicht: der fiebenjährige Krieg hatte begonnen und auch 
jene Gegend bejchwert, im Laufe von drei Wochen verloren die 
Eltern ein Söhnen und ein Töchterchen. Und im Jahre 1762 
ftarb die Pfarrfrau, erft adhtundzwanzig Jahre alt, im Wochenbette. 
„Wozu könnte jegt die Wiedererneuerung und Beichreibung des 
Schmerzes helfen, der da meine Seele zerrig? Empfindungen 
diefer Art müſſen nothwendig mit zu unjerer hiefigen Erziehung 
gehören: jonft könnte der gütigfte Vater der Menſchen fie nicht 
über und verhängen. Alſo Unterwerfung unter jolchen vielfältigen 
Wechſel von Freude und Leid wird wohl immer die weiſeſte umd 
berubigendfte Gemüthsverfaſſung bleiben.“ 

Ein Pfarrhaus ohne Mutter mit vier Heinen Kindern — 
ein Haus voll Wehmuth! Da kommt neues Leben in daffelbe auf 
eine Weiſe, die bezeugt, mit welch gutem Klang Spalding’s Name 
ſchon durchs deutjche Land geflungen war, vom Baltiſchen Meer 
bis zu den Schweizer Seen! Es war doch eine ſeltſame Erſchei— 
nung und fie brachte in die Stille Pommerns nicht wenig Auf- 
vegung, als eines Tags drei edle Schweizer Jünglinge an die 
Pforte des Pfarrhaufes Hopften und gaſtlich eingelaffen wurden. 
Es war im Frühling 1763. Das Jahr vorher hatte Johann 
Caspar Lavater im Zürich jenen Yandvogt als „Tyramıen, 
Böjewicht, Heuchler, Unmenſchen“ entlarvt und den Erfolg für des 
Volks Wohlfahrt gehabt, daß der ungerechte Haushalter abgejeßt 


BE E | 


ward, während der muthige Jungling voll hauchs altſchwezeriſcher 
Freiheit mit einem „hocobrigfeitlichen Verweis * davon fam. Er 
war durch diefe That, von welcher Goethe urtheilte, fie gelte hundert 
Bücher, zwar ein öffentlicher Charakter geworden, aber nod) ohne 
Stellung im Vaterlande ging er auf Reifen, begleitet von Heinrid) 
Füßli und Felir Hep. An manches berühmten Mannes Thür 
hatten jie geflopft, aber fie hatten fein Genüge, bis fie unter dem 
Dache des Pommerjchen Piarrhaufes angelommen waren, Wie 
bedeutjam damals diefer Beſuch den Zeitgenofien erſchien, das be 
weiſt ein jchöner Kupferſtich, der die Schweizerjünglinge ums bei 
Spalding vorführt. Verſchiedenere Naturen konnt’ e3 kaum geben 
als Spalding und Lavater. Der Jüngling voll Sturm und Drang, 
aus feurigem Geift das Kühne Wort jchleudernd, vom Wort raſch 
zur That jtitrzend, der Mann das Maß ſelbſt. Lavater im vollen 
Ehriftusglauben ftehend, ein begeifterter Verkündiger der Herrlichkeit 
des Eingebornen, Spalding fat nur den Vater preijend, als ob 
ihm nicht der Sohn uns geoffenbart hätte. Der künftige Phyſiog— 
nomiker ſchon jegt mit einer reihen Ader edeliter Schwärmerei 
begabt, Spalding, der Verfafjer jenes Buches „über den Werth der 
Gefühle im Chriſtenthum“, welches ausdrüdlich gegen „Die myſtiſche 
Belehrungsmethode der ehemaligen Hallefhen Schule, das Treiben 
auf Bußkampf, auf ſinnlich empfundene Bekehrungsgnade gerichtet 
war.“ Aber je verſchiedener der Mann und der Jüngling geartet 
waren, deſto erquicklicher iſt's, wie jeder den andern rühmt, jeder 
von dem Zuſammenſein beglückt iſt. Lavater, auch ſonſt elaſtiſch 
genug, um mit entgegengeſetzten Naturen auf gutem Fuß zu bleiben, 
ſcheint an Spalding's Tiſch, unter dem milden Hauch des würdigen 
Präpofitus, den Athem der eigenen Natur angehalten zu haben. 
Denn Spalding rühmt an ihm nicht blos die Reinigfeit der Seele, 
Kbhaftigfeit und Thätigfeit des moraliichen Gefühls, offenherzige 
Ergiegung der innerſten Empfindungen, heitere Sanftmuth und 
Annehmlichkeit im Umgange, kurz ein edles, einnehmendes Chriften- 
Abm, wie er nie zuvor kennen gelernt, nein, er fügt hinzu: „Und 
dies ganze warme Leben jeines Herzens jtand dermod zu jener 
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Zeit jo völlig unter der Negierung einer aufgeflärten, ütberlegenden 
und ruhigen Vernunft, daß auch nicht die Heinfte Spur von einem 
Hange zur Schwärmerei darin zu finden war.“ Neben Lavater 
war Füßli ein Mann von kaum geringerer Urfprünglichteit: eines 
Malers Sohn, zwar Theologe, aber nachher ganz im die Kunſt 
übergegangen. Heß, ohne enthuſiaſtiſche Hitze, war eben dadurch 
Spalding bejonders lieb. Wie gejund während des Zuſammen— 
lebens im Pfarrhaufe Arbeit und Unterhaltung wechſelte, beweiſt 
die Thatjache, daß Füßli in diefen Tagen die Briefe der Lady 
Montague überjegte, Yavater Briefe an den damals noch über- 
orthodoren Barth verfaßte. In der That ein jchöner Segen des 
evangelischen .Pfarrhaufes: dies traulihe Sichherandrängen der 
Nünglinge an den erfahrnen Dann, dieſe Gemeinſchaft, diefer Aus— 
taufch des Lebens, nicht hinter Kloftermanern, jondern in der 
Stubirftube, und wenn der Feierabend kommt, fröhliches Spiel 
mit der Kinderſchar. Auch heute giebt's für Univerfität und 
Seminar feine befjere Ergänzung al3 der Umgang des ſtrebſamen 
Jünglings mit dem erprobten Manne im Pfarrhaufe. Füßli war 
nad) ſechs Monaten wieder abgereift. Lavater und Heß blieben 
nem Monate, Spalding begleitete fie bis Berlin, wohn er einen 
Auf als Propft an St. Nikolai empfangen hatte und wo er id) 
Perfonen und Dinge einmal anjehen wollte. 

Er zog im Jahre 1764 nad) Berlin über. Vorher hatte 
er fi, um jeinen vier Kindern eine neue Mutter zu geben, zum 
zweiten Male verheirathet, mit Maria Dorothea von Soden= 
fern. Schon damals war e8 nicht leicht, in Berlin ſich einzu- 
wurzeln und warm zu werden. Man wunderte fich, daß der Paſtor 
eines Heinen pommerſchen Städtchens an eine der ftattlichften 
Stellen der Kirche Deutjhlands berufen worden war. Manche 
der Zuhörer glaubten zu merken, daf es mit der Lehre des neuen 
Propftes nicht ganz richtig beftellt jei. Und als die Kirche ſich 
dennoch füllte, jchrieben fie es dem „weltlichen Wortgepränge* zu, 
daß die Leute gerne kamen. Die vielen Gaftereien, zu denen er 
geladen wurde und namentlich im Anfang gehen zu müfjen glaubte, 
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trauten und vielgeliebten Freundin Maria Charlotte Lieber- 
fühn. Im der That führte der einundjechözigjährige Mann die 
damals ſechsundzwanzigjährige Jungfrau im Auguſt 1775 heim, 
zu eimer langen Ehe. Denn nod; war in Spalding die Sraft, 
achtundzwanzig Jahre zu leben, und daß dieje Kraft erhalten blieb, 
das verdankt der Greis, wie er oftmals bezeugt, nädjjt Gott der 
treuen Pflege feiner dritten Fran. Bon wie innigem Gefithl der 
Sechziger noch war, beweift ein Herzenserguß aus feinem Braut- 
ftand. Er pflegte im Sommer in Charlottenburg zu wohnen. 
Dort jchreibt er am 26. Juni Morgens zwiſchen fünf und ſechs 
Uhr: „Ich konıme eben ist von einem Spaziergange zurüd, ben 
ich vielleicht in meinem Leben nicht jchöner gehabt habe. So viel 
Liebliches umd Mildes in der ganzen Natur! Ich ging langſam 
neben dem Wafjer bis gegen die Zelte hin, Mich dünkte, ich ſähe 
die mohlthätige, erfreuende Gottheit in jedem Anblick, auf melden 
ich meine Augen umberwarf, fühlte fie in jedem anmuthigen Hauche 
der Luft, des Graſes und Yaubes. Ich ſetzte mich endlich, im 
Freude verloren, auf eine bejchattete Bank, wo die geſchmückte Welt 
ausgebreitet und offen vor mir lag. D Freundin Gottes und 
meine, warum jagen Sie nicht neben mir? * Der linde Anhauch 
eines jchönen Nachſommers Liegt in diefen Worten. Die Freundin 
Gottes, welche die feine ward, machte ihm die Häuslichteit Lieblich, 
Und ſchon baute fid eine andere neben ihm auf. Im Jahre 1770 
war er mit dem SHofprediger Sack nad Magdeburg gereift. 
Brunnenkur und Befichtigung des Pädagogiums in Klofter Bergen 
hatten den Anlaß gegeben. Der Abt Jerufalem war von Braum- 
ihweig, der Profefjor Semler von Halle herübergefommen, das 
Publitum vedete von einem Plan zur Umftürzung des bisherigen 
Lehrbegriffs und Kirchenfpftems, der dort verabredet worden jei; 
Spalding erinnerte fich zeitlebens nur eines harmlofen, aber höchſt 
erfreulichen BZujfammenjeins mit gleichgefinnten Männern. Die = 
Reife trug noch eine andere Frucht; der Sohn Sack's, damals 
Prediger in Magdeburg, hielt um Spalding's Tochter aus erfter 
Ehe an und erhielt ihre Hand. 1777 ward er als Hofprediger 
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nad) Berlin berufen. Das Familienglüd Spalding’s ward dadurd) 
bereichert. Immer mehr geftaltete ex ſich zum Bild des Patriarchen. 
Er war anſehnlichen Wuchies und durch die Kraft jeiner Nerven 
immer aufgerichteter Geftalt. „Hochgebildet, ein Mann von menjden- 
freundlichem Anjehn“, diefer Vers Klopſtock's ſchien dem Sohn auf 
den Vater jehr anwendbar. So ftattlich er war, jo fern von künſt— 
licher Feierlichteit. Auf der Kanzel jprad er natürlich und faft 
vertraulich, und doch ernft und würdevoll. Seine Neligiofität war 
innig, obwohl ohne tiefere Gründung in dem, ohne welchen Nie 
mand zum Vater kommt. Die ftrenge Sittlichteit, zu der er 
mahnte, übte er jelbft. Es hat Jemand von ihm gejagt: wenn 
das Wort „Geiftlicher“ noch nicht dageweſen wäre, jo hätt! es für 
ihn erfunden werden miüffen. Wie warm er den Odem Gottes 
in der Natur fühlte, haben wir jelber mitgefühlt. „Einfam, oder 

in der Gefellichaft der Seinigen, die Yandluft athmen,“ jagt fein 
Sohn, „einen Spaziergang durch Kornfelder und Wieſen machen, 
das war jeine Freude, bis nad) dem jehsundachtzigiten Jahre jeine 
Füße den Dienft verjagten, und er nur noch den Sit im Freien 
geniegen konnte. Er zog ſich zurück in fein Haus faſt zwanzig 
Sahre vor feinem Ende, und doch hatte er auch vorher faft nur in 
diefem gelebt. Für ung waren es bittere Peiden, wenn wir er— 
fuhren, daß ein Abend von ihm in einer Geſellſchaft außer dem 
Haufe würde zugebracht werden, und dagegen ward jeder Abend 

ein Felt, da wir auf ruhiges Beiſammenſein mit den Eltern rechnen 
durften, und weit mehr wurden uns der Feſt- als der Leidenstage. 
Hier bildete, lehrte und erfreute er die Seinigen meiſt durch ge— 
weinſchaftliche Lelungen, und oft nachher durch lange noch fortge- 
ſchles Geſpräch, mit der hinreißendften Freumdlichteit und Ver— 
alles Abjtandes der Jahre." Im höchſten Alter, als 
Borlejen umd Zuhören ihm bejchwerlich wurde, griff er zum Spiel, 
er ein halbes Jahrhundert nicht geiibt hatte, und lernte noch 
Daun ließ er auch dies und ging lieber früher zu Bett. 
fein Leben jelbft beichrieben, einfach, nüchtern, als ob er 
hmudes, jeder Gefühlserrequng ſich ſchämte. Ergreiſend 
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iſt es, wie er in den letzten Jahren nur i 
jeinem Geburtstag ein Blatt hinzufügt, 1791 fchreibt er: „AO 
bis zu einem joldhen Alter bin ich gefommen! Und dabei zu einem 
jolhen Zuftande im Alter!" Und nun bricht er im dankbare 
Bewunderung der Wege aus, die Gott mit ihm gegangen! Ein 
Jahr nad) dem andern wiederholt ſich dieje dankbare Bewunderung, 
bis er 1803 nur noch diktiven kaun: „Heute bejchließt fein neun— 
undachtzigſtes Yebensjahr und tritt in fein neunzigſtes als ein ohn⸗ 
mächtiger, aber für unzählige Wohlthaten Gottes dankbarer Greis 
3. I. Spalding.“ Im dem Danf gegen Gott ift die Dankbarkeit 
für die Freude, die ihm die Familie gewährt, der lauteſte Klang. 
„Ich bin mir wie Einer, der Freude träume, und ein Wunder 
in meinen Augen. Beinahe Alles, was nur die Phantafie in meinen 
Umftänden hätte winjchen können, aber jo wenig mit gegriimdeter 
Wahriheinlichkeit hätte erwarten können, ift mir geworden. So 
alt und doch noch bei jo vielem Genufje des Febens in meinem 
Alter, Ein in jo großem Maße jchmerzenlojer Gefjundheitszuftand, 
da mir meine früheren Jahre das Gegentheil droheten; Ruhe von 
Arbeiten bei mehr als nothdürftigem Austommen; der jeelerheiternde 
Umgang der edelften, liebreichſten Freundin (ungeachtet der fo großen 
Ungleichheit unjerer Jahre), diefer Freundin, der ich, nächſt Gott, 
auch dieje frohe Verlängerung meines Lebens zu danfen habe; der 
vergnügende Anblid meiner neben mir mit Ehren verjorgten, ges 
liebten Kinder; die mir nod immer bewiejene Werthihägung und 
Freundſchaft jo mancher würdigen Menjchen; was fünnte ich, ohne 
die verfehrtefte Ungeniigjamfeit, mie weiter ausdenfen, was mir 
an meinem Glücke fehlen jollte? — Hier empfinde ich von Neuem 
die große Wahrheit, die mir ſchon unzählige. jelige Stunden im 
meinen Leben gemacht hat: Es iſt eim föftlich Ding, dem Herrn 
danken, und lobjingen deinen Namen, o Höchiter!* 

Der trefflihe Sohn des Patriarchen, der Profefjor ©, 2. 
Spalding, Schleiermacher's Freund, fügt der Lebensbeſchreibung 
des Baters einen Nachruf an die Wittwe bei, die, den Gemahl 
nur wenige Wochen überlebte. „Zum Denken und zu geiftigen 
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aufgelegt von Kindheit an, ward ſchon durd des 
ee Arztes) Beiſpiel ihre Aufmerkſamkeit mit Borliebe 
auf Kenntnis der Natur gelenkt. Die Spuren umendlicher Weis- 
beit zu entdeden, war nod etwas mehr fiir fie als Freude, e8 war 
die Nahrung ihres geiftigen Lebens, ihr unabläffiger Gottesdienft. 
Durch die bejtändige, für Andere rege Gejchäftigteit verlor fie mit 
jedem Jahre ihrer Berheirathung mehr die Zeit fiir diefe Lieblings- 
forſchungen. Mit Heiterfeit that fie verzichten auf Alles, wovon 
die Pflicht fie abrief, ımd brachte ein volles, frohes Herz zu dem, 
was diejelbe Pflicht ihr auflegte. Dem Bedürfenden auszuhelfen, 
dem Glüclihen Genuß zu geben, das erſchien ihr nicht einmal 
unter dem Geſichtspunkt der Pflicht; es war ihr vorzüglichiter, fait 
ihr einziger Genuß. Schnell und tief durchichaute fie die Men— 
ihen, auch vermittelt eines glüdlichen phyſiognomiſchen Blides. 
Sie war em Orakel ihrer Fremde und Freundinnen. Zu lieben, 
den Werth des Liebens umd des Geliebtwerdens zu empfinden, 
berftand, möchte man jagen, nur fie, wenigjtens wird, wer fie genau 
fannte, ihres Gleichen darin ſchwerlich gefunden haben. Darum 
war fie jo freimüthig, mit unnachahmlicher Zartheit, gegen ihre 
Freunde, die fie veredeln wollte; darum fo unbefiegbar jchonend in 
ihrem UÜrtheil über die Getadelten. Wer fan die Wiedervereini- 
gung ſolcher Ehegatten und Freunde, als hier ſchnell nad) einander 
farben, denken, ohne gleichjam einen Blick zu thun in die höhere 
Ordnung der Dinge? „Fortunati ambo,* oder vielmehr: „Selig 
find die Todten, die in dem Herrn fterben von nun an, fie ruhen 

bon ihrer Arbeit, ihre Werke folgen ihnen nad.“ 

Es hat Einer gejpottet: der Eifer um des Herm Haus 
ſcheine die Männer diejes Schlags nicht verzehrt zu haben, fie 
jeien mitten im ihrem Ruin alt geworden. Aber wenn's dem 
‚Herrn gefällt, einen Jünger jo lange leben zu lafjen, daß man 
am fein Sterben nicht denkt, wie er mit Johannes that, was 

dich an? Pieblicher deutet Schleiermacher das lange Leben 
ehrwürdigen Mannes, der doc) eine gar andere Frömmigkeit 
er ſelbſt daritellte. Wer in den Reden über „Die Religion“ 
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Erneuerer der Theologie für den Mann der fronmen klärung 
Sinn und Herz. Wie er aud) ihm, be ‚bie 
Unfterblichteit ſchon bei Pebzeiten in Kindern und Kindeskindern 
Bir: „Wem man jo den Greis, aud) in der trüberen Zeit des 
Lebens betrachtet, in dem Kreiſe von Geliebten, den er um ſich 
gebildet Hatte: fo muß man fih gefiehen, Dies in Das fitichfe 


Bid des hohen Alters und des natürlichſten Sterbens. Wenn 
Gatten und Kinder dem Hinfälligen, dem die eigenen äußern 
Organe verfagen, die ihrigen bereitwillig leihen; wenn fie durch 
aneignende Anjchauung in Stand geſetzt find, auch die Klarheit 
und Lebendigkeit des Gedankens zu ergänzen, welche das eigene 
innere Organ nicht mehr auszuprägen vermag: jo find im ber 
That die Kräfte des Greiſes nicht verringert, jondern nur verlegt 
in diejenigen, die er jelbft vorher gebildet hat, umd diejes jaft ohne 
den Körper in ihnen, und durch fie Leben iſt jchon der Vorgenuß 
diefer Seite der Unfterblichteit. Sen fh en 
immer mehr zurüd aus dem Beiondern und Sinmlichen in das 
Allgemeine und die Jdeen: jo löfet fi das Band des Innern 
und Außern von jelbit, umd der Tod it nichts Anderes, als ein 
jaſt jelbjtthätiges Hinausihwingen ans der einer jolden Erhebung 


nicht mehr angemeifenen Perfönlichkeit.” 

Es iſt ein Segen Gottes, daß die Aufklärung, fie 
doch einmal mit dem blaſſen Pichte des eimfeitig gefaßten e 
Artie® kommen jollte, jo «le Vertreter hatte, die an ihrem 
Theile den Glauben überwintern halfen für den Frühling, der im 
Neiche Gottes immer wider aubricht 
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5. Das Pfarrhaus in der Litteratur der klaſſiſchen Zeit. 


Im Unterfchiede von der mittelalterlihen Blüthe unjrer 
Nationallitteratur, welde auf dem Boden einer einheitlichen, volls- 
thümlihen, kirchlichen Anfchauung gedieh, auch da wo fie die 
bunteften Farben der Weltlichkeit entfaltete, kennzeichnet ſich die 
neuere Litteraturblüthe durch ihre Unkirchlichkeit. Das achtzehnte 
Jahrhundert drängte nah der Löſung des Einzelnen von den 
Banden der hergebrachten Ordnungen und glaubte in diefem Drang 
auf der Bahn zu gehen, welche die Neformation eröffnet. Aber 
während Martin Luther das Gewiffen von minſchlicher Satzung 
befreite, um es durch das göttliche Wort zu binden, von der Angjt 
der Schuld, indem er es zur Kindſchaft Gottes in Chriſto führte, 
drang die Kühnheit Leſſing's weiter vor: aud dem Worte Gottes 
gegenüber jollte die Vernunft ſich nit in den Gehorfam des 
Glaubens begeben, und lieber wollt’ er zeitlebens nad) der Wahr- 
beit ringen, ob er fie auch nie erreichte, als fie wie einen fertigen 
Befis ſich ſchenken laſſen. Wie man die Schrift darauf anjah, wie 
viel Moral fie lehre, jo den Geiftlichen auf jeine „Nutzbarkeit“ für 
Verbreitung von Kenntniffen und fir Zügelung der Leidenichaften. 
Das Pfarrhaus ward ein Schulhaus, in welchem Wirthichaftlichkeit 
gelernt werden konnte, in den Augen dichteriſcher Geifter eine Stätte, 
im welcher mit allem Behagen des Dafeins ſüße Gewohnheit weiter 
gejponnen wurde. Dennoch, wie wenig uns der tieffinnige und 
ſchwertesſcharfe Leſſing und der leichtplaudernde und ſinnliche 
Wieland, der alle Wirklichkeit dichteriſch durchdringende Goethe 
And der über die Wirklichkeit auffliegende Schiller den Eindrud 
nahen, daß fie mit der Kirche noch eine lebendige Fühlung ge— 
Habt: jo leicht wie heute war man doch damals dem Schatten der 
Kirche nicht entronnen, und jo wohlfeil wie heute war die Ver- 
achtung des geiftlihen Standes nicht. Viele bewahrten aus der 
Jugenderziehung einen Schatz kirchlicher Erinnerungen, denn fie 
waren Kinder von Pfarrhäuſern. Andre ſprachen von der Kirche 
und vom Pfarrhaus, ohne drinnen zu jtehen, als von einem überaus 
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wichtigen Elemente der Volksgefittung. Und unter denen, die einen 
Namen in der Pitteratur hatten, waren etliche ſelbſt Pfarrherren. 
Es ift ein großer Unterjchied zwiichen heute und damals: die ge— 
leſenſten Schriftiteller unfrer Tage, die Gutzkow und Heyje, gefallen 
fi darinnen, die Pfarrer in verabjchenungswiirdiger Geftalt in 
ihre Bücher einzuführen, während in Romanen und Idyllen der 
vergangenen Pitteraturperiode der Geiftliche als Vertreter des Beſten, 
was dem Bolte noth thut, erjcheint. 

Die Beobachtung hat etwas Überraſchendes, daß die drei 
bedeutendften Humoriſten der klaſſiſchen Litteratur Pfarrersföhne 
geweien, Hippel, Fihtenberg, Jean Paul. Man kann 
jagen; wäre ihmen nicht von Natur die Ader des Humors ver 
liehen gewejen, fie hätten diejelbe aud im Pfarrhaus nicht em— 
pfangen, Man darf aber Hinzufügen: in feinem andern Kaufe 
wird die humoriftiiche Ader im friiheren Fluffe erhalten als im 
Pfarrhaus. Ein rechtes Pfarrhaus und rechter Humor — id) 
weiß nicht, ob fie jemals fich geflohen haben. Der Humor, jagen 
uns die Äſthetiler, ift ein jeltjames Nebeneinander und Ineinander 
von Realismus und Idealismus, ihm dünkt dag Große Hein, wenn 
es dem Kern des Menſchen nicht eine Kraft der Ewigkeit nahe 
bringt, das Kleine groß, wenn an ihm die Seele neue Schwung— 
kraft findet. „Der Humor,“ jagt ein Philofoph, „it die Seele, 
in jo fern fie im ihrer endlichen Qual fich ſelbſt als ideale freie 
Macht anſchaut und darftellt.* Leichter nennt ihm ein Dichter den 
Kuß, den Schmerz und Freude ſich geben. Und wenn Frau von 
Staöl fir ihn den Namen findet: la tristesse dans la gaite, 
jo fällt uns der Andromahe Lächeln mit Thränen im Blick ein: 
der Humor ift das Auge eines Herzensmenjchen, das bald über die 
ſchlechte Wirklichkeit weint, bald wieder aus der Idealwelt ein 
Lächeln über die Wirklichkeit ſcheinen läßt, ein Lächeln, das erhaben 
wäre, wenn es nicht jo viel Erbarmen im ſich jchlöffe. Steht es 
aber jo mit dem Humor — wo ſollt' er beffer gedeihen als im 
Pfarrhaus, wo Größtes und Kleinftes jo nachbarlich zuſammen 
wohnen, wo der ganze Sammer der Menichheit der ewigen Gottes- 
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fraft. begegnet, wo das Leben jeine Würze, das Amt feine Ge 
idiflichteit empfängt in der Herzensftimmung, die bald mit den 
Weinenden weinen, bald mit den Fröhlichen fi) freuen kaun, die 
weint, als weinte fie nicht, und ſich freut, als fveute fie fich nicht? 

Mit einer Wärme, die dem Herzen innig wohlthut, giebt 
uns Theodor Gottlieb von Hippel, geboren 1741 zu 
Gerdauen, das Bild des elterlichen Haufes in Oftpreußen. Den 
vollen Humor läßt ex ſprudeln, wenn er in den „Lebensläufen nad) 
auffteigender Linie“ den Vater und die Mutter jchildert, des Vaters 
deheimthun mit jenen Ahnen, die adlichen Gejchlechtes waren, 
und der Mutter Rühmen von dem levitiſchen Geſchlecht, aus dem 
fie ſſammte, des Vaters Aufreihen von Lehren der Weisheit und 
der Mutter unaufhörliches Singen und Sagen der geiftlihen Lieder 
unfrer Kirche, Es war ein pietiftiiches Pfarrhaus. „Mein Bater 
iwar, wenn ich jo jagen joll, geboren, von der andern Welt zu 
reden. Seine Seele, man fühlte es, war im Buche des Lebens 
eingejhrieben und einer Veredelung durch den Tod jo gewiß, daß, 
wenn er davon ſprach, man glauben mußte: er würde verkläret. 
Drei Biertheil war er dort und nur ein Biertheil hier. Gott 
ichenfe mir, wenn mein Stündlein vorhanden ift, die Empfindungen, 
die damals in meiner Seele hervorſchoſſen, als er mir den Himmel 
zeigte. Mir fielen die Worte aufs Herz: In meines Vaters 
Haus find viele Wohnungen — mein Vater war ein Kind, 
um mit einem Kinde zu veden, und ich fand an mix erfüllet, was 
bon den Sindern gejchrieben jtehet: ihrer ift das Neid 
Gottes... Ich kann es nicht jchieflicher anbringen, daß meine 
Mutter bei aller Gelegenheit feierlich war. Es ward im Paftorat 
mit nichts anders als mit Weihrauch geräuchert: Alles was meine 
Mutter vornahm, ward bejungen. Diejes ift der eigentliche 
Ausdruck. Die Natur hatte fie mit einer jehr melodiſchen Stimme 
ausgejtattet. Sie fing, jobald ihr etwas zu Herzen ging, einen 
Vers eines bekannten geiftlichen Liedes in befannter Melodie aus 
freier Fauſt zu fingen an, den Alles, was zu ihrem Departement 
gehörte, mit anzujtimmen verbunden war. Sie jang mit Kind 








re ne "net. — 
auch eine Art von Küſterſtelle durch jedes ——— 
wurde. — Die ſingende chriſtliche Hausgemeinde war noch an den 
Worten: „und was mic) kränkt, das wende durch deinen Arm und 
Kraft“ — und raſch fing meine Mutter an, al3 wenn fie fejten 
Fuß faſſen und occupiven wollte: „von Paul Gerhard“... Nach 
dem Luther, jagte fie, muß ich geitehen, feinen beſſern Liederdichter 
ala Gerharden zu kennen. Er und Rift md Dach find ein 
Kleeblatt, das auserwählte Rüftzeug Luther aber die Wurzel, 
Gerhard Ddichtete während dem SKirchengeläute, könnte man jagen. 
Ein gewiffer Drud, eine gewifje Beklommenheit, eine Engbrüftigteit 
war ihm eigen. Er war ein Gaſt auf Erden, und überall in 
feinen humdertundzwanzig Liedern — ich wünjchte wohl, e8 wären 
einhundertund fiebenzig wegen der jieben — ift Sonnenwende 
gefäet. Dieſe Blume drehet ſich beftändig nad der Sonne, und 
Gerhard nach der jeligen Ewigkeit.“ 

Sp erzählt Hippel in feinem Roman, der aber ganz und 
gar, wenn auch in verhillender Form, von eigenen Erlebniffen 
durchflochten ift. In der Bejchreibung feines Lebens, die er hinter 
lafjen, vervollftändigt er das Bild des elterlichen Hauſes. Die 
pietiftijche Nichtung des Vaters war wohl Urjade, daß er den 
Sohn nicht jorgfältig zu leiblichen Übungen anleitete, feine tüchtige 
Gelehrſamkeit, daß er den Geift des Kindes zu ſtark anftrengte. 
An Übungen der Gottjeligteit aber war fein Mangel. „Es ward 
in unjerm Haufe alle Abend gemeinſchaftlich gebetet. Nachdem 
zubor ein kurzes Lied gefungen war, betete mein Bater, wie es 
hieß, aus dem Herzen, dann wurden noch einige Gebete allgemein 
gelagt, und zum Beichluß wieder gefungen. — In der Regel war 
ich, jo lange ich mich in meines Vaters Lehre befand, verpflichtet, 
die Predigten durchaus nachzuſchreiben, und zwar lateiniſch, und 
dann war e3 üblich, daß ic) fie des Sonntags Abends ihm ent— 
weder lateiniſch oder deutſch wörtlich hielt. Ich ſprach bejtändig 
mit ihm lateinisch: das Griechiiche überjegte id nad) damaliger 
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Weiſe ins Lateiniſche, ohne daß ich hiervon Nachtheile bemerkt 
hätte.“ Die Mutter, von Natur witzig und leichten Sinnes, 
ward bei der chriſtlichen Richtung ihres Gemilths durch ihre natür- 
liche Arbeit oft in große Gewiffensnoth gebracht. „Ihr Leichtſinn 
brach, wenn ich jo jagen darf, nie in Handlungen aus; aber id) 
glaube, daß fie auch jchon manches witzige Wort traurig gebüßt 
habe, wenn es dann donnerte oder fie zur Kommunion gehen wollte. 
— Gott, wie habe ich zumeilen ihre Seele ringen jehen, Dinge 
nicht erfüllt zu haben, die fein Menſch erfüllen kann. Wie hat fie 
gebetet, gewacht, gerungen, fich jelbjt gefreuzigt! hr liebevolles 
‚Herz verging im diejem Elende, weil es fürchtete, fich noch nicht 
genug wehe gethan zu haben... Späterhin nahm ich mir oft die 
Freiheit zu jagen: „Liebe Mutter, laffen Sie doch ab von Ihrer 
ÜÄngftlichkeit! Wahrlih, Sie find nicht blos in Gottes Händen, 
jondern in jenem Arm md Schoß!“ — Sie hütete fih zu 
dieſer Zeit, mir ihre Seelenleiden merken zu lafjen ; allein ich glaube 
gewiß, daß fie im Stillen zu kämpfen nie aufgehört hat, bis fie 
überwunden hatte. Überwunden! O! du mir unvergefliche, theure 
Mutter, die du mich unter deinem Herzen getragen und blos darım 

nicht an deiner Bruft gejäugt haft, weil es die Ärzte widerriethen 

md weil alle meine mir vorhergegangenen Brüder darım als 

Kinder Hinftarben — genieße unter den Vollendeten des Herrn 

deinen Lohn! Du warft hier ſchon vollendet! Ein edles, gutes, 

würdiges Weib! Dir warft es ſchon bier, und du wirft es dort 

ohne die marternde Furt und Zittern jein, womit du jchaffteft, 

daß dur jelig würdeſt. Abgewiſcht find die Bußthränen von deinen 

Augen, und wahrlich, du bift eingegangen zu deines Herrn Freude, 

Außer den Bildern des Vaters und der Mutter hatte ſich 

mod) das der Frau Regine Hippel, deren Mann Bernhard, 

ein trefflich geichulter, geiftig lebendiger Paſtor, jeines Großvaters 

Adjunkt geweſen, tief in jein Gemüth geprägt. In wenig Zügen 

‚giebt er uns ein warmes Gemälde einer Pfarrehe. „Regine war 

Ein Herz umd Eine Seele mit Bernhard. Wenn er gleich außer 

feinem Haufe Yanzen brechen mußte: hat dod) jelten ein Ehemann 
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jo vielen Hausfrieden gehabt. Der Friede 
alle Vernunft ift, war in und mit diefem Priefterhaufe. Er ſprach 
den Segen über jeine Gemeinde und fie zu Haufe. Friede jer mit 
dir, war ihr Weſen nnd Sein. — Da er am 4. Adventsjonntage 
gepredigt umd zur Freude in Gott bei dem bevorfichenden Weih- 
nachtsfeſte aufgefordert hatte, ging er eim zu feines Herrn Freude 
und gab feinen Geift voll herrlicher Weihnachtsgedanten auf. — 
Sie war jo keuſch, jagt ihr Yeichenredner, und wenn ich mit Paulo 
reden joll, fie war jo ſchüchtern, daß jie auf Rath ihrer Freunde 
Ja fagte, wie Pathen Ja jagen. Sie hatte ihren Bräutigam nur 
halb gejehen, aber fie jah auf Gott. Wahrlich, fie z0g in Segen 
mit diefem Manne. In ihrer Ehe war fie eine eremplarifdje 
Priefterfrau umd eine geduldige Sreuzträgerin. — Mit Wonne 
erinnere ich mich noch der jungen Hühner, die ich auf einem Be— 
juche in ihrer ftillen Wittwenhitte aß; noch riech' ich die geftreuten 
Tannen; noch entzückt mid) die Simplieität ihrer Wohnung, Wie 
lebhaft jchwebt dies Alles vor meinem Auge! Ich habe ein Bild 
hiervon auf dem Hufen (auf feinem Landhaus) entworfen, wodurd) 
indeß das Original bei Weiten nicht erreicht ift, und jo oft ich in 
mein jogenanntes Bauernftübchen komme, bin ich im Pfarrwittwen- 
hauſe zu Lömwenftein. Die Gemeinde hatte ihr qutwillig dieſes 
Haus gebaut und liebte fie als einen jhägbaren Nachlaß eines jo 
umvergeglichen Mannes. Sie war dagegen in ihrer Erfenntlichkeit 
jo bejcheiden, daß man fie fait für undankbar hätte halten können; 
fie wollte nicht die Eiferjucht des Pfarchaufes auf ſich ziehen und 
zum Mißvergnügen auch nur unſchuldig Gelegenheit geben. Ihre 
Lebensart war fein, jo fein als man fie ſich nur denken Fam, 
Freilich, wenn man einen gewifien Wortprunf zur Lebensart rechnet, 
jo wilde fie unfehlbar im Bloßen geblieben jein; allein das, mas 
wirklich den Namen Lebensart verdient, ift Allen eigen, die man 
wie fie eine Beterin nennen kann. Es giebt einen gewiljen 
Umgang mit Gott, den man 3. B. einigen Herenhutern nicht ab— 
ſprechen kann. Die Ehrfurcht und Liebe zu den Wejen aller 
Weſen, die chriftliche Verbindung von Meajeftät und Baterjchaft 
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wirft auf eine veine Seele, auf ein ſchuldloſes Herz jo ſchön und 
tiebenswiirdig, daß mir der Anblick jolcher Kinder Gottes das 
Schönfte ift, was ich je geiehen habe. Wenn ich bildlich reden 
wollte, jo würde ich jagen: Gott neigt ſich zu ſolchen Seelen; 
ein Strahl feines Lichtes fällt auf fie. Ihr feiter prophetiſcher 
Glaube, daß ein Gott jei, der da lebet und regieret, macht fi fie jo 
frei, jo froh, jo felig, daß eine gewiſſe Klarheit jih in ihmen 
ipiegelt, Die meine Beſchreibung überſteigt. — Es hat fein Auge 
gejehen, fein Ohr gehört, es ift in feines Weltmenjchen Herz 
gedrungen, was der Herr bereitet hat denen, die ihn lieben. Ihre 
Sprache des gemeinen Lebens wird durchs Gebet geheiliget, und 
it, wenn gleich ſchön umd deutlich, doc jo edel, vom Kerzen 
kommend und zu Serzen gehend, daß man den Umgang nicht ver— 
foınen kann, deſſen jie gewürdiget find.“ 

Hippel blieb nicht bei der Bürgerlichkeit, in der er geboren, 
in dem bejceidenen Berhältniffen, in denen er aufgewachſen, in 
der Theologie, in der er einen quten Anfang gemacht. Er ward 
Geheimer Rath, reich, adlih. Dennoch räth er in dem Ver— 
mächtnis an jeine Verwandten zur Bürgerlichkeit, zur mittleren 
Vebensftellung, zur Theologie, ein Beweis, wie heilig ihm die 
Erinnerung ans Pfarrhaus jeiner Eltern geblieben. „Iſt je eine 
Lebensart, bei der ihr Mittelmäßigkeit und Studiren“ — beides 
batte er aufs höchſte empfohlen — „verbinden könnt, jo iſt's der 
geiftlihe Stand, und diefem, ich bitte euch, widmet euch, jo weit 
es immer möglich iſt. Wo ift ein Beruf in der Welt, der diejem 

gleichtkommt? Zwar ich gefteh” es, daß er bejomders im den 
Preußiichen Staaten zum größten Theil wenig Einfünfte giebt 
und Die vierte Bitte jehr einſchränkt; allein dagegen bekleidet ihr 
eine Stelle, welche die nützlichſte im Staate if. Wahrlich, Geift- 
liche find Diener Gottes und befleiden ein Amt, das die Ver- 
ſhnung mit Gott und, mit dem Gewifjen predigt. Sie, die eins 
zigen, die zum Volk veden, wollen nicht durch Rednerkünſte den 
Geiſt des Volls verblenden, nicht feine Kraft unterdrücken, ihn 
m ein politiiches Neb ziehen, um ihn als Schlachtopfer der 
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regierenden Herrſchaft auszulieſern; jondern fie wollen ihn frei- 
machen von dem Übergewicht der Sünde, ihn aufflären, ihn 
erleuchten und ihm bei den vielen den Zeitläuften eigenen Gräueln 
das politiſche Übel erträglich machen. Und jo wie die Lehre, jo 
das Peben diejes Standes. Sein ſchlecht und rechter Anzug, ſein 
Hausweien, Alles und Jedes giebt den echten, wahren Ton des 
Mittelftandes an. Unter Predigerfrauen hab’ id bis jetzt noch 
die einſichtsvollſten des Gejchlechts gefunden, und unjere Regine, 
weld ein Weib, weld eine Mutter, welch eine Gejellicafterin! — 
Ihr, Die ihr das andere Geſchlecht in den Puppengefellichaften der 
Höfe jucht, oder euch am Marzipan der weiblichen Empfindung 
verjchleimt, kommt und jehet ein Predigerweib in Denfart und 
Tracht, in Werten und Worten. — Der Eheftand hat wahrlich 
Empfehlung und Beifpiel in diefer legten betrübten Zeit nöthig, 
und wo, Menjcenfreunde! werdet ihr beides jo unverfälicht, jo 
paradieſiſch rein finden als im Pfarrhauſe? Wo iſt nod das 
patriarchaliiche Yeben jo rein und unbefledt al3 hier? — Immer 
leugne ich nicht, daß ſich auch manche Tochter Lot's mac der 
Stadt umſehe, und ſo hat das Ende vom Liede des ſo herrlichen 
Predigerromans, der Prieſter von Wakefield, mir allemal dieſe ſo 
natirliche Mahlzeit verdorben: allein Eine Schwalbe macht jo 
wenig den Sommer als zehn und zwanzig. Ziehen Predigerhäufer 
ihre Söhne zu Predigern und ihre Töchter zu Predigerfrauen auf, 
jo werden dergleichen Tertfehler und Harmonievergehungen wenig 
vorfallen. Ich wüßte, wenn ich Töchter hätte, fie nicht beffer zu 
verheivathen, als an Prediger, und meine Söhne zu nichts Gott 
und der Natur Gemäßerem zu erziehen, als zu Geiftlichen.* 
Über die Art der Einkünfte, welche die Geiftlichen beziehen, 
beruhigt Hippel. Niemand habe mehr Anjpriche auf Staatsein- 
fünfte als gerade fie, umd die regierenden Herren nehmen mit 
weit weniger Anftand als fie. Und die Geſchenke umd freien 
Gaben, auf die fie gewiejen jeien, dürfen fie nicht quälen. „Chriſtus, 
euer Vorgänger, aß auch bei SKirchenpatronen und VBornehmen, 
Hier kommt es nur auf die Art an, wie ihr end) nehmt. Wenn 
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euer Umgang den, der euch leiblich bewirthete, erbauet, jo gebt 
ihr ihm lebendiges Brot und Wafjer des Lebens.“ Dann ſchildert 
er die Vortheile, die der Geiftlihe habe: die bejcheidene Stellung 
wird nicht bemerkt, fein Umgang ift mit den feligen Geiftern der 
Schriftteller. „Die Gewohnheit, Kranke und Sterbende zu jehen, 
macht ihn mit diejen leßten Lebensumftänden jo befannt, daß er 
Leben und Tod zu witrdigen lernt. Seine Kinder, die nur feinen 
ehrlichen Namen zu erben finden, drücken ihm gerührt die Augen 
zu, ohne das Los um feine Kleider zu werfen. Prediger laffen 
nur Bücher und Kinder nad), jagt man in einem alten Sprich— 
worte, und kann je eine befjere Leichenrede auf die Geiftlichen 
gehalten werden? Was iſt's denn, das man Befjeres nachlaſſen 
kann, als leibliche und geiftlihe Kinder? O ihr, die ihr dieſen 
Spruch, dies wahre Wort in Spott verfehret, wiſſet ihr wohl, 
was ihr thut? — Wahrlich, liebe Verwandte, ich kann meinen 
Fehler, den ich beging, von der Theologie abzugeben, nicht in— 
brünftiger bedauern, al3 ic) es durch dieſe Beichtandacht gethan. 
Und num, meine Lieben, thut, wozu ich euch vor dem Heren 
ermahnt habe; habt nicht Lebt die Welt und was in der Welt ift; 
denn jo Jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht die Liebe des 
Vaters, das ift die Liebe zur Menjchheit, die Liebe zum Reid 
Gottes! * 

Georg Ehriftoph Lichtenberg, geboren 1742 zu 
Ober-Ramftadt bei Darmftadt, erzählt ung nichts aus feinem väter- 
lichen Haufe. Wir wiſſen nicht urkundlich, was für ein Leben im 
jmem Pfarrhauſe des Odenwaldes war, am welchem hundert 
Jahre nad; Fichtenberg’3 Geburt dankbare Yandsleute die chrende 
Marmortafel befeftigt. Aber es ift mir doch, als ſäh' ich den 
Rnaben, wie er unter dem Einfluß frommer Eltern heranwächſt, 
wie er am Sonntag mit der Mutter zur Kirche geht, des Vaters 
Predigt zu Hören, wie er dem Vater auch auf den Kirchhof nach— 
— wenn ein Todter beſtattet wird, und wie er durch Wald 

und Wieſe wandelt, den ſinnigen Blick in die Natur verſenkt und 
fill vor ſich hin ein Liedlein pfeift. „Ich verſtehe von Mufit 
15 


— 


— RR 

wenig, ſpiele gar fein Inſtrument,“ jo berichtet er vom ſich ſelbſt, 
„außer daß ich gut pfeifen kann. Hiervon hab’ ich ſchon mehr 
Nutzen gezogen, als viele Andere von ihren Arien auf der Flöte 
und auf dem Klavier. Ich wiirde es vergeblich verfuchen, mit 
Worten auszudrüden, was ich empfinde, wenn ich an einem ftillen 
Abend In allen meinen Thaten x. recht gut pfeife und 
mir den Tert dazu denke. Wenn ich an die Zeile fomme: Haft 
du e3 denn beſchloſſen ıc, was fühle ich da für Muth, für 
neued Feuer, was fir Vertrauen auf Gott! ich wollte mich in 
die See ftürzen und mit meinem Glauben nicht ertrinfen, mit 
dem Bewußtjein einer einzigen guten That eine Welt nicht fürchten. 
Ich hielt mir ein Zettelchen, worauf ich gewöhnlich ſchrieb, was 
ich für eine beſondere, mir von Gott erwieſene Gnade anſah und 
nicht anders erklären zu können glaubte. Bei meinem inbrünſtigſten 
Gebet ſagte ich zuweilen: o lieber Gott, etwas aufs 
Zettelchen. Solche Ausdrücke, Ausbriiche der empfindlichſien 
Seelen find gleichſam Vertrauensgeheimniſſe zwiſchen Gott und der 
Seele.“ Ein Pfarrersjohn, der ſolche Erfahrungen von der Zwie— 
iprache zwiſchen Gottes Geift und des Menjchen Geift gemadit, 
kann wohl gelegentlich gegen die Geiftlofigfeit der Geiftlichen die 
Pieile des Spottes richten, aber jedes wahrhaftige Pfarrhaus ift 
ihm allezeit ehrwürdig geblieben. 

Mehr als Lichtenberg weht Jean Paul Friedrich Richter, 
geboren 1762 zu Wunfiedel im Bairiſchen Fichtelgebirge, die Er- 
innerungen ans elterlihe Pfarrhaus in feine Schriften. „Nichts 
veizender,“ jagt Rudolf Gottihall, „als die Idyllen der Pfarr 
und Schulhäujer und des Land- und Dorflebens, welche nicht mur 
in feinen. Hauptwerfen die anmuthigiten Epifoden bilden, jondern 
die er auch in Quintus Firlein, Fibel, Wut jelbftändig behandelt 
hat.“ Man fann nicht jagen, was ihm beſſer zu ſchildern gelingt, 
das Heime, enge, arme, und doch warme, innige, reiche Leben im 
winterlichen Dämmerlichte des Hauſes, oder der Maimorgen auf 
dem Lande, wenn der Himmel wie ein Bräutigam die bräutliche 
Erde küßt, wenn jede Knospe jpringt, jede Blüthe duftet, jeder 
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Baum vom Gejang der Vögel belebt ift und zwiſchen Himmel und 
Exde, losgelöſt von der Schwere diefer Welt, voll Ahnung des Zu— 
künftigen, die Glodentöne die Luft erfüllen. Wir laffen ums in 
den Flegeljahren den Frühprediger Flachs gerne gefallen, dem 
das Haus zufällt, weil er die Klauſel des Teftaments zuerft von 
fieben Konkurrenten erfüllt und über den Erblaffer weint. „Ich 
glaube, meine verehrteften Herren," jagte Flachs, betrübt auf- 
ſtehend und überfliegend umberjehend, — „ich weine" — jeßte 
ſich darauf nieder und ließ es vergnügter laufen... Der Bürger 
meifter gönnt’ es dem armen Teufel von Herzen; es war das 
erſte Mal im Fürſtenthum Haslau, daß Schul=- und Kirchen— 
lchrersthränen ſich wie die der Göttin Freia in Gold verwandelten.“ 
Die humoriftiihen Behandlungen des geiftlihen Standes nad) 
feiner Dürftigfeit verlegen nicht, weil fie aus dem wahrhaftigen 
Humor kommen, der in die Liebe getaucht ift. Und neben den 
humoriſtiſchen Darftellungen des Pfarrlebens, in welchem das 
Größte und das Kleinſte, das Erhabenfte und Dirftigfte jo 
gejchwifterlich neben einander wohnen, giebt er Schilderungen des 
Parrhaufes, die von dem reichiten Glanze jeiner himmelandringen- 
den Idealität übergoffen find. Er hat uns „Erinnerungen aus 
den ſchönſten Stunden für die legten“ gegeben. Wir finden im 
Pfarrhaus als Hilfsprediger des greifen, verwittweten Vaters den 
geliebten, in jugendlicher Begeifterung glühenden Sohn. Im 
Dorfe Hat ſich Juſta niedergelaffen, eine Waije, die mit irdiſchen 
Gütern und frommer Liebe zu den Menſchen gleich gejegnet if. 
Im Pfarrhaus begegnen wir der Jungfrau als Gehilfin des 
Biarrers zur Erleichterung jenes Alters, zur Linderung der Ge— 
meindenoth. Der legte Kampf Deutjchlands gegen die Franzojen 
xxhebt ſich in den Befreiungskriegen. Es ift ein Zug aus der 
 Birflichfeit, wen der Dichter das Pfarrhaus als Stätte der 
heißejten und opferwilligiten Vaterlandsliebe bejchreibt. In jedem 
der drei engverbundenen Herzen beginnt der Opferdrang. Der 
Sohn will den geliebten Bater und die Jungfrau verlaffen und in 
den Krieg ziehen, in der Hoffnung, mit Sieg geichmüdt dem 
15° 
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Vater die legten Tage des Pebens im Bunde mit der Erwählten 
umd Gewonnenen jeines Herzens lieblich machen ‚zu bürfen. Die 
Jungfrau will, wie manche ihres Geſchlechts in jenen großen 
Tagen gethan hat, in dem Kleid und in der Rüſtung des Mannes 
als Stellvertreterin des Jünglings, den der Vater nicht entbehren 
joll, gegen den Feind ziehen. Die Opferliebe des Vaters fiegt: 
er will ſeine legte Kraft zur Ausrichtung jeines Amtes zuſammen— 
raffen und den Sohn jelbft ziehen laſſen. Es geidieht — er 
fehrt nach der Befreiung des Baterlandes zurüd, um dem Vater 
die Augen zuzudrüden. Die ganze Erzählung ift jo zart und 
warn, daß fie den Eindrud macht: die Pietät gegen den Pfarrer 
ftand, welde fie athmet, jtammt aus der Pietät gegen das väter— 
liche Pfarrhaus. Und Niemand wird ſich wundern, wenn dieſe 
Pietät, auch wenn fie ihre Farben dem himmlischen Licht entnimmt, 
uns mehr anmuthet, als die Frivolität, welche über den Pfarrer 
hölliſches Hohngelächter ausichlittet. 

„sm Dörfchen Heim wohnte Gottreich Hartmann bei ſeinem 
alten Vater, einem Geiſtlichen, den er glücklich machte, ob dieſer 
gleich Alles, was er geliebt, überlebt hatte. Gottreich verwaltete 
für ihn das Predigtamt, nicht ſowohl um ſeinen wenig alternden 
Kräften beizuſtehen, als um den eigenen feurigen Luft und dadurch 
dem Greiſe die eigenthümliche Freude zu machen, daß der Sohn 
den Vater erbauet. In ihm drängte und knospete nun ein Geiſt, 
der dichteriſch blühen will... Wie rein und ſchön iſt die Stelle 
eines Geiftlihen! Alles Gute liegt um diefe herum: Poeſie, 
Religion, Seelenhirtenleben, indeß andere Ämter diefe Nachbarſchaft 
jo dunkel verbauen. 

„Sohn und Vater lebten ſich jo immer tiefer im einander 
hinem und auf der Stelle der kindlichen und väterlichen Liebe 
erwuchs eine jeltene Freundjchaft eigener Art, denn nicht blos mit 
der Wiedergeburt der verlorenen Dichterjugend erquickte ihn der 
Sohn, jondern mit der anderen, noch jhöneren Ähnlichkeit des 
Glaubens. Im früheren Zeiten konnte ein Greis, der feinen 
Sohn im die theologijchen Hörjäle hinausichidte, Niemand zurid- 
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1, als einen Bilder und Himmelsſtürmer alles deſſen, 
er in feinem Amte auf dem Altar bisher altgläubig ans 
: ber Sohn kam als Heidenbekehrer oder Antichrift des 
nad Haufe. Es mag damals väterlihe Yeiden gegeben 
welche, obwohl verſchwiegener, tiefer waren als mütterliche. — 
eht es zuweilen befjer. Gottreich war, ob er gleich mit 
öhnlichen Heinen, üppigen Freigeifterei des Vorjünglings 
die Hohe Schule gegangen, doc mit dem Glauben jeiner Väter 
feines Vaters von den jegigen Lehrern zuricfgefommen, welche 
die Gefühle der alten Theologie vor den Aufflärungen der Auf 
Hörer bewahren lehrten, und dem Lichte, das bei Menſchen, wie 
Gewächien, nur dem äufern Wachfen ähnlich, ift, nicht die Wurzeln 
ſchädlich entblößten. 

„So fand nun der alte Vater fein altes chriftliches Herz 
an der Bruft feines Gottreichs mit jüngern Schlägen wieder, und 
die Nechtfertigung jeiner lebenslangen Überzeugungen und feiner 
Liebe zugleich. Wenn es wehe thut, zugleich zu lieben und zu 
widerſprechen, und den Kopf abzubeugen, indem man ſich mit der 
Bruft zumeigt: jo ift es defto ſüßer, ſich und feinen Glauben durch 
eine jüngere Zeit fortgepflanzt zu finden: das Leben wird dann 
eine jchöne Sternennacht, wo fein altes Geftien untergeht, ohne 
daß ein neues auffteigt. 

„Öottreic hatte ein Paradies, in dem er blos als Gärtner 
für den Bater arbeitete, umd diejem zugleich Gattin, Schweiter, 
Bruder, Tochter, Freund und Alles war, was ein Menjch zu 
lieben hat. Jeder Sonntag brachte ihm eine neue Freude, nämlich 
eine neue Predigt, die er vor dem Bater halten konnte. So viel 
Kräfte, bejonders poetijche, bot er im NKanzelvortrag auf, daß er 
faft mehr für die Erhebungen und Rührungen des Vaters als für 
die Erleuchtung der Gemeinde zu arbeiten ſchien; wiewohl er doch 
Nicht ganz mit Unrecht annahm, daß dem Volke wie den Kindern 
höhere Zumuthungen des Verſtehens gedeihlich find und forthelfen, 
und daß man nur am Umerftiegenen fteigen lerne. in naffes 
Auge oder ein ſchnellbetendes Händefalten des Greifes machte den 
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Sonntag zu einem Feit der Himmelfahrt; und im ftillen, Heinen 
Plarrhaufe wurden oft Freudenfeſte begangen, deren Feier außen 
Niemand verftand und Niemand vernahm. Wer Predigten halten 
oder hören für eime matte Freude anfieht, wird freilich mod) 
weniger die andre begreifen, mit welcher beide Freunde fich über 
die gehaltene und nächſte unterhielten, als wäre eine Kanzelkritit 
jo wichtig wie eine Theaterkritit, Zu dieſen beiden Glücklichen 
trat noch eine Glückliche. Juſta, eine doppelte Waiſe, Herrin 
ihres Vermögens umd aller ihrer Berhältniffe, hatte das väterliche 
Kaufhaus in der Stadt verlaffen und verkauft, und war ins obere 
Stodwert des ſchönſten Bauernhauſes gezogen, um dem Lande 
recht und nicht halb jondern ganz zu leben. Juſta that Alles in 
der Welt ganz, nur aber zuweilen — wodurch fich wieder ein 
Halbes einſchlich — Manches noch mehr als ganz, nämlich etwas 
darüber; wenigftens da, wo Großmuth anzubringen war. ,.. 
„Ich wünſchte, e8 wäre hier der Ort, das Maileben ab: 
zumalen, das im niedrigen Pfarchaufe neben dem niedrigen Kirch— 
thurm unter Yuftas Händen blühte — die Morgen, wo fie aus 
ihrem Häuschen zur Anordnung des Tags in das Pfarrhaus flog — 
die Abende im Pfarrgärtcen, das nicht nur zwölf Beete in ſich 
hatte, jondern auch eine Menge durchwäſſerter Auen um fich, der 
fernen Hügel und Sterne gar nicht zu gedenfen — das Jnein— 
anderjpielen dreier Herzen, wovon feines in jo reinen und engen 
Umgebungen etwas Anderes kennen und fühlen konnte, als nur 
allein das Schönfte, und bei denen Gutſinn und Frohfinn blos 
zum täglichen Lebenswandel gehörte, Jeder Sit war ein Kirchen— 
ftuhl und Alles geiftlih, und der Himmel blos ein größeres Kirchen— 
gewölbe.“ Auch in jenen vollendetften Werke, Titan, hat Jean 
Paul den Geiftlichen mit dem ehrwürdigſten Glanze ausgeftattet, 
Daß er ihn Spener nennt nad) dem Gottesgelehrten, den fein 
anderer an geheiligtem Leben übertrifft, daß er ihm die Geftalt 
des Biſchofs Spangenberg verleiht, des trefflihen Nachfolgers in 
dem Werke Zinzendorf’3, deutet ſchon darauf bin, wie er den 
Mann und durch ihn den Stand ehren will. „Nun legte Albano 
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fnieend die Arme um den Kalten Stein und betete fiir die, Die 
er jo liebte, und die gewiß auch hier gebetet: und ihm ſank 
weinend und verdunfelnd das Haupt auf den Altar. Er hörte 
nähere Menjcenihritte unten am Schnedenberge, und furchtſam 
freudig dachte er daran, es könne fein Bater fein; aber er blieb 
fühn auf den Knieen. — Endlich) trat über den Blumenrand ein 
großer gebückter Greis herein, ähnlich dem edlen Biſchoſe von 
Spangenberg; das ruhige Angeficht lächelte voll ewiger Liebe, und 
feine Schmerzen fanden darauf, und feine jchien es zu fürchten. 
Der Alte drückte dem Jünglinge ſtumm ımd erfreut die Hände 
zum Fortbeten zuſammen, miete neben ihn hin, und jene Ents 
zückung, zu welcher öfteres Beten verflärt, breitete den Heiligen— 
ſchein über die Geftalt voll Nahre. — Sonderbar war diefe Ver— 
einigung und dieſes Schweigen. Die nur nod aus der Erde 
tragenden Trümmer des Mondes brannten düſterer; endlich, ſanken 
fie ein; da ftand der Alte auf und that mit der aus Gemohnbeit 
der Andacht kommenden Leichtigkeit de8 Übergangs Fragen über 
Albano's Namen und Ort: — nad) der Antwort jagt’ ex blos: 
„Bete unterwegs zu Gott, dem Allgütigen, lieber Sohn — und 
gehe Ichlafen, ehe das Gewitter kommt.“ Nie kann diefe Stimme 
und Gejtalt aus Albano's Herzen weggehen. Albano kommt eines 
Tags mit der geliebten Liane und Andern zu Spener's Haus 
neben der Kirche. „Spener ging jeiner Schülerin — nad) 
Öreifenfitte um Andere unbefiimmert — entgegen, und ein junges 
Neh Lief ihm nad. Eine ſchöne Stelle! Kleine weiße Pfauen — 
freie Turteltauben — eine Bienenftadt mitten in ihrer Bienen— 
flora — Alles fagte den ruhigen Alten an, dem num die ehrende 
Erde dient und der, gleichgitltig gegen fie, mr in Gott lebt. Er 
fam gegen die Erwartung eines kirchlichen Ernſtes mit einem 
leichten Scherz über die bunte Reihe an und legte die jegnenden 
Finger auf Pianens Stirn, die jeine Entelin zu fein jchien, gleich— 
jam eine zweite Baumblüthe im Spätherbit des Lebens. Sie, 
flete ihm töchterlich den Strauß der Zwergröschen an die Bruft 
und gab jehr Acht, ob es ihn bejonders freue.“ Und der Greis 
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iprad) zu der Jugend von ber Liebe: „fie hebe ihren Gegenftanb 
aus Allen herans und über Ale, und verlange eine Gegenliebe 
> Grenze, ohne allen Eigennuß, ohne Theilung, ohne Still- 

fand, ohn' Ende. Das ſei ja das göttliche Weſen, aber nicht 
der flüchtige, ſündige, wechſelnde Menſch. Daher miüfje fi das 
liebkranke Herz in den Geber diefer und jeder Piebe jelber, in die 
Fülle alles Guten ımd Schönen, in die umeigennüßige, unbegrenzte 
Allliebe ſenken und darin vergehen und aufleben, jelig im Wechſel 
des Zufammenziehens umd Ausdehnens. Damm fieht «8 zurück 
auf die Welt und findet überall Gott und feinen Wiederſchein 
— die Welten find jeine Thaten — jeder fromme Menſch ift 
ein Wort, ein Blick des Allliebenden; denn die Piebe zu Gott ift 
das Göttliche, und ihn meint das Herz in jedem Herz. „Aber — 
(fagte Albano, deſſen friiches, energiſches Leben aller myſtiſchen 
Vernichtung widerfträubte —) wie liebt uns denn Gott?“ — 
„Wie ein Vater jein Kind, nicht weil es das beſte ift, ſondern 
weil es ihn braucht.“ „Und woher (fragt' er weiter) fommt denn 
das Böſe im Menſchen und der Schmerz?“ — „Bom Teufel," 
jagte der Greis und malte ununterbrochen mit verflärter Freude 
den Himmel jenes Herzens aus, wie e3 immer umgeben jei vom 
all=geliebten AllPiebenden, wie e8 gar kein Glück und feine Gaben 
von ihm begehre (die man nicht einmal in der irdiſchen Liebe 
wünfche), jondern nur immer höhere Liebe gegen ihn jelber, und 
tie es, indem der Abendnebel des Alters immer dichter um feine 
Sinne ziehe, ſich im Lebensdunfel immer fefter von den unficht 
baren Armen umfchlungen fühle „Ich bin bald bei Gott!“ jagt! 
er mit einem Glanze der Yiebe auf dem vom Peben erfälteten 
und unter den Jahren einbrechenden Geficht. Man hätt! es aus— 
gehalten, ihn fterben zu jehen. So fteht der Montblanc vor dem 
aufgehenden Mond: die Nacht verhillt jeinen Fuß und feine 
Bruft; aber der lichte Gipfel hängt hoch im dunfeln Simmel, als 
ein Stern unter den Sternen.“ Und bei einer Trauerfeier führet 
ihn der Dichter in ſolchen Worten uns vor: „Die Muſik hörte 
auf; Spener fing leije feine Rede an. Er jprad) aber nicht bon 
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dem Fürſten zu feinen Füßen, auch nicht von jeinen Geliebten in 
der Erbgruft, ſondern von dem rechten Leben, das feinen Tod 
teunt und das erſt der Menſch im ſich erzeuge. Er fagte, daß 
er, obwohl em alter Mann, weder zu jterben, nod zu leben 
winjdhe, weil man ſchon hier bei Gott jein fünne, jobald man 
mm Gott in fi habe — und daß wir müßten unfre heiligen 
Wünſche wie Sonnenblumen ohne Gram verwelten jehen fünnen, 
weil doch die hohe Sonne fortjtrahle, die ewig neue ziehe und 
pilege — und daß ein Menſch ſich nicht ſowohl auf die Ewigkeit 
zubereiten, als die Ewigkeit in fich pflanzen müſſe, welche ftill 
ſei, rem, licht, tief und Alles.“ Man kann fragen, warum ich 
diefe Probe gebe, wie Jean Paul von dem Pfarrer ſpricht. Mit 
dem Pfarrhaus ſcheint ja dies Alles nichts zu thun zu haben. 
Ich antworte: dem heutigen Geſchlecht der Schriftteller gegen- 
über, dem es bei gutem Willen viel leichter wäre, al3 es Jean 
Paul in jeiner Zeit war, Pfarrer fennen zu lernen, welche Träger 
der ewigen Liebesgedanfen Gottes find, und dem es doch gefällt, 
den Stand der Geiftlichen als bildungslos und lieblos zu karikiren, 
gewährt e3 eine wehmüthige Befriedigung, fich zu erinnern, wie 
Jean Paul den Pfarrer ſchilderte: [08 von der Welt, aber eben 
darum der Ereatur in der Liebe zugethan, die aus der ewigen 
Liebe ſtammt, ehrwürdig, aber friich mit der Jugend, weil die 
Liebe, die nicht aufhört, des Lebens Verjüngung iſt. 

Wir find mit Jean Paul ſchon an die Schwelle des neuen 
Iahrhunderts gekommen. Noch einmal müfjen wir zurück, um zu 
ichen, was die populäre Wiſſenſchaft und die Poefie im legten 
Drittel des achtzehnten Jahrhunderts aus dem Pfarrer und dem 
Plarrhaus gemacht. Es war die klaſſiſche Zeit des jogenannten 
geſunden Menjchenverjtandes, der Alles prüjte auf die nächſte und 
gewöhnlichfte Nüglichteit. Thomas Abbt aus Ulm (1733 —66) 
war bon dem berühmten Grafen Wilhelm zu Lippe in Bückeburg 
der Freundſchaft gewürdigt worden und hat durch feinen frühen 
Tod demſelben eine ſchmerzliche Lücke und eine Sehnſucht nad) 
geiftig ebenbürtigen Umgang hinterlafen, die erft durch Herder's 
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Berufung nad) Bückeburg wieder geftillt ward. Er war ein Haupt- 
mitarbeiter an den Pitteraturbriefen, welde der große Aufklärer 
Friedrich Nicolai in Berlin unternommen, Die Hauptſchriften, die 
er hinterlafien, handeln „von der Piebe fiir das Vaterland“ und 
„vom Verdienſt“. Mod ift er überzeugt, daß es Fein verdienſt⸗ — 
licheres Wert gebe als die Verbreitung der Bibel unter dem Volk, 
und der Canſteinſchen Bibelanftalt in Halle jpendet er volles Lob. 
Er ruft die Menjchenliebe dazu auf, daß fie jedem Brautpaar am 
Altar ein gutes Erbauungsbuch reiche. Freilich müſſe es von der 
rechten Art ſein. „Nicht das unfinnige wiedergefäuete und efel- 
haft in einander gedrehete Geſchwätze über den jogenannten Durch— 
brud der Gnade; nicht das alberne Zeug von den Erfahrungen, 
die man dabei will gemacht haben; nicht die heuchlerifchen 
Schmeiceleien, die man jelbit ſich dabei jagt, und ber ganze 
Unrath, der von Dummheit ausgebrütet, von Stolz vermehret 
und vom Neid herausgejtoßen wird; nicht dieſes macht die Er 
bauung aus. Finſtere, graufame Menjchenbetrüger! wahnwitzige 
Dummtöpfe, auf denen der doppelte Fluch ruhet, daf fie nämlich 
nicht denken jollen und doh jchreiben wollen!“ Das 
Bolt braucht etwas Anderes — den Wandel. „Treu umd fleißig 
in jeinem Berufe wandeln; jeinen Obern gehorchen; feinen Lüften 
und Begierden nicht fröhnen; auf Gott vertrauen; in ihm feine 
Freude und Beruhigung juchen; einer fröhlichen Zukunft des Herrn 
in einem ehrbaren Wandel der Seinigen warten mit gutem Ge— 
wifjen! dies muß er lernen, dies muß ihm erklärt werden; dabon 
überzeuge man ihn; darin wird jeine Erbauung beftehen, die jeinen 
Nebenmenſchen und feiner eigenen Seele niltlid, ift. Keine Sänger 
anftatt der Arbeiter; feine Beſuche, um Gewiſſensfragen ſich aufs 
löfen zu laffen anftatt der Berufsgeſchäfte; feine eingebildeten Anz 
jechtungen anftatt des Schweißes im Angefichte; feine Gelbft- 
erfahrer anjtatt der Bürger, die der Obrigfeit ihre Abgaben richtig 
geben; furz, fein jeufzendes Gefindel anftatt rechtichaffener Unter 
thanen, die fi und Andern zu gut leben. Wandel! Wandel! 
hriftlihe Bürger und bürgerliche Chriften!* Die Stelle ift 
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tlaſſiſch durch das Aufeinanderftoßen des alternden Pietismus und 
des feden Nationalismus, das fie darftellt. Was hält num Abbt 
bon dem Berdienfte des Geiftlihen? Der Nede, die er hören 
muß: „Wozu nit wohl der ganze Predigerftand ? künnte nicht 
der erſte beſte vernünftige Mann auf die Kanzel fteigen und eine 
Nede von ohngefähr einer Stunde herjagen? * tritt Abbt mit dem 
Einwand entgegen: die Predigt ift nicht Alles, zum Amte des 
Predigers gehört auch die Seeljorge. Aber was denkt er ſich unter 
der jeeljorgerlichen Einwirtung? Das Heil der Seele kommt 
dabei am wenigjten in Betracht, wie er ja die Pöjung von Ge— 
wiffensfragen für ganz unmüg hält. Es handelt fich vor Allem 
um Ruhe und Beruhigung im Dieffeits. „Laßt doch einmal die 
Herren, welche jo unbejonnen wider den geiftlihen Stand ſprechen, 
laßt fie doch einmal in die Fälle kommen, wo fie der Hilfe des 
beiftlichen bedürfen. Laßt den Offizier, nad einem unglüdlichen 
Feldzug, zur Ergänzung feines Regiments in feinen Kanton eilen, 
wo inzwilchen der Feind mithend gehaufet hat. Der Bauer 
hat ſchon jein Letztes daran geſtreckt; hat nichts mehr, als feine 
und jeiner erwachſenen Kinder Hände Was kann er wohl noch 
berlieren, wenn er fi) dem Dffiziere, der ihm feine Söhne 
nehmen will, widerjeget? Das junge, unbärtige Geficht wird, 
auch mit dem Beiftand jeiner zween bärtigen Unteroffizier, keine 
ganze Dorfihaft zwingen. Strahlen der Majeftät fahren nicht 
bon ihm aus, und ein paar neugelernte Flüche ſtoßen leicht auf 
ein paar alte, die eben jo kräftig find. Was will nun der junge 
Herr anfangen? Bon der benachbarten Dorfihaft Hilfe holen. 
Aber wen ihn diefe mit Knüppeln wegjagten? D! hier ift fein 
andrer Rath als beim Geiftlihen des Orts. Diejer muf 
am Sonntage jeine Zuhörer aus den Worten Gottes aufrichten: 
fie ermahnen, ihr Herz nicht an das Zeitliche zu hängen; fie zu 
bebenten bitten, daß es eben derjelbe Gott nehme, der es verliehen; 
fie erinnern dem Könige zu geben, was des Königs und des 
Vaterlandes iſt, auch die angeborenen Unterthanen; und wenn 
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mithige Einwilligung erregt: jo verhütet er doch einen Aufjtand." 
Es ift die Truppenaushebung nicht der einzige Tall, in weldem 
Abbt zu der Seeljorge des Geiftlihen die Zuflucht nimmt: auch 
wenn Seuche, Hagelichlag, Feuersbrunft, Waſſersnoth herein— 
breden, muß er den Leuten Beſuche machen und aus Gottes 
Wort zureden. Und jelbft über das ewige Wohl jeiner armen 
Seele mag der Bauer getröftet werden, wer will es ihm übel 
nehmen, wenn er ein wenig mehr, als Andere vielleicht, an jeine 
Seele denkt? Aber Haffiich ertveift fich Abbt grade in der Dar- 
legung, wie nußbar der Geiftlihe für den Staat ift! Fünwahr, 
es bedarf nicht erft der Verficherung, daß der ebangeliſche Geift- 
liche den Gehorfam gegen die Obrigfeit, die Gewalt hat, auch wo 
fie gewaltjam fich erweiſt, predigen joll. Aber die Seelſorge, bie 
da jagt: laßt Alles ruhig geichehen, was die Gemwaltigen dieſer 
Erde von euch verlangen, ohne zugleich das Neich Gottes mit 
allen jeinen Gütern zu öffnen, ift weder die Seeljorge des Herrn: 
„Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers ft und Gott, was Gottes 
it“, noch die der Apoftel, die Unterthanfein unter die Obrigfeit, 
auch unter Nero predigen, indem fie zugleich zeigen, wie itber 
allen Reichen, die vergehen, das unbewegliche Reich Gottes mit 
jeiner Herrlichkeit emporfteigt. 

Es thut wohl, neben das Bild des Pfarrers, der gar jehr 
einem höheren Polizeibeamten im Talar gleicht, das edlere, ob 
auch mit den Zügen der Zeit ausgeftattete Bild zu ftellen, welches 
Gleim in emem Brief an Herder entwirft: 


Den Theologen willft du bilden ? 

Bild’ ihn, daß Stolz in feiner Seele 
Nicht wohnen kann, weil Ehriftus Bild 
Sein Vorbild ift! Daß in die Höhle 
Des Elends, finfter, ſchmutzig, wilo, 
Dem Schlohhof nah, er willig gehet, 
Dreimal des Tags fo früh als fpät, 
Und Elendsmilderung erflchet 

Bon Gott und Ihro Majeftät. 

Bild’ ihn, daß, wenn er Samen ftrent 
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in der ausdrücklichen Abſicht, daß fie — —— 
Vermögen erwerben, da fie reich werden ſollen. Die Bahn war 
gebrochen für alle die Prediger, welchen die gottjeligen Geheimmife 
der Menſchwerdung Jeſu Chriſti, feines Opfertodes und feiner 
Auferftehung ungenießbare Speije ſchienen, welde auf Weihnacht 
von der Stallfütterung, auf Palmjonntag wider den Forſtfrevel, 
auf Dftern vom Nuten des Frühaufftehens, auf Pfingſten über 
den Werth gejelliger Unterhaltung predigten, für alle die Prediger, 
welche die von ſelbſt dem Gottesfinde zufallenden Dinge als die 
nothwendigften priejen, ohne auf das Eine, das Noth thut, die 
neue Geburt aus dem Geifte zu dringen. 

Zehn Jahre, nachdem uns der Pfarrer im Roman erſchienen, 
tritt er uns im dem Idyll entgegen, Ungefähr um dieſelbe Zeit, 
al Johann Heinrich Voß uns das Idyll des wohlhabenden 
Pfarrers in feiner „Luiſe“ gegeben (1783), hat Johann Georg 
von Zimmermann in der „Einjamfeit“ (1784) mit wenigen 
Strichen das Idyll des in Dikrftigkeit lebenden Pfarrerd gezeichnet, 
das fir den Stand chrenvoller ift als jenes. „Die Glidjeligteit 
eines Yandpredigers übertrifft jede andre Glücjeligkeit, wenn er 
will. Solche Glüdliche giebt's in Hütten aus Holz und Lehm; 
wo man jedesmal in Gefahr ift, fich todt zu ftürzen, wenn man 
eine Treppe hinunter gehen will; wo em Mann, der nicht Fünf 
Fuß dat, den Kopf an allen den niedrigen Thürbalken wund 
ichlägt; wo man über den Miſt ins Haus kommt, aus dem Stall 
in die Studirftube und durch die Rauchkammer zur Frau Paſtorin. 
Trodene Erbjen umd rohe Schinken find Leckerbiſſen für dieſe 
Patriarchen, Milch und Bier ift ihr Getränke und fie wiſſen nichts 
von Kolik. Kein Fenfter ift dicht und fie verfälten fi nie. Die 
Frau Paftorin lieft feine Romane, und ihre Nerven find ſtark. Ihr 
einziger Almanach ift der Gartenfalender. Fliden und Nähen iſt 
die Wonne ihres Lebens, und ihren Kopfputz macht fie jelbit. Ihre 
einzige Liebe find ihre Kinder, jeder Verunglücte und ihr Mann, 
Der Herr Paftor lehrt Tugend auf der Kanzel umd durch ſein 
Leben. Alle jeine moralifhen Handlungen find immerwährende 
































imilie, welche unwürdig wohnen und von der Güte der 
ben muß. Aber die neidlofe Entfagung, die Bereitwillig- 
Indre ſich zu opfern, ift zu aller Zeit ein echter Zug wie 
bes Chriften jo des Pfarrers. Und davon merken wir 
em Leben des Pfarrers von Grünau, in dem Idyll des 
Pfarrers, das Voß uns giebt. Wunderfame Wand- 
ten — der Pfarrer Gegenjtand eines jolhen Idylls! 
er Heldenzeit der Neformation, noch unter den Trüb- 
dreiigjährigen Krieges, nod in den Bußkämpfen der 
und ihrer Arbeit, Seelen zu gewinnen fiir das 
wäre Nemand auf den Gedanken gekommen, daß das 
rers und fein Haus vorzüglich ſich eigne, ein Bild 
en Dafeins zu bieten. Es mußte das Zeitalter 
der Aufmeihung kirchlicher Lehre und Ordnung, 
md Suchens nad) der bloßen Natur, des Drängens 
auf reine Menſchlichkeit, der poetiichen Verklärung 
und rein Menſchlichen, der Eintauchung des harten 
in laue Bad der Empfindſamkeit kommen, um unjere 
auf den Gedanken zu bringen, daß das Pfarrleben ein 
im jorglos glückliches jei. Und Voß war e8, der 
farrer, jondern das Pfarrhaus mit Weib 
Magd, Küche und Keller, Garten und 
t. Welch ein Gegenſatz, i 
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zigen poetiſchen Darftellung des Pfarrerlebens aus früherer Zei 
erinnern wollen, zwiſchen Johann Valentin Andrei und Joham 
Heinrich Voß! Dort das volle Evangelium, hier er ee 
Beltanfhauung, die in äußerfter Duldſamkeit das Confeſſionelle, 
ja das Chriftliche Preis giebt, um nachher aufs beftigfte gegen die 
Finfterlinge zu donnern. Dort der Pfarrer der Narr, der den 
ſchweren Karren zieht, hier der Weije, dem die Laſt des Amtes 
das behagliche Dafein nicht ftört. Dort ein Süpplein, zu welchem 
der Pfarrer den Gaſt einlädt, hier ein leder bereitetes Mahl, unter 
welchem die Tifche fi) biegen. Es ift jeltiam, daß der madere 
Entel eines freigelaffenen Mecklenburgiſchen Leibeignen, der fich jelbit 
durch ein eben voller Entbehrungen ritterlich durchgeſchlagen, uns 
jo volle Tafeln bejchreibt. Wir jchreiben es lieber auf die Rech— 
nung Mecklenburger und Holſteiner Yandesart, als auf die Art 
des Dichters. Wir haben ein Idyll von ihm „der Abendſchmaus“. 
Ein Holfteiner Gutspächter kommt, nachdem er die jelbftgezogenen 
Pferde an einen Hamburger Kaufheren verfauft, zu Weib umd 
Kind zuriick umd erzählt umerhörte Dinge von der Üppigfeit des 
Mahls, zu welchem der Käufer ihn eingeladen. Im Gegenſatz zu 
dem Hamburger Wohlleben tiſcht nun die wackere Frau ihr länd— 
liches Abendefjen auf. Es ift immerhin nod feine Kreuzigung des 
Fleiſches. 

Zuckererbſen in Schoten, gepflückt von der Rank' in den Tiegel, 

Schinken und treffliche Hausmannswurſt und gebratene Küchlein, 

Dann noch zarte Radieschen und Felderdbeeren zum Nachtiſch. 
Dirftig geht's auch bei dem „Pfarrer von Grünau“ nicht zu. 
Die Pfarrerin entihuldigt fih aufs höchſte, daß fie die junge 
Gräfin nicht beſſer bewirthet. 

Aber es Schalt der Vater und rief die eifernden Worte: 

Ei, mit der unftatthaften Entfchuldigung! War denn der Neisbrei 

Angebrannt? Und der Wein auf dem Neisbrei nüchtern und fahnig? 

Waren nicht jung die Erbſen und frifh und wie Zuder die Wurzeln? 

Und was fehlte dem Schinken, den Heringen oder der Spidigans ? 

Was dem gebratenen Lamm und dem kühlenden, röthlich gefprengten 

Kopffalat? War der Ejfig nicht ſcharf und fein das Provinzöl? 
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’ Schwung aus dem Staub und Platons göttficher Fittig 
Und Hochherziger Sinn unfterblicher Todesverächter, 
Sinn für gleiches Geſetz, Freiheit und großes Gemeinwohl. 
E bedarf micht erft der Verficerung, daß im de 
Pfarrhaus, wie jedes andere Element menschlicher 2 
Homer und Plato und Sophokles und wie die edlen Heiden a 
heißen, die in ihrer Weife auf Chriftus deuten, ihre Stelle haben 
dürſen. Aber der Pfarrer von Grlinau läßt fie nicht Sterne fein 
in der jonnenlojen Nacht, jondern neben Chriftus jollen fie als 
gleichberechtigte Sonnen ftehen. Wie andere Rationaliften liebt er 
es, den Spruch „unter allerlei Bolt, wer Gott fürchtet und recht 
thut, der ift ihm angenehm *, aus dem Zuſammenhang zu reißen, 
in welchem er zu Chriftus hinführt, und jo zu deuten, als ob es 
mit dem ewigen Heil zur Noth auch ohne Chriftus gehe. So freut 
er fi denn auf eine Ewigkeit mit Petrus, Mojes, Confuz und 
Homer, dem Liebenden, und Zoroafter, „und der fiir Wahrheit ftarb, 
mit Sokrates, aud mit dem edlen Mendelsjohn, der hätte den 
Söttlihen nimmer gekreuzigt!“ Und des Kreuzes Geheim— 
mis, wie es allezeit dem griechiſchen Geifte eine Thorheit war, 
bleibt auch dieſem deutjchen Träger griechiſchen Geiftes umauf- 
gefchloffen. In demjelben Athen, in welchen er gegen unver 
ftändliche Formeln, Tempelgebräuche und Satungen loszieht, ruft 
er aus: 
Weg unmännliche lag’ um den Göttlichen, der, wie die Sünder, 
ALS Unfündiger ftarb! Wer weint um des Sokrates Gifttelch ? 
Wer um die Flamm', aus welcher, ein Gott, aufftrahlte Herafles ? 
Soll an erhabenenm Sinn ein Heid’ uns nehmen den Vorrang? 
Weg, ihr Martergebilde der Kreuzigung! Er, den des Todes 
Bittre Schmach nicht beugte, der Held mit dem Siegespanier ſchwebt 
Freudig empor, daß wir felber aus Staub nachftreben zum Äther. 


Indeß, wie abgejhwächt das evangeliiche Leben im Pfarr 
hauſe zu Grümau erſcheint, ift es durchaus ein menjchlich edles 
und ein frommes im Sinne des erjten Artifels, jo viel ohne den 
zweiten davon gefaft werden kann. Poeſie und Mufit, Antheil 
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Man kann von Vofjens „Luiſe“ 
Goethe's „Hermann und Dorothea“ erinnert 
ein Pfarrhaus ſchildert er mit dem Pfarrer, Fin 
deren Tochter, mit welcher ein edler Jüngling — 
im Begriff ſteht, ſondern ein Wirthshaus mit dem di 
Wirthin und dem wohlgebildeten Sohne, dem eben die edle Jung⸗ 
frau als Genoifin zugeführt werden joll. Aber wir wiffen, daß im 
der Geſchichte dem Pfarrer eine nicht unbedeutende Rolle zugetheilt 
ift, und daß ihn der Dichter in jo trefflicher Geftalt ung vorge— 
führt, als er vermochte. Goethe hatte von Jugend auf mit Pfarrern 
und Pfarrhäujern gern zu ſchaffen. In jeine Frankfurter Knaben— 
zeit ragte noch die ehrwürdige Geftalt des Seniors Johann 
Philipp Frejenius, der nicht allein durch feine gut lutheriſche 
Bekämpfung der Brüdergemeinde, ſondern viel jegensreiher durch 
jein Beicht- und Kommunionbuch und durch jeine tiefgehende Seel- 
jorge gewirkt. Weithin ift er befannt geworden durd die Bekeh— 
rung des im fiebenjährigen Kriege veriwundeten, freigeiftiichen Generals 
von Dyhern, die er jelbjt bejchrieben und deren auch Goethe in 
„Wahrheit und Dichtung“ Erwähnung thut. Freſenius' Nachfolger 
Plitt, ein großer, jchöner, würdiger Mann, hat auf den jungen 
Goethe einen tiefen Eindruck gemacht. Ihm hat er die lehrhaften, 
unter einander im Zujammenhang jtehenden, wohldurchdachten Pre- 
digten mit jolher Aufmerkſamkeit abgelauſcht, daß er fie jofort nach 
beendigtem Gottesdienft diktiren und die Handſchrift zur Freude 
ſeines Vaters nod vor Tiſch überreichen konnte. Zu Goethes 
älteften Schriften gehört der „Brief des Paftors zu *** am den 
neuen Paftor zu **** Der Brief ijt noch immer jehr leſens— 
werth, denn wie er den Stempel des Goethe’ihen Genius an fid 
trägt, jo ift er überaus bezeichnend für die Stellung zum Chriſten⸗ 
thum, die Goethe im Großen umd Ganzen, einige Schwankungen 
nad; dem „decidirten Nichtchrijtenthum * abgerechnet, fein Leben 
lang eingenommen hat, von der Jugend, da er bei der „jchönen 
Seele“, Sujanne von Klettenberg, ein- umd ausging, bi zum 
Alter, da er einen Verſuch der Gräfin Auguſte von Stolberg, ihn 
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gefähr auch. Das zeigt nun von der großen Liebe Gottes: denn 
für die Erbſünde können wir nichts und für die wirkliche auch 
nichts. Das ift jo natürlich, als daß Einer geht, der Füße hat; 
und darum verlangt Gott zur Geligteit keine Thaten, Feine 
Tugenden, jondern den einfältigiten Glauben, und durch den Glau— 
ben allein wird uns das Verdienft Chrifti mitgetheilt, jo daß wir 
die Herricaft der Sünde einigermaßen los werden hier im Leben, 
und nad unjerem Tode, Gott weiß wie, aud das eingeborene 
Berderben im Grabe bleibt.“ Aus diefem behaglichen Glauben 
heraus, der weder vorher um die Sünde, für die wir nichts können, 
gezittert, noch nachher um die Heiligung, aus der doch nicht viel 
wird, ſich Angſt jein läßt, ſpricht der alte Paftor von der ewigen 
Liebe Gottes und der Menſchen Duldung. 

War für Goethe der Pfarrer ein Mann, mit dem er nicht 
ungern zu thun hatte, jo ward ihm in der Straßburger Zeit das 
Plarrhaus ein jo liebes Haus, al3 er je eins betreten. Auf zwie— 
fache Weife trat er ihm nahe: durch ein poetijches Intereſſe, welches 
die Macht des Herzensantheils gewann, und durch ein Herzens— 
interefje, welches durchaus poetiſch fich geitaltete. ES war in den 
jechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts dem Engländer Oliver 
Goldjmith, einem in Dürftigkeit des Lebens viel umhergetrie— 
benen Manne, gelungen, in jeinem Roman „der Yandprediger von 
BWatefield * eins jener Bücher zu ſchaffen, die durd ihre reine 
Menihlihkeit eine unvergängliche Kraft der Anziehung haben. 
Herder, defjen Gabe gerade darauf ging, das rein Menſchliche überall, 
mo es vorhanden war, voll und far und warm herauszuempfinden, 
predigte die Trefflichkeit diejes Buchs Allen, die ihm nahe kamen. 
„Haben Site den Landprediger von Wafefield gelejen?“ ſchrieb 
Herder am jeine Braut. „Ich leje ihm wohl jest ſchon zum 
vierten Mal: es ift eins der ſchönſten Bücher, die in irgend eimer 
Sprache eriftiren. Er ift von der Seite der Laune, der Charaktere, 
des Lehrreihen und Rührenden ein vechtes Buch der Menjchheit.* 
Durch Herder lernte Goethe das Buch kennen und ward, als er 
es von ihm vorlefen hörte, ganz vom Übermaß des Gefühls über— 
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Der keimt und blühet und gedeihet, 

Er ſtill ſich feines Gottes freut 

Und Gottes Allmacht nicht entweihet, 
Nicht denft, was Gott thut, das thu’ er — 
Und ftreut des guten Samens mehr. 
Wollt’ er ſich feines Thuns erheben, 

Er würd’ uns nur zu fpotten geben 

Und unfre Herzen blieben Teer! 

Bild ihn zum Sprecher, nicht zum Schreier, 
Der alle Kirhhofswintel füllt 

Mit feines Hohen Geiftes Feuer! 

Und niht zum Schwäßer, der zur Steuer 
Der Wahrheit fich erboft umd ſchilt, 

Bild’ ihn zu feinem Friedrich Mayer ,') 
Bild’ ihm zu einem Wakefield, 

Zum Mann, der Lehr’ auf Leben gründet 
Und immer lieber Löft al3 bindet 

Den, welcher uns und ſich betrog. 

Bi’ ihm, daß unſer Leffing findet, 

Er fei der befte Theolog. 

Bild ihn, daß er im Paradies 

Sich lab’ und auch im Muſenhain, 

Und würdig werde, Freund zu fein, 

Von Herder und von Hemfterhues. 


Bir jehen, jhon vor 1772, in welhem Jahre Spalding 
in jeiner würdigen Weije über die „Nußbarkeit des Predigtamtes* 
ſchrieb, war die Frage erörtert worden. Und 1773 trat Friedrich 
Nicolai dur einen Roman in die Erörterung mit ein, „Sebaldus 
Nothanker“. Hier wird uns in heftiger Befehdung der Orthodoren 
und Pietiften, umd damit zugleich der tiefften Wahrheiten des 
Evangeliums, namentlid; der Lehre vom Sühnopfer Chrifti, der 
Nüblichfeit3= Prediger vorgeführt, der „den Bibeltert als ein 
unjhädlihes Hilfsmittel zu bemugen weiß, um nützliche 
Bahrheiten damit einzuprägen“, der beftändig befliffen ift, feinen 
Bauern zu predigen, daß fie früh aufitehen, ihr Vieh fleißig 
Warten, ihren Acker und Garten aufs befte bearbeiten jollen. Alles 
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in der ausdrücklichen Abſicht, daß fie wohlhabend ı daß fie 
Vermögen eriverben, daß fie veich werden jollen. Bahn war 
gebrochen fir alle die Prediger, welchen die gottfeligen Geheimniſſe 
der Menſchwerdung Jeſu Chriſti, ſeines Opfertodes und ſeiner 
Auferſtehung ungenießbare Speiſe ſchienen, welche auf Weihnacht 
von der Stallfütterung, auf Palmſonntag wider den Forſtfrevel, 
auf Oftern vom Nuten des Frühaufftehens, auf Pfingften über 
den Werth gejelliger Unterhaltung predigten, für alle die Prediger, 
welche die von jelbjt dem Gottesfinde zufallenden Dinge als die 
nothiwendigften priefen, ohne auf das Eine, das Noth thut, die 
neue Geburt aus dem Geifte zu dringen. 

Zehn Jahre, nachdem ung der Pfarrer im Roman eridhienen, 
tritt er und in dem Idyll entgegen. Ungefähr um diejelbe Zeit, 
als Johann Heinrih Voß uns das Idyll des wohlhabenden 
Pfarrers in feiner „Luiſe“ gegeben (1783), hat Johann Georg 
von Zimmermann in der „Einſamkeit“ (1784) mit wenigen 
Strichen das Idyll des in Dürftigfeit lebenden Pfarrers gezeichnet, 
das für den Stand chrenvoller ift als jenes. „Die Glückſeligkeit 
eines Pandpredigers übertrifft jede andre Glückſeligkeit, wenn er 
will. Solche Glückliche giebt’3 im Hitten aus Holz und Lehm; 
wo man jedesmal in Gefahr ift, fich todt zu ftürzen, wenn man 
eine Treppe hinunter gehen will; wo ein Mann, der nicht fünf 
Fuß bat, den Kopf an allen den niedrigen Thürbalken wund 
ichlägt; wo man über den Miſt ins Haus fommt, aus dem Stall 
in die Studirftube und durch die Rauchkammer zur Frau Paftorin, 
Trodene Erbſen umd rohe Schinken find Yederbifien für dieſe 
Patriarchen, Milch und Bier ift ihr Getränfe und fie wiffen nichts 
von Kolit. Kein Fenfter it dicht und fie verfälten ſich mie, Die 
Frau Paftorin lieſt feine Romane, und ihre Nerven find ſtark. Ihr 
einziger Almanach ift der Gartenkalender. Flicken und Nähen ift 
die Wonne ihres Lebens, und ihren Kopfpug macht fie jelbit. Ihre 
einzige Liebe find ihre Kinder, jeder Verunglüdte und ihr Mann. 
Der Herr Paftor lehrt Tugend auf der Kanzel und durch fein 
Leben. Alle jeine moraliien Handlungen find immerwährende 
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— zu Gott, Chriſtus iſt ſein Fels, Vernunft bei Tage 

fein Führer, und Glauben jein Yeitjtern bei der Nacht. Von Reli— 
gionszänkereien weiß er nichts. Er denkt über Alles billig und 
mäßig. Beim Hagel freut er fi, wenn fein Feld am meilten 
leidet. So lange der Bauer nod einen Schinken hat, hungert 
fein ſolcher Paſtor. Sein Beutel ift oft leer und fein Herz ift 
nie traurig, und darum ift er glüdflicher al3 ein König und ein 
Eonfiftorialrath in der Stadt." Es ift ein bejchränftes Bild das 
de3 Pfarrers, der nur Tugend lehrt, ohne die Quelle des neuen 
Lebens zu zeigen, das der Pfarrerin, die zwiſchen Romanen und 
Gartenkalender fein Drittes weiß. Es ift ein demiüthigendes Bild, 
die Pfarrfamilie, welche unwürdig wohnen und von der Güte der 
Bauern leben muß. Aber die neidloje Entjagung, die Bereitwillig- 
feit, für Andre ſich zu opfern, ift zu aller Zeit ein echter Zug mie 
im Leben des Ehriften jo des Pfarrerd. Und davon merken wir 
nicht3 in dem Leben des Pfarrers von Grünau, in dem Idyll des 
wohlhabenden Pfarrers, das Voß uns giebt. Wunderſame Wand- 
lung der Zeiten — der Pfarrer Gegenjtand eines ſolchen Idylls! 
Weder in der Heldenzeit der Reformation, noch unter den Trüb- 
falen des dreißigjährigen Krieges, nod in den Bußkämpfen der 
pietiftiichen Zeit und ihrer Arbeit, Seelen zu gewinnen für das 
Himmelreich, wäre Jemand auf den Gedanfen gelommen, daß das 
Leben des Pfarrers und fein Haus vorzüglich ſich eigne, ein Bild 
behaglichen, jorglojen Daſeins zu bieten. Es mußte das Zeitalter 
der Aufklärung, der Aufweichung firchlicher Lehre und Ordnung, 
des Sehnens und Suchens nad) der bloßen Natur, des Drängens 
und Treibens auf reine Menſchlichkeit, der poetiichen Verklärung 
de3 Einfältigen und rein Menjchlihen, der Eintauhung des harten 
Vebens in das laue Bad der Empfindjamteit kommen, um unfere 
Gebildeten auf den Gedanken zu bringen, daß das Pfarrleben ein 
dylliſches, ein ſorglos glückliches jei- Und Voß war es, der zuerft 
nicht blos den Pfarrer, jondern das Pfarrhaus mit Weib und 
Kind, Knecht und Magd, Küche und Keller, Garten und See in 
das Ieyll gebracht. Welch ein Gegenſatz, wenn wir uns der ein- 
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ſchweren Karren zieht, bier der Weije, dem die Fi des Amte 
das behagliche Dafein nicht ftört. Dort ein —— 
der Pfarrer den Gaſt einlädt, hier ein lecker bereitetes 
welchem die Tiſche ſich biegen. Es iſt ſeltſam, daß der wackere 
Entel eines freigelaſſenen Mecklenburgiſchen Leibeignen, der ſich ſelbſt 
durch ein Leben voller Entbehrungen ritterlich durchgeſchlagen, uns 
volle Tafeln beſchreibt. Wir ſchreiben es lieber auf die Rech 
ung Medlenburger und Holfteiner Landesart, als auf die Art 
bes ten Wir haben ein Idyll von ihm „der Abendſchmaus“. 
Ein Holfteiner Gutspächter kommt, nachdem er die jelbfigegogenent 





xdearenen 





J — 


— 241 — 


Nicht weinſauer die Kirſche Dernat, nicht füh die Morelle? 

Nicht die Butter wie Kom? Nicht zart die rothen Nadiegchen ? 

Was, und das fräftige Brod fo weiß; und Ioder! O ſchändlich, 

Wenn mar Gaben von Gott aus Höflichkeit alfo verachtet! 
Und an demjelben Tage giebt's nach dem Kafee im Walde: Bach— 
frebje, alte Kapaunen, Waffeln, Melonen, Butter, Schaftäfe, 
Holländiichen Käſe, Kirſchen, Stachelbeeren und Johannisbeeren, 
Und auch der Weinforb war zum Glück nicht vergefien. Zur Hod)- 
zeit aber, die Voß al3 eine improvifirte darftellte, wie ſein Freund 
Claudius in Wandsbef fie mit feiner Rebekla wirklich gehalten, 
giebt es troß mangelnder Vorbereitung: Sandart, Hafe, Gefliigel 
in Menge und eine Kumme mit Biſchof. — Mit diefem Phäaken— 
leben ftimmt es gut, daß der edle Pfarrer von Griinau, wie ein 
alter Herr, der doch eine ganz jugendliche Tochter hat, aufs ſchmäh— 
lihfte verzogen wird. Der Schlafrod, die Pantoffeln, die Tabats- 
pfeife, die Fürſorge für feine nächtliche Ruhe in der ftillen Kam— 
mer, für das Mittagsichläfchen in Fühler, fliegenfreier Stube — 
welche Rollen jpielen fie! Hat er denn jo fleißig gearbeitet? Dem 
friedlichen Bild des Pfarrhauſes fehlt der Hintergrund anftrengenden 
Bemühens fir die Gemeinde. Daß die Gemeinde ihren Pfarrer 
Liebt, das wird uns in lebendigen Bildern vor die Augen geführt. 
MWomit er dieſe Liebe erworben, tritt nicht hervor. Seine Obft- 
und Baumzudt, die uns geichildert wird, reicht dazu nicht aus. 
Auch der griechiſche Geift nicht, im mweldem er athmet und lebt. 
Es fünnte doch dem Bauer jeltjam ericheinen, daß der Pfarrer 
bor dem Einſchlafen nicht etwa in der Bibel, jondern im Homer lieft. 
Und daß der griechiſche Geift, dem das Kreuz eine Thorheit ift, 
am beiten den Pfarrer vor Verbauerung ſchützen joll, it eine ge— 
wagte Anfchauung. 

Ein ländlicher Pfarrer verbauert, 
am Mob und vergeht in Nichtigkeit oder Erwerbsfucht, 

Wenn nicht griechifcher Geift ihr emporhebt aus der Entartung 

Neuern Barbarthums, wo Berbienft ift käuflich und erblich, 

Zur altedlen Würde der Menfchlichteitz Beift des Homeros, 

Melchen das Kind anböret mit Luft und der Alte mit Andacht, 
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... Schwung aus dem Staub und Platons 
Sinn Todesperächter, 
Bin fir giaeı Geich, Bode un up BERMRHE E 


Es bedarf nicht erſt der Verfiherung, daß im dem evangelifcien 
Pfarrhaus, wie jedes andere Element menjchlicher Bildung, aud) 
Homer und Plato und Sophokles und wie die edlen Heiden alle 
heißen, die in ihrer Weiſe auf Chriftus deuten, ihre Stelle haben 
dürfen. Aber der Pfarrer von Grünau läßt fie nit Sterne fein 
in der jonnenlojen Nacht, ſondern neben Chriftus jollen fie als 
gleichberechtigte Sonnen ftehen. Wie andere Rationaliften liebt er 
es, den Sprudy „unter allerlei Volk, wer Gott fürchtet und recht 
thut, der ift ihm angenehm *, aus dem Zufammenhang zu reifen, 
in welchem er zu Chriſtus hinführt, und jo zu deuten, ala ob es 
mit dem ewigen Heil zur Noth auch ohne Chriftus gehe. So freut 
er fi denn auf eine Ewigkeit mit Petrus, Mofes, Confuz umd 
Homer, dem Liebenden, und Zoroafter, „und der fiir Wahrheit ftarh, 
mit Sokrates, aud mit dem edlen Mendelsſohn, der hätte den 
Göttlihen nimmer gekreuzigt!“ Und des Kreuzes Geheim— 
nis, wie es allezeit dem griechijchen Geifte eine Thorheit war, 
bleibt auch diejem deutjchen Träger griechiichen Geiftes unauf— 
geichloffen. In demfelben Athen, in weldem er gegen unver— 
ftändliche Formeln, Tempelgebräuche und Sabungen loszieht, ruft 
er aus: 

Weg unmännliche ag’ um den Göttlichen, der, wie die Sünder, 

Als Unfündiger ſtarb! Wer weint um des Sokrates Giftfeld ? 

Wer um die Flamm', aus welcher, ein Gott, aufftrahlte Herakfes ? 

Soll an erhabenem Sinn ein Heid’ und nehmen den Vorrang? 

Weg, ihr Martergebilve der Krenzigung! Er, ven des Todes 

Bittre Schmach nicht beugte, der Held mit dem Siegespanier ſchwebt 

Freudig empor, daß wir felber aus Staub nachſtreben zum ter, 


Indeß, wie abgejhwächt das evangeliiche Peben im Pfarr 
haufe zu Grimau erjcheint, iſt es durchaus ein menjchlich edles 
und ein frommes im Sinne des erſten Artikels, jo viel ohne den 
zweiten davon gefaßt werden kann. Poeſie und Mufif, Antheil 
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am den großen Intereſſen der Menjchheit und an Freud’ und Leid 
der Gemeinde, mitten in der vollen Behaglichkeit des eigenen Da- 
ſeins das Streben, auch den Leuten im Dorfe das Peben, freilich 
ohne Anftvengung, lieblich zu machen, der Ehriftenglaube nod nicht 
jo ermattet, daß das Tijchgebet fehlte und die Verehrung des 
„unfimdigen und göttlichen Jeſus“. Und wenn uns die Pfarrerin 
mit ihrer Sorge für das „Väterchen“ zu weit geht, jo verfpricht 
Luiſe an der Seite des „edlen, beſcheidenen Walther * eine wirt 
liche Pfarrerin zu werden. Denn der alte Weber rühmt fie am 
Hochzeitsabend, daß fie bei Gott und Menſchen beliebt jei, und 
bat feine guten Gründe. 


Fragt mur, wer euch begegnet, im Dorf; ibr jollt euch verwundern, 
Was man euch alles erzählt von dem Jüngferchen: wie fie gefällig 
Überall mit den Frohen ſich freut, mit den Traurigen trauert; 

Wie fie des Dorfs Jungfraun unvermerkt, als muntre Gefpielin, 
Führet zu Handarbeit und Gittigkeit; wie fie ohn' Auffehn 

Dürftige fpeifet und tränft, wie Nadende wärmt und befleidet, 

Arm’ und verwaifete Kinder zur Schul’ anhält und verforget, 

Muge Verwalterin ftet3 der geheim zufliehenden Wohlthat, 

Die mit und zu erforfchen vergönnt ift, aber die Gott kennt, 

Wie fie das Lager der Kranten befucht mit Troft und Erquidung, 
Herr, und den heimlichen Armen, den Fäglichften! Wie fie ihn ausforjcht 
Und Barmherzigkeit übt, daß Einer nicht weiß, wo es herkommt! 
Kaum, daf fie felber es weiß! Vollbrachte fie eben ein Stückchen, 
Daß auch die Engel ſich freum, dann gehet fie, mir nichts, dir nichts, 
Ruhigen Gang und fcheint nur ein hübſches und Tuftiges Mädchen! 


In der That ein blanker Spiegel für die Töchter der Pfarrhäufer! 
Aber der ehrwürdige Pfarrer darf nicht poltern, was er fo gerne 
thut, wenn ein jüngeres Gejchlecht, dem der Beruf des Geiftlichen 
wieder in feiner Fülle aufgegangen, als der Beruf, das Kreuz zu 
predigen auch unter dem Kreuz, das es wieder gewagt, Andrei’s 
Wort ſich zur Lofung zu wählen: „jo ziehen wir den ſchweren 
Karren und find gehalten fir nen Narren“, den Pfarrer 
bon Grünau durchaus nicht mehr für fein Borbild gelten 
laſſen will. 
16* 
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Man kann von Boffens ak — 
Goethes „Hermann und en 


Wirthin und dem wohlgebildeten Sohne, dem eben bie ehe Sam | 
frau als Genoffin zugeführt werden joll. Aber wir wiffen, daß in 
der Geſchichte dem Pfarrer eine nicht unbedeutende Rolle zugetheilt 
ift, und daß ihn der Dichter in jo treffliher Geſtalt ung vorge 
führt, al3 er vermochte. Goethe — — 
und Pfarrhäuſern gern zu ſchaffen. In ſeine Frankfurter Knaben— 

zeit ragte noch die ehrwürdige Geſtalt des Seniors Johann 
Philipp Freſenius, der nicht allein durch ſeine gut lutheriſche 
Bekämpfung der Brüdergemeinde, ſondern viel ſegensreicher durch 

ſein Beicht- und Kommunionbuch und durch jeine RE 
jorge gewirkt. Weithin it er bekannt geworden durch die Belch- 
rung des im fiebenjährigen Kriege verwundeten, freigeiftiichen Generals 
von Dyhern, die er jelbjt beichrieben und deren aud; Goethe in 
„Wahrheit und Dichtung“ Erwähnung thut. Freſenius' Nachfolger 
Plitt, ein großer, ſchöner, würdiger Mann, bat auf den jungen 
Goethe einen tiefen Eindruf gemadt. Ihm hat er die Iehrhaften, 
unter einander im Zufammenbang ftehenden, wohldurchdachten Pre- 
digten mit jolher Aufmerfiamfeit abgelauſcht, daß er fie jofort nad) 
beendigtem Gottesdienit diktiren und die Handjchrift zur Freude 
jeines Vaters noch vor Tiſch überreichen konnte. Zu Goethes 
älteften Schriften gehört der „Brief des Paftors zu *** am den 
neuen Paſtor zu ****“ Der Brief iſt noch immer jehr Iejens- 
werth, denn wie er den Stempel des Goethe ſchen Genius an ſich 
trägt, jo it er überaus bezeichnend für die Stellung zum Chriſten⸗ 
thum, die Goethe im Großen und Ganzen, einige Schwankungen 
nad) dem „ decidirten Nichtchriſtenthum“ abgerechnet, jein Leben 
lang eingenommen bat, von der Jugend, da er bei der „ſchönen 
Seele“, Sujanne von Klettenberg, ein umd ausging, bis zum 
Alter, da er einen Verſuch der Gräfin Augufte von Stolberg, ihn 
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dem Heiland zuzuführen, freundlich aber beſtimmt ablehnte. Seine 
Stellung ift Leben und Lebenlaffen. Den Ehriftgläubigen läßt er 
nicht allem ihren Glauben, er empfindet ſich jelbft mit Wohlgefühl 
in denjelben hinein, aber weil er die Energie nicht bat, fich vor 
dem Heiligen Gott in jeiner vollen Sündenſchuld zu erkennen, 
fommt das Bedürfnis der Erlöfung in ihm nicht zu jener energi= 
ſchen Gejtalt, die unverwandt zu dem Gefreuzigten treibt. Der 
alte PBaftor, in deſſen Perſon ſich der jugendliche Dichter verkleidet, 
iſt innig gläubig, aber tolerant, und wie der alte Goethe jpäter 
der Gräfin Stolberg es ausgefproden, daß in des Vaters Haufe 
viele Wohnungen jeien, wohl auch eime für ihn, jo traut der junge 
der ewigen Liebe zu, daß fie auf allerlei Weiſe ihre Kinder zu ſich 
zu ziehen wife — auch die, welche den Weg, ohne den nad) der 
Schrift Niemand zum Vater fommt, verfchmähen, „Alſo, lieber 
Bruder, danke ich Gott für nichts mehr als die Gewißheit meines 
Glaubens; denn darauf ſterb' ich, daß ich fein Glück beſitze und 
feine Seligteit zu hoffen habe, al3 die mir von der ewigen Liebe 
Gottes mitgetheilt wird, die fid) in das Elend der Welt mifchte 
und auch elend ward, damit das Elend der Welt mit ihr herrlich 
gemacht werde. Und jo Lieb’ ich Jeſum Chriftum, und jo glaub’ 
ih am ihn und danfe Gott, daß ich am ihm glaube; denn wahr- 
haftig, e8 ift meine Schuld nicht, daß ich an ihn glaube. Es war 
eine Zeit, da ich Saulus war; Gott Yob, daß ich Paulus geworden 
bin; gewiß, ich war jehr erwiſcht, da ich nicht mehr leugnen konnte. 
Man fühlt einen Augenblick, und der Augenblick ift entſcheidend 
fir das ganze Veben, und der Geift Gottes hat fich vorbehalten, 
ihn zu bejtimmen. So wenig bin ich indifferent; darf ich deswegen 
nicht tolerant fein? Um wie viel Meilen verrechnet fi der Aſtro— 
nom? Wer der Liebe Gottes Grenzen beftimmen wollte, würde 
ſich noch mehr verrechnen. Weiß ih, wie mancherlei feine Wege 
nd? So viel weiß ich, daß ich auf meinem Weg gewiß; in dem 
> Himmel komme, und ich hoffe, daß er Andern auch auf dem ihrigen 
Be wird. Unſere Kirche behauptet,‘ daß Glaube und nicht 
Werte jelig machen, und Chriſtus umd die Apoftel lehren das ohn— 
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gefähr auch Das zeigt num von der großen Liebe Gottes: denn 
für die Exbfiinde Knmen wir nichts und für die wirkliche auch 
nichts. Das ift jo natürlich, als daß Einer geht, der Brühe hat; 
und darum verlangt Gott zur Seligfeit feine Thaten, kei 
Tugenden, jondern den einfältigiten Glauben, und durch den Glau- 
ben allein wird uns das Verdienſt Chrifti mitgetheilt, jo daß wir 
die Herrſchaft der Sünde einigermaßen los werden hier im Leben, 
und nach unferem Tode, Gott weiß wie, aud das eingeborene 
Verderben im Grabe bleibt.” Aus diefem behaglichen Glauben 
heraus, der weder vorher um die Sünde, für die wir nichts Eönnen, 
gezittert, noch nachher um die Heiligung, aus der doch nicht viel 
wird, ſich Angft fein läßt, ſpricht der alte Paftor von der ewigen 
Liebe Gottes und der Menſchen Duldung. 

War fiir Goethe der Pfarrer ein Mann, mit dem er nicht 
ungern zu thun hatte, jo ward ihm in der Straßburger Zeit das 
Pfarrhaus ein jo liebes Haus, als er je eins betreten. Auf zwie— 
fache Weiſe trat er ihm nahe: durch ein poetifches Intereſſe, welches 
die Macht des Herzensantheils gewann, und durch ein Herzens— 
interefje, welches durchaus poetijch fich geitaltete. Es war in den 
jechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts dem Engländer Oliver 
Goldjmith, einem in Dürftigkeit des Lebens viel umhergetrie— 
benen Manne, gelungen, in jeinem Roman „der Yandprediger bon 
Wafefield * eins jener Bücher zu jchaffen, die durch ihre reine 
Menjhlichkeit eine unvergänglihe Kraft der Anziehung haben. 
Herder, dejjen Gabe gerade darauf ging, das rein Menjchliche überall, 
wo e3 vorhanden war, voll und Kar und warm herauszuempfinden, 
predigte die Trefflichfeit diejes Buchs Allen, die ihm nahe kamen. 
„Haben Sie den Landprediger von Wakefield gelejen?“ jchrieb 
Herder an jeine Braut. „Ich leje ihn wohl jest ſchon zum 
vierten Mal: es ift eins der jchönften Bücher, die in irgend einer 
Sprache exiſtiren. Er ift von der Seite der Yaıme, der Charaktere, 
des Vehrreichen und Rührenden ein vechtes Bud der Menjchheit.“ 
Dur; Herder lernte Goethe das Buch kennen und ward, als er 
e8 von ihm vorlefen hörte, ganz von Übermaß des Gefühls über 
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wältigt. Dem überfließenden Gefühl folgte das verjtändige Urtheil: 
„Die Darftellung diejes Charakters des Yandpredigers von Walefield 
auf jenem Lebensgange durch Freuden und Leiden, das immer 
wachſende Intereſſe der Fabel durch Berbindung des ganz Natiirs 
lichen mit dem Sonderbaren und Seltfamen macht diejen Roman 
zu einem der beften, die je geichrieben worden, der noch überdies 
den großen Vorzug hat, daß er ganz fittlih, ja im reinen Sinne 
chriſtlich ift, die Belohnung des guten Willens, des Beharrens bei 
dem Rechten darjtellt, das unbedingte Zutrauen auf Gott betätigt 
umd den endlichen Triumph des Guten über das Böſe beglaubigt, 
und dies Alles ohne eine Spur von Frömmelei oder Pedantismus. 
Bor beiden hatte den Verfaſſer der hohe Sinn bewahrt, der ſich 
bier durchgängig als Jronie zeigt, wodurch dieſes Werfen uns 
eben jo weile als liebenswürdig entgegentommen muß“. Bon der 
Betrachtung des beſtimmten Buchs erhebt ſich dann Goethe zu 
einer allgemeinen Anficht: „Ein proteftantiicher Yandgeiftlicher ift 
vielleicht der jhönfte Gegenftand einer modernen Idylle; er exicheint 
wie Melchiſedek, als Priefter und König in einer Perſon. An 
den unſchuldigſten Zuftand, der ſich auf Erden denfen läßt, an den 
des Adermanns, ift er meiftens durch gleiche Beſchäftigung, ſowie 
durch gleiche Familienverhältniffe geknüpft; er iſt Vater, Hausherr, 
Landmann, und jo vollfommen ein Glied der Gemeinde, Auf 
dieſem reinen, jchönen, irdiſchen Grunde ruht fein höherer Beruf; 
ihm iſt übergeben, die Menſchen ins Leben zu führen, für ihre 
geiftige Erziehung zu jorgen, fie bei allen Hauptepochen ihres Da— 
jeins zu jegnen, fie zu belehren, zu Fräftigen, zu tröften, und wenn 
der Troft für die Gegenwart nicht ausreicht, die Hoffnung einer 
glüclicheren Zukunft hevanzurufen und zu verbürgen. Denke man 
| fih einen jolhen Mann, mit rein menschlichen Gefinnungen, ſtark 
genug, um ımter feinen Umftänden davon zu weichen, und ſchon 
| Dadurch über die Menge erhaben, von der man Reinheit und 
Feſtigleit nicht erwarten kann; gebe man ihm die zu jeinem Amte 
nöthigen Kenntniffe, jowie eine heitere, gleiche Thätigfeit, welche 
ſogar leidenſchaftlich iſt, indem fie Beinen Augenblid verjäumt, das 
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Gute zu wirken — und man wird ihm wohl ausgeftattet haben. 
Zugleich aber füge man die nöthige Beſchränktheit hinzu, daß er 
nicht allein in einem Heinen Kreiſe verharren, jondern aud) allen= 
jall3 in einen Heineren übergehen möge; man verleihe ihm Gut— 
miithigfeit, Verföhnlichkeit, Standhaftigleit und was ſonſt nod) aus 
einem entichiedenen Charakter Löbliches hervoripringt, und über dies 
Alles eine heitre Nachgiebigteit und lächelnde Duldung eigner und 
fremder Fehler: jo hat man das Bild unſers trefflichen Wakefield 
fo ziemlich zufanımen.“ Um diejelbe Zeit num, als Goethe's Seele 
jo ganz mit dem engliichen Pfarrhaus gefüllt war, lernte er das 
deutſche in Sejenheim kennen. Kaum giebt es ein befannteres 
Plarrhaus als dieſes. Wie die Inſchrift auf dem Denkmal, das 
man der Friederife von Sejenheim auf dem Friedhof ihres Sterbe— 
ort3 geſetzt, ausjagt, daß ihr der Blick eines Dichters Unsterblichkeit 
verliehen, jo ward ihr väterliches Haus durd den Eintritt des 
jungen Dichters zu einer der trauteften Stätten der deutſchen 
Jugend, zu welcher auch die Alten immer gerne wieder wallen. 
Was ein Theologe in dem Haufe gefunden hätte, wenn er nad) 
evangeliihen Leben und Wirken ausgegangen wäre, wir wiſſen es 
nicht. Durch den Wanderftab des Dichters, der fi hier als eim 
Zauberſtab erwies, hat fi) uns ein Peben erſchloſſen, das Wahrheit 
ift, aber im Meorgenglanze, in der Thaufrifche, in dem Sonntags- 
Heid der Dichtung vor uns tritt. 

Es hat denn auch in jenem Idyll „Hermann und Dorothen“ 
der Pfarrer nicht fehlen dürfen, Wie oft ift dafjelde mit dem 
Voſſiſchen verglichen worden! Männer wie Gleim hatten wohl den 
Gedanten, die Yorbeeren des Rektors von Eutin hätten Goethe nicht 
ichlafen laſſen. Der alte Kanonikus in Halberjtadt Eonnte fich 
kaum faſſen über diefe „ Sünde gegen jeinen heiligen Voß“. An 
diefen ſelbſt ſchrieb er: „Voßens Luiſe will der Bube lächerlich 
machen! Nobespierre beging fein größeres Bubenſtück“. Öffentlich 
drückte er ſich glimpflicher aus. „Luiſe Voß und Dorothea Goethe, 
ſchön Beide wie die Morgenröthe, nahn da zur Wahl — und Wahl 
macht Qual!“ Aber er ift Har: „Puife Voß ift mein im Lieb 
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und im Idyll — die Andre nehme, wer da will!“ Goethe jelbit 
bat Voßens Gedicht herzlich anerkannt, und die Litteraturbiftoriter 
traten im Ganzen in jeine Fußtapfen. Aber alles Gute zugegeben, 
wer zweifelt heute daran, daß doch mit ganz anderer Wahrheit als 
Voß der Dichter don „Hermann und Dorothea * das Wort fid) 
zueignen darf: „Und die Sonne Homers, fiehe, fie lächelt aud) 
uns.“ Beiden Gedichten zu gleihem Lob gereiht es, daß fie 
landſchaftlichen Athem fpiren lafien. Wer am den Seen in der 
Nähe von Eutin gewandert und zugleich in den Heinen Städten 
am Rhein und Nedar und Main heimiſch ift, der muß es be— 
wundern, wie aus Voßens Luiſe die Stille und das Behagen des 
Lebens in dem Holfteinjchen Lande, der fühle Hauch von Wald und 
Waſſer und anmweht, und wie in Goethe's Gedicht das friſche, 
rührige Bürgerleben am Rhein uns anmuthet. Sonft aber weld) 
ein Unterſchied! Bei Goethe der ernfte, bedeutjame gejchichtliche . 
Hintergrund, auf dem das warme Gemälde tüchtiger Bürgerlichkeit 
erſcheint, bei Voß nur ein Leben fejtlihen Genuffes. Bei Goethe 
ein jpannender Fortſchritt in der Handlung, Schürzung und Löſung 
des Knotens aus der Tiefe der geſchilderten Charaktere, ihres 
Gegenfages und ihrer Annäherung, bei Voß die lofe Aneinander- 
reihung dreier Bilder behaglihen Daſeins. Bei Goethe die ange 
borene, bei Voß die tiefempfundene, aber dann angelernte Homerifche 
Art. Und der Pfarrer bei Goethe — etwas beſſer ericheint er als 
bei Voß. 
‚ die Zierde der Stadt, ein Yüngling näher dem Manne, 

Dieſer kannte das Peben und kannte der Hörer Bedürfnis, 

War vom hohen Werte ver heiligen Schriften durchdrungen, 

Die und der Menſchen Geſchick enthüllen und ihre Gefinmung; 

Und fo kannt’ er auch wohl die beften weltlichen Schriften. 

Feingebildet und gewandt, wie zum Yenfen der Nofje jo zur 

Schlichtung menſchlicher Zerwürfnifje, im Verkehr mit Menfchen 
ſicher durch jenen Verkehr in der vornehmen Gejellihaft, durch 
tiefen pſychologiſchen Blick herannahende Verwirrung anzeigend und 
ablenfend, eingebrodhene in ihrer Urſache erkennend und heilen, 
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ericheint er als eine höchft erwünſchte Perjon 
als unentbehrlicher Helfer in der Noth. De 
des Pfarrers in dem einzigen völligen Helfer aus der Noth, von 
feinen höheren Zielen fir die Menfchheit jagt ung+der Dichter 
nichts. Und wen der große Meifter auch jonft im Verkehr weder 
mit Herder noch mit Yavater das volle Bild eines evangelifchen 
Geiftlihen fi) aneignet, wen er im Laufe der Zeit von Lavater 
ſich entfrembdet, Herder's Berufung nad) Weimar nicht gerade unter 
dem Gefichtspunft» der geiftlichen Wohlfahrt der Stadt und des 
Landes betreibt, wenn er die tiefften Bedürfniſſe des Menſchen ftatt 
durch das Amt, das die Verföhnung predigt, durch die armjeligen 
Surrogate von allerlei nad) Maurerei ſchmeckendem Geheimniskram 
zu befriedigen fucht, jo joll doch dies nicht vergefien werden: ber 
Hochmeiſter deutſcher Poeſie hat fein Wort der Berumglimpfung, 
jondern volle Anerkennung für den Stand der Geiftlihen, dem 
auch er die mwohlthätigite Wirkung auf das Leben unjeres Bolts 
zuſchreibt. 


6. Herder's Pfarrhaus. 

Einer der Pitteraturhernen von Weimar war doch ein Pfarrer 
— Johann Gottfried von Herder. Er war daneben jehr 
vieles Andere, und jehr Vieles, das zum ganzen Pfarrer gehörte, 
war er nicht. Aber unrecht wär' es, an dem Manne, der an 
Vielfeitigkeit von Keinem übertroffen wird, den Prediger, den Beicht- 
vater, den Superintendenten zu vergefjen, unvecht, weil er uns das 
volle Bild eines Geiftlihen nicht verwirklicht, an dem dichteriſchen 
Pfarrer mit amtsmäßiger Proja ftolz vorüiberzugehen. Welche 
Interefien, Schauungen, Kenntnifje vereinigten fid) in dem Manne, 
in dem bunten Reichthum jeiner Schriften; zu wie viel heute aus— 
gebildeten Wifjenihaften liegen in ihnen die triebfräftigen Keime 
— zur Philofophie der Geſchichte, vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, 
Bölterpfychologie, AÄthetit, Pitteraturgejcichte! Dem warmen Puls- 
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ſchlag des Mannes für die Menjchheit ftellt ſich fein tiefes Auge 
zu Dienft, das überall das Menſchliche herausfindet. Sein Genie 
ift Gongenialität. War der Meifter groß, der den Riß zum 
Kölner Dom entworfen, jo war auch der jpätgeborene Jünger groß, 
der einem verblendeten Gejchlecht die Nahriht, der Dom jei ein 
Bau von wundervoller Schönheit, wie eine neue Kunde wieder 
brachte. Solche Kumde hat uns auch Herder gebracht, ob er den Geiſt 
der hebräiſchen Poefie uns erſchloß und die Stimme der Völker in 
ihren Volksliedern uns hören ließ, ob er des Jeſuiten Balde Ge— 
dichte uns nahe brachte oder die „Baftoral= Theologie in Berjen 
bon Andrei wieder auffrifchte, Mit Schleiermacer bei aller fonftigen 
Verſchiedenheit darin verwandt, daß er, eim Geift des Übergangs 
und der Überleitung, alles Lebendige der Zeit in ſich zuſammen— 
jaffend, nach zwei Seiten bald anzog, bald abitieß, hat er fi wie 
der große Erneuerer unferer Theologie bald fir einen Pantheiften, 
bald für einen Rationaliften müſſen halten lafien. In der That 
war Herders Jugendleben aus der innigen Gläubigkeit heraus- 
en. Sein erſtes kirchliches Amt in Bückeburg verwaltete 

er als bibelgläubiger Prediger und Seelſorger. Daneben konnte 
man an dem Manne, der mit jo tiefem Sinne in allem Dafein 
den Gottesathem ſpiürte, wohl gelegentlich einen pantheiftiichen Zug 
wahrnehmen. Und in jeiner legten Weimarer Zeit zeigte er ſich 
im Vergleich mit der warmen, gähvenden Jugend als einen kühlen, 
ruhigen Denfer, der mit dem Nationalismus verwandt ſchien. 
Aber in allen Zeiten war er ein lebhafter Theologe, und für die 
religiöfe Bertiefung der Zeitgenoffen begeiftert. Und die religiöfeften 
Gemüther verdankten ihm weiche Erbauung. Was er Treffliches 
über die Predigt gejchrieben und wie er gegen die Verſchlimm— 
beiferer des Liedes gewetterleuchtet, joll ihm unvergeſſen bleiben. 
Er war ein Prediger der „Humanität“, aber auch, jo viel ihm 
gegeben war, ein Jünger des Menſchenſohnes, der uns Menſchlich— 
feit lehrt und zur Menichheit ſammelt. Neiche Befruchtung des 
Vebens iſt von ihm ausgegangen, Die geichichtliche 
Betrahtung, die Gottes jegentriefenden Fußipuren in dem Leben 
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Bir ſuchen aus den Leben Herder's ein Bild feines Haufes 
zu gewinnen. Dieſes Haujes Sonne war Karoline Flachs— 
land — ie iſt's geworden in der Weije der angebrodhenen neuen 
Zeit. Der Pietismus hat zuerft dahin gewirkt, Die Zeit des geiftigen 
Aufihwungs in der Fitteratur hat die Wirkung verftärkt, daß 
binfort mehr als jonft in der Ehe neben der güttlihen Ordnung 
die wechſelſeitige menſchliche Anziehung betont ward. Die ſchbne 
Seele, die ſchöne Individualität war zu ihrem Nechte gekommen, 
Karoline Flachsland, aus guter, alter Familie, aber in bürgerlich 
dürftigen Berhältniffen, durch ihre in Darmſtadt verheirathete 
Schweſter in den geiftig lebendigften Kreis der Heinen Mefidenz, 
in welchen auch Goethe ein- und ausging, hineingeftellt, voll 
Empfänglichteit für alles edle Geiftesleben, lernte den ſechsund— 
zwanzigjährigen Herder, etlihe Jahre jiinger, bei feinem Aufenthalt 
am Hof in Darmftadt fennen. Sie erzählt uns jelbft: „Wir 
ſahen ihn fat jeden Nachmittag in unſern Wohnungen, in Kleinen 
Gejellichaften oder auf den angenehmen Spaziergängen der nahen 
Wälder um Darmftadt. Statt daß wir ihn ıumterhalten wollten, 
unterhielt er uns auf die manmigfaltigfte, geiftvollfte Weiſe. Sein 
Urtheil, jein Gefühl war überall das dechte, verbefferte und 
erhöhte das unfrige. Aus Klopftod’3 Meſſias die ſchönſten 
menschlichen Scenen, aus Klopftod’s Oden, aus Kleift (feinem 
und meinem Vieblingsdichter), aus den Minnejängern las er 
uns vor. Unvergeßlich iſt mir die Darmftädter Fajanerie, wo 
er in der Stille des Waldes, in der feierlichen Einfamteit des 
Ortes Klopſtock's Ode: als ich unter den Menſchen noch war — 
mit feiner feelenvollen Stimme aus dem Gedächtnis reciticte! 
In Klopſtock und Kleift haben auch unſre Geelen ſich 
gefunden. — Am 19. Auguſt (10. Sonnt. nach Trin.) predigte 
Herder in der Schloßtirche. Ich hörte die Stimme eines Engels 
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und Seelemmworte, wie ich fie nie gehört!... Zu diefem großen 
einzigen, nie empfundenen Eindrud habe ich feine Worte — em 
Himmlifcher in Menfchengeftalt, ftand er vor mir. — Den Nach— 
mittag ſah ich ihm, ftammelte ihm meinen Dank... von diejer 
Zeit am waren unfre Seelen nur Eind und find Eines: umjer 
Zujammenfinden war Gottes Werk. Inniger können fid die 
Seelen nicht zufammen verftehen, zufammen gehöven! — Er 
hörte von Andern, wie id) meine Geſchwiſter liebte, und auch 
hierin war unjre Liebe nur Em Gefühl, Harmonie, Dank zu 
Gott. Ad gewiß hat Niemand jene heilige Seele jo gekannt wie 
id. — Bon diejem Tage an jahen wir uns täglid. Ich fühlte 
ein nie empfundenes Glück — aber auch eine unbeſchreibliche Weh- 
muth und Schwermuth: ich glaubte, ich würde ihn nie wieder 
jehen. — Den 25. Auguft feierten wir jenen Geburtstag in dem 
Heinen Kreis der Freunde, bei Mile. Ravanell im Schloß; da 
gab er mir jeinen erften Brief... Ach ih empfing 
mit diefem Brief das Heiligite, was dieſe Erde fir mid) hatte! 
ich konnte nur Gott und ihm danken... Am 27. Aug. reijeten 
fie von Darmftadt nad Straßburg ab. Ich ſprach ihn noch am 
Morgen der Abreife bei Merck — in dem Augenblid der Trennung 
zum erftenmal allein!... feiner Worte bedarf es hier — 
wir waren Ein Herz und Eine Seele: die Trennung konnte uns 
nicht trennen.” Die Briefe, die Herder an die Braut jchreibt, 
find voll der Empfindjamteit, welche Klopſtock in jeinen Lejern 
nährte und zugleih in jener genialifchen Weile, die bald „Du“ 
bald „Sie* jagt, wie wir fie in Goethe's Briefen an „Guſtchen“ 
Stolberg und Frau von Stein finden. Es iſt bekannt, daß 
Herder, nachdem er in Straßburg jein Verhältnis zum Prinzen 
bon Eutin, al3 dejjen Begleiter er auf Reifen gegangen war, gelöft, 
einem Ruf des Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe nad) 
Büdeburg folgte (Mai 1771). Durd die wechjelvollen Erlebniſſe 
feiner letzten Jahre, durch den Aufenthalt in Straßburg, wo er 
- id) eine Thränenfiftel operiven ließ, und durch die edle Groß— 
artigfeit, mit welcher er Geldverhältnifie behandelte, war er im 


















werde? womit wolle er denn auch eine Frau ernähren? 

Jahre mußte er in Bückburg allein haushalten — eine ſchwere | 
Beit. „Ih bin jetzt unter einer Wolfe, wie ich vielleicht Zeit: 
lebens nicht gewefen bin; ich will fie aud jo fill ausdanern, aß 
ich's vielleicht noch nie gethan, aber immer und eher hätte thım 
jollen.“ Es war nicht leicht, in Bückeburg Wurzeln zu jchlagen. 
Den ehriamen Bürgern der Heinen Stadt, den prächtigen Bauern 
der Nahbarichaft, die in Bückeburg eingepfarrt waren, mochte der 
Ton jeiner Predigt Anfangs befremdlih klingen. Er predigte in 
feinem bergebradhten Stil, weder in dem orthoboren, den Die 
Gemeinde wohl bisher gewohnt war, noch in dem rationaliftiichen, 
der jegt im der Kirche auftam. Er predigte, wie er jelbjt dachte 
und fühlte — einfach, lebhaft, bald ganz nüchtern zum Berftand, 
bald das Gefühl mächtig fortreigend Man erzählt, nicht lange 
hab’ es gebraucht, und die Bauern hätten nah dem Gottesdienft 
jeine Predigten im den Wirthshäuſern aufgefagt. War der Ein- 
gang in die Menge jchwer, jo hat's ihm auch bei dem frommen 
Häuflein, das aus Jacob Böhme Nahrung juchte, um fie ımder- 
daut zu laſſen, nicht gefallen. Manchmal ſchien es, als ob die 
Gräfin Maria jeine ganze Gemeinde wäre, — eine Frau bon 
tiefer Frömmigkeit, in der Brüdergemeinde erzogen, ſchüchtern 
neben dem Gemahl, Herder ihr ganzes Herz erfcliehend. Aber 
am Sonntag nad Oſtern 1772 ſchrieb er: „Ich babe die erfte 
Konfirmation der Kinder gehabt — es iſt die erſte Grumblage 
zu meiner Gemeinde, und umbejchreiblih, wie mich die Kinder 
lebten und mir anbingen. Das giebt doch wenigftens fühe 
Viertelftunden!“ Seine Sehnſucht nach der Pfarrfrau wuchs von 
Tag zu Tag „Der Stand eines edlen, treuen Weibes und 
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Priefterweibes ift, ohne Eigenheit und Selbjtheit geſprochen, der 
würdigſte und ſchönſte auf der Welt, und mit guten Kindern muf 
er ein himmliſcher Stand werden fünnen. Aber auch jelbft ohne 
fie (ob es gleich fiir mich ein böfer Gedanfe wäre) noch immer 
himmliſch, wenn er wirffam ift, wenn er zwei Menden zuſammen 
fnüpft, die ohne einander ermattet wären, aber ſich jo ftärfen 
und taufendfachen Beruf Gottes von einander lernen. Luther 
(deſſen Yebensumftände ich jett recht mit innerer Stärkung leje) 
beirathete eben in den mißlichſten Umftänden feines Lebens.“ Und 
daß er in diefem Stücke Luther nicht machgefolgt, das reut ihn 
bitter. „Gott, wo wären wir jett! Aus dem Trödeln und 
Säumen wird nichts im aller Welt. Drei Jahre vergnigt gelebt 
md auch eim bischen gedarbt und fich gequält, ift beſſer als drei 
Jahre unthätig, müſſig, unkuftig, wo Seele und Yeib verdirbt. 
Ich bin in den Lumpen zwei Jahren, wie D. Swift m Irland, 
zwanzig Jahre älter geworden. — Daß ich in diefen zwei Jahren 
nichts gearbeitet, jo müſſig gejeffen — daß ich mic, todt jchämen 
möchte!“ Im wunderichönen Monat Mai 1773 führte er endlich 
die Braut heim, Eine Freundin, Frau v. Beſcheffer, die ſich 
Herder ſchon gewonnen, ward der jungen ſüddeutſchen Frau Nath- 
geberin in den norddeutſchen Verhältniſſen. Auf dem gräflichen 
Yandfis „zum. Baum“, in tiefer Waldeseinjamfeit, ſaß das Pfarr- 
Ehepaar mit dem gräflichen Paar zujammen, und zwijchen der 
Gräfin und der Pfarrerin ward in der innerjten Stille des Ge— 
müths das Band heiliger Gemeinschaft jofort gewoben. Was für 
ein Segen das Pfarrhaus für den Pfarrer ift, leuchtete aus dem 
einfachen Wort eines Gemeindegliedes hervor: „Wenn Sie nid)t 
geheirathet hätten, jo hätten wir Bückeburger Sie nie ganz kennen 
gelernt und Sie audy uns nicht.“ Und während die Gemeinde 
ſich ihm aufthat, kam die wifjenfcaftliche Arbeit wieder in Fluß. 
Ne mehr der Menſch thut, dejto mehr Kraft zum Thun gewinnt 
& Die „Provinzialblätter für Prediger“, die Ideen „über die 
Phloſophie der Geſchichte der Menjchheit“, die „Stimmen der 
Völker“, die Berliner Preisaufgabe „über die Urjachen des gefunfenen 
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Geſchmads“ beſchäftigten ihm Auch als Supen 
Conſiſtorialrath ftand er jeinen Mann — — 
er der Kabinettsordre des Grafen entgegen — 
Ordination eines unwürdigen Kandidaten befahl — die Ordination 
geſchah nicht. Herbſt 1776 verlief Herder Büdebung, „Die drei 
umd ein halbes Jahr, die wir da zujammen verlebten, waren bie 
paradiefiichen Jahre unjers häuslichen Glüdes, die goldene Zeit 
unferer Ehe.“ Herder folgte dem Ruf nad; Weimar, wo er 
Pfarrer und Generaljuperintendent ward. Goethe hatte den Ruf 
vermittelt, hatte aber viel mehr daran gedacht, der Stabt den 
großen Geift, als der Kirche einen frommen Prediger zuzuführen. 
Die Berhältniffe waren außerordentlich ſchwierig. Man denke fich 
in die Geiftlofigteit des damaligen Pfarrergeſchlechts, in die genialiſche 
Art des Hoflebens hinein, man ftelle ſich die mannigfaltigen amt⸗ 
lichen Verpflichtungen vor, die Herder oblagen, in der Kirche, 
dem Conſiſtorium, den Schulen — ſo z. B. hatte er gegen die 
Forderung zu kämpfen, daß die Schulſeminariſten den Sängerdhor 
de3 Theaters bildeten — man vergejfe nicht Herder’3 in manchem 
Betracht jhwierige Gemüthsart -- und eine Summe von Leiden 
fteht vor den Augen, die Herder von 1776 bis 1803 zu 
dulden hatte. 

Aus Goethes Aeuferungen über Herder und die Pitteratur, 
die fi) daran geichloffen, tritt Herder's Bild und jelbjt das jeiner 
Karoline zwar bedeutfam, aber nicht jehr liebenswirdig hervor, 
und die Vermuthung liegt nahe, das Haus, das diejes Paar 
gegründet, laſſe es an der Gemüthlichteit des deutichen Pfarrhaufes 
fehlen. Aber um einen Menſchen, um ein Haus in ihrer beiten 
Eigenart zu erkennen, muß man fie lieben, — nicht lauernd fie 
umfchleichen, jondern vertrauensvoll fie befuchen. Und in unzähligen 
Fällen wird ſich herausftellen, daß der Menſch, der im Kampf 
nit Menſchen jeine Stacheln heraustehrt, in der Häuslichkeit ſeine 
weiche Liebe ausathmet. Jenen Segen des Pfarrhaufes, den «8 
immer jugendlichen, nad) der Wahrheit dürſtenden Seelen gejpendet, 
und den wir für alle Zukunft gern von ihm möchten ausgehen 
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jehen — wir haben ihn kennen gelernt in Spalding's Haufe, als 
Lavater eintrat, — mir lernen ihm noch reiner kennen im Haufe 
Herder's. Es war am Mittwoch), den 4. Oktober 1780, da wanderte 
em Schweizer Jüngling von Göttingen, wo er Theologie ftudirte, 
aus umd legte den weiten Weg nach Weimar, 30 Stunden, zurüd, 
in der Hoffnung, über Herder's Schwelle, vor Herder's Augen 
treten zu dürfen. Es war Georg Müller, des Gejchichts- 
jchreibers Johannes jüngerer Bruder, aus Züri, Sohn einer 
Theologen -Wittwe, eben einundzwanzig Jahre, von Kind auf reid) 
an frommem eben, jest mit der heiligften Begeifterung der 
Gottesgelehrtheit befliffen, aber in Göttingen fremd dem Land und 
den Leuten und von den Theologen wenig befriedigt. Schon im 
der Schweizer Heimat war ihm Herder im Traum erjchienen, 
und nun vang der Jüngling, muthig bald und bald verzagt, nad) 
des Traumes Verwirklichung. Wir folgen ihm auf jeinem Weg, 
und das Pochen jeines Herzens theilt fih unjerm Gefühl mit, 
Am Freitag Abend war der Wanderer — ein runder ſchwarzer 
Hut, weißer Charlesdour, ein guter Klaus, ſchwarze Beinkleider, 
weiße Strümpfe, neue Halbftiefel, jo bejchreibt ex jeine Kleidung — 
in Weimar angelommen und im Wirthshaus eingefehrt. Früh 
halb neun Uhr am andern Morgen jhit er ein Billet in Herder's 
Haus. Die Familie war beim Kafee. Die Eheleute machten 
fich ihre Gedanken über den Gemeldeten. Karoline aber hat den 
Eindrud, der Fremdling müfje ein guter Menſch fein. Um zehn 
Uhr joll er kommen. Noch eine lange, bange Stunde, Er hält’s 
nicht aus im Wirthshaus. Cr fchleiht um die Kirche herum. 
Er betrachtet jedes Haus, ob es wohl das Ziel jemer Sehnſucht 
ſei. Endlich ift die Zeit da — er läßt fi) das Haus weifen, 
tritt ein. „Wenn er nur nicht jo plöglich daherfommt!* Er 
Hopft an diefer und jener Thür. Kein „Herein* läßt fich hören. 
„Die wird mir's gehen? Er wird mic kalt wie ein Theolog 
empfangen, und höflich wie ein Staatsmann wieder gehen laſſen!“ 
Er möhte davon laufen. Da kommt der Diener und läßt ihn 
eintreten. „Der Herr Generalfuperintendent werden jogleich ihre 
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Nebenzimmer und blieb eine gute Weile aus. Endlid kam er 
wieder und bald hinter ihm fie — 0! das ift nun gar ein herr= 
licher, freundlider Engel! Sie jchwebte daher, 
janft und jo mild, je freundlich und lieblich, ſo 
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brad) an. Ehe Müller, Morgens um 8 Uhr, die Thür der 
Stadtkirche juchte, Mopfte er ernſtlich an jene Thür, an welder 
gejchrieben jteht: „welche ihn anſehen und anlaufen, die werden 
nicht zu Schanden werden“. Der Diafonus Schröder predigte 
gewöhnlich orthodor, wie damals noch fait Alle in Weimar. Die 
gefprächigen und höflichen Thüringer jchwasten auf der Empor- 
ficche überlaut und quälten den Fremdling mit Fragen über die 
glückliche Schweiz und über das geldarme Sachſen. Wie Miiller 
nad) der Kirche zu Herder's kommt, war der Diener jhon nad) 
ihm ausgegangen: er müfje in Herder's Haus wohnen, Alles hatte 
die Hausfrau jchon zugerüftet. „Ich dankte Gott umd freute mich 
wies Kind zur Weihnachtsgabe,“ ruft der Jüngling aus und 
fügt zu dem Wort des Wandsbecer Boten Salomo's Wort: 
„Die Hoffnung, die ſich verzeudt, ängftet das Herz. 
Wenn aber fommt, was man begehrt, das tft ein 
Baum des Lebens“. Das war die Melodie des Liedes, das 
für Miller eine Woche lang immer jehöner ſich fortjang. Herder 
fam im ſchwarzen, ehrwürdigen Staatsfleid, jchwebend über der 
Erde im Flor der Jugend, mit der Grazie eines Bräutigams und 
den Lächeln eines freudigen Menjchen und verbreitete wie die 
auffteigende Sonne einen neuen Glanz von freude und Leben. 
Nach einiger Zeit, die im Geſpräch über Winkelmann hinging, 
führte Herder den Gaſt in ſein Schlafzimmer. Bei dieſer Gelegen— 
heit lernte er Herder's Wohnung erſt recht kennen. Neben dem 
einfachen Schlafzimmer ein andres mit einem Theil ſeiner Bibliothek: 
Öriechen, Römer, Engländer, Franzoſen, Spanier, Italiener, dazu 
die Bilder von Winkelmann, Füßli, Swiſt — dann ein Luther 
bon Kranach. Ein Zimmer neben diejem hatte Hamann's Bild — 
auf der Rückſeite war geichrieben: Hic est homo, qui libertatem 
malitia invenit sua. Dominum invocavit. An diefes Zimmer 
föpt ein Saal — die eigentliche Bibliothek, reich und mannig- 
jaltig, wie die Gegenftände von Herder's Schriftftellerei. Endlich 
das leiste Zimmer, feine Studirftube, groß und ſchön, hellblau 
und jchwejelgelb, im Schatten der Kirche, — wenig Schmud, 
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Den an: Hermann und Thusnelke, * richerſee, „Di 
erſchuf·, zu welchen ihm Reichardt die Melodien g 
Karoline, die ihr Gemahl täglich im nahen ‚ dem Web 
einübte, ſang mit. Ich habe noch nie ſo 


nicht anders muß das geſungen werden. Ich wußte nicht, wo 
ich hinkam, jolches Leben, ſolche überirdiſche Herrlichkeit füllte 
mein Herz." Am Abend — da ftellte fi) der ganze Segen eines 
Feierabends ein. „Da die Dämmerung fam, wo gewöhnlich unfer 
Geift wie einen andern Äther fühlt, Vorſchmack der Ruhe und 
ewiger Seligkeit und ſich weiter öffnet ala am brennenden Strahl 
des Tages, unter den Sorgen des Lebens — da ſaß ic jo neben 


haben fie mir jo mande Stunde verfüßt, jo mande frohe Empfindung 
gegeben, jo manchen Troſt und Muth in frober Ausficht, und 
num muß ich jehen, wie Jeder dies mein Heiligthum mit 
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achtendem Auge beichielt, wohl gar wild zertritt, wie allent⸗ 
halben verdrängt und neue mattere, für die ich feinen Sinn habe, 
an ihre Stelle gejeist werden. So lange babe ich feinen Menſchen 
gefunden, mit dem ich frei darüber reden mochte, der frei mit mir 
redete und die gleichen, gerechten Klagen in meinen wie ih im 
jenen Schoß ſchüttete. Da er num jo darauf Fam, überließ ich 
mich völlig und fagte vund Alles, was mir auf dem Herzen lag, 
Er ſah mich lachelnd an umd freute ſich gewiß herzlich; über Diejes. 
Zeichen; denn gleih nachder, als jeine Frau fam, jagte er ihr 
mit dem gleichen Yücheln dieſe Nachricht.“ Und hatte der Jüngling 
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ſein Herz aufgethan, jo blieb das des Mannes nicht verſchloſſen. 
Herder fagte ihm Lieder vor, namentlich von Dad und von 
Michael Weiß, dem Sammler der Böhmiſchen, die er immer jo 
hochhielt. „Ah, hätte ich doch meine Freunde um mid, gehabt,“ 
ruft Miller aus, „hätten fie auch geiehen, mit weld väter— 
licher, liebevoller Miene er mic) anfah; wie er mir treu und 
ermahnend, wie ein Vater feinem eimzigen Kinde, die Hände 
drügfte und mir das Pied vorfagte, ganz jo, als wenn er's dieſen 
Augenblit und ganz für mich gemacht hätte, als wenn dies das 
feste Wort wäre, das er mir jagen könnte, wie er mir die 
ſchönſten Stellen wiederholte, daß fie mir ewig unvergeflich jein 
miüfen! Ad, er wußte nicht, wie mir geichah; Thränen zitterten 
in meinen Augen, ich konnte nur wie em Kind aufhorden, um 
recht aufzufafien diefen föftlihen Samen für jene Welt. Er war 
Ruhe, Heiterkeit, BVaterliebe, Frömmigkeit, Ernſt ſelber.“ — 
Miller wollte bis Mittwoch bleiben, er lieh fich nöthigen und 
blieb bis Montag. Das Leben ward immer vertraulicher. Herder 
und Miller miſchten ſich wie Kinder unter die Kinder. Abends 
ward ein Spaziergang ins Webicht gemacht. Müller wagte Alles 
zu jagen: jeine tiefften Erlebniſſe, feine gegenwärtigen Seelen— 
beditrfniffe. Auch Goethe umd Wieland wurden bejucht, — was 
war das Intereſſanteſte gegen das Heiligthum des Verkehrs zwifchen 
Jünger und Meifter? Am Borabend des Abichiedes don Herder 
ging das Ehepaar mit dem Gaft und dem älteften Sbhnlein ins 
Webicht. Das Wetter war lieblih. Die Stimmung wei. „Die 
janften Flammen des göttlihen Geiftes umſchweben uns,“ jagte 
Herder. Er ging an Müller's Seite, der ihn oft mit inniger 
Siebe anſah, kaum den Boden berührend, ftill, janft, gerade wie 
ein Lamm, leiſe, bedächtlich redend; fie frei und fröhlich, ohne 
allen Prunk der Welt, voll Geift und Liebe. Immer tiefer gingen 
fie in den Wald, immer tiefer ward das Gejpräd. „Luft — 
Licht — Wärme — dieje drei find Eins, — wie der Geiſt, der 
Sohn, der Vater.“ Dann Theojophiihes über die Dreieinigteit. 
„Die Dreieinigteit haben die meiften Heiden erfannt, Wer den 
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Logos hatte und erfannte, der wurde ſelig. 9 
erften Kirchenvääter. Die fihtbare Schöpfung N 
Schema der unfihtbaren. O, unerfannte Offenbarung — 163 
„Ich war ganz Auge, ganz Ohr. — — ie ging eilt mh bem 

Gottfried, der an den Stauden und Gräschen fo viel Vergnügen 
hatte, jo ganz im Stande der Unjchuld und fie, wie die freund— 
liche Göttin Aſträa, die milde Mutter der Menſchen. — Gerade 
vor und ging die Sonne unter — der Himmel war prächtig — 
die Stadt mit einem Nebel getauft. Ah, Sonne, wie ftill und 
geräufchlos endigit du deine Bahn! Hinter uns ſchimmerte der 
Wald in ihrem röthlichen Abſchiedsſtrahl — ich war voll Andacht 
und Entzückung und preifete Gott in der Stille fir dieſen 
herrlichen Abend. — Er ſah wenig auf, fein Geficht voll Ruhe, 
fein ganzer Gang, jein ganzes Wejen jo ohne alle Prätenfion, jo 
von Herzen demüthig, jo voll fichtbarer innerer Andacht! Dft 
macht er mit den Händen einige Bewegung, als wenn er etwas 
bei ſich deklamire. — In Liebe und Eintracht verfiegelt kamen 
wir ins Haus zuriid. Adalbert und die andern Knaben empfingen 
ung jauczend unter der Thür des Haufes, ich lief auf mein 
Zimmer umd wußte mich vor Freude nicht zu fallen. Salomon, 
du haſt's aus tiefer Erfahrung geihöpft, „wenn kommt, was man 
begehrt, das ift ein Baum des Lebens“ — ein Vorſchmack 
jener Früchte am Baum des Lebens — ein ferner Vorſchmackl!! 
Ich ging herimter, wir waren Alle etwas mitde und tranfen Thee; 
die Kinder um den Tiſch herum, Speiſe fordernd, nad; dem 
128. Pſalm.“ Und num der Abichied: „Ich ging mit ihm in 
die Studirftube. Ich dankte ihm, rühmte, wie glücklich er mit 
feiner Frau jei. Er jagte lächelnd mit der ſchönſten Zufriedenheit: 
„na, dadurch hat Gott alle meine Wünſche erfüllt. Ich kannte 
viel Menjchen, aber e3 ift doch nichts mit ihnen, Sie ift für 
mich beftimmt, meine Einzige,“* — Er nahm mid) bei der Hand, 
führte mich noch einmal in den Garten hinunter. Es that mir 
innig weh, ihn zu verlaffen; wir vedeten von dem, was id) Geift 
und Buchftaben nenne. Je fimpler die Bibel verftanden, deſto 
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bejeligender. „Er hoffe, ich werde recht glücklich werden“ *, das 
jagte auch jeine Fran viele Male. „„Das ftille Yeben im Schoß 
feiner Familie jet etwas Unſchätzbares. Er habe feinen Wunſch, 
als vor jeinem Ende nod in Ruhe zu kommen und jene Tage 
m Frieden zu beichliegen, auf dem Yande, fern von Fürften, und 
daß ihm doch ja Gott fein Unglück an den Kindern erleben lafje. 
Das ſei ſein herzlichiter Wunſch.““ Ich klagte ihm, wie ich oft 
zu Boden gedrüct jei, Freiheit und Ruhe ahne, und fie 
nicht erreichen löͤnne — könnt' ich nur aus diefem Körper fliegen! ! 
Er wies mid; zur ftillen Geduld und Warten. Es werde Alles 
befriedigt werden ꝛc. — Herder ging einmal hinauf umd ich ihm 
geſchwind mit jchwerem Herzen nah. Da jtellte er fich vor mid 
hin, nur Milde und Liebe winkte mir aus feinen Augen, — 
nun, mein lieber M.““ — er breitete feine Arme aus und 
umfing mid, — „„nun wollen wir Abjchied nehmen." Sch 
umfing ihn auch, mein Herz jchmelzte, ich weinte häufige Thränen 
auf feine Wangen, Er jegnete mich: ich dankte ihm aus vollem 
Herzen. Wir gingen noch einige Male die Stube auf und ab, 
immer wiederholte er's: „„Behalten Sie mic, in gutem Andenten! 
Gott jegne Ihre Arbeit, öffnen Sie mir Ihr ganzes Herz." — 
Noch einmal umfingen wir ung; er ging die Treppe bimmter, 
ih in meine Kammer und weinte. — Gebe mir Gott, daß 
ih ihn bald wieder mit reinem Gewiſſen ſehe!!! — 
Ih Habe wenig mit ihm geredet, aber jein Yeben angejehen, und 
das iſtss, was tief auf mich gewirkt hat. — Mann Gottes, du 
bleibft in meinem Herzen geichrieben, denn du bift Einer der 
Sethiten, defien Name — wie jene iiber die Waſſerſluth — über 
die Feuerſee hinüberfchallen wird, wenn die Beriihmten und Ge— 
waltigen in der Welt mit jenen Rieſen in der Unberühmtheit des 
Hades Liegen und den Kommenden aufftehen. Du haft dir dort 
ſchön geweiſſagt. Ich bin ergrimmt über die Läfterungen gegen 
dich, aber du erträgit fie geduldig, jchiltjt nicht wieder umd wirft 
leuchten wie des Himmels Sterne.“ 

Nicht alle Tage erichien jold ein Jüngling bei Herder. 
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Müller war wohl der Einzige unter dem jüngern Gef 
in ein jo tiefes Verhältnis mit Herder kam, von 
angezogen, von feiner Yiebe feitgehalten. Er De 
Schweiz heimfehrte, einen ganzen Winter in Herder's Haus zu— 
gebracht. Der Briefwechlel blieb lebhaft: er ward Pathe eines 
Herderichen Kindes, und das Haus der Fremde in Weimar nahm 
aus der Ferne den imnigften Antheil an jeinem auffeimenden 
Familienleben. Faft ein Vierteljahrhundert noch grünte die Freund- 
ihaft. Und als Herder heimgerufen war, übernahm Müller die 
Herausgabe feiner Werke. Wir haben mit Müller's Auge das 
Pfarrhaus des Generaljuperintendenten in Weimar in feiner innigen 
Wärme, tiefen Vertraulichkeit und ernften Frömmigkeit gejehen. 
Sollten wir's lafjen, weil Andere e3 anders jehen oder gar nicht 
jehen wollten? Wir gönnen jeder Seele, jedem Haufe ein Auge 
der Liebe, die nicht blind ift, ſondern jehend, die nicht mad) der 
Sünde lauert, jondern die Gottespflanzung aufſpürt. Und jedem 
fuchenden Herzen des jungen Theologen, das von Zweifeln gequält 
wird, wünſchen wir die offene Thür eines Pfarrhaufes, aus welcher 
der Segen, der Frieden des geiftlihen Berufs ihm erfriſchend 
entgegenathmet. „Meine Freude war, mich mit jungen Lenten 
abzugeben — und es ift fie noch,“ jagte Herder zu Müller, 
Und wenn auch in Zukunft das deutjche evangeliſche Pfarrhaus 
Brumnenftube und Leuchter für die Gemeinde bleiben joll, dann 
iſts nöthig, daß den zukünftigen Pfarren nicht blos vom Katheder 
die Lehre leuchte, jondern aus dem Pfarrhaus das Leben des 
Evangeliums quelle. Denn es bleibt dabei, daß das Peben das 
Licht der Menſchen ift. 







7. Das Pfarrhaus des Ernenerers der Deutfhen 
Theologie, D. F. Scleiermader. 
Nur jelten gelang es Herder, eimer fuchenden Seele wie 
Georg Miller, den Stoß und die Richtung zur ewigen Bewegung 
zu geben; Schleiermacher dagegen hatte eine große Schar von 
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Jüngern, Während der Generalfuperintendent des Sächſiſchen Her- 
zogthums in dem fleinen Weimar den Kreis, in welchem er leben— 
digen Wirderhall für feine tieffte Ausſprache gefunden hatte, ſich 
nicht zu bilden vermochte, war Schleiermaher in dem großen 
Berlin ſchon als Prediger der Charitö der Mittelpunkt, um den 
ſich edelſte Menjchen, nicht blos nehmend, jondern auch gebend, in 
freiefter Weije bewegten. Man Hagt, daß in Herder im Laufe der 
Nahre das urjprüngliche Feuer des religiöjen Pebens und Wirtens 
ſich abgekühlt, an Schleiermacher darf man rühmen, daß die Gluth 
an Reinheit gewonnen, ohne an Macht zu verlieren. Schleier 
macher's Haus als vorbildliches Pfarrhaus zeigen zu wollen, mag 
gleihwohl Vielen, die vor jeiner Theologie gewarnt find, ein jelt- 
james Unternehmen erſcheinen. Aber das ift grade das Treffliche 
an dem Mann, daß er nicht in der Studirftube, auf dem Katheder, 
auf der Kanzel allem arbeitete und wirkte, daß all fein Denken 
Veben war, da er in alle feinem Verkehr bildete, Und was nun 
gar das Familienleben betrifft, jo wühten wir Keinen, der iiber das 
Geheimnis der zur Ehe führenden, wechſelſeitigen Anziehung tiefer 
gedacht, über das Zuftandefommen jeder wahrhaftigen Ehe heller 
gejubelt und im eigenen Haufe ein treuerer Familienvater geweſen 
als er. Zum dritten Mal treten wir in ein Berliner Pfarrhaus 
ein: haben wir in Spener den Mann kennen gelernt, der bei 
feinem ausſchließlichen Trachten nad) dem Reiche Gottes die Freude 
des Familienlebens als eine von ſelbſt ihm zufallende hinnimmt, 
ohne fie ſonderlich zu pflegen; erſchien uns in Spalding ber 
Patriarch, der Andre gern am Frieden jeines Hauſes Theil nehmen 
ließ, ohne ihn anzupreiien, ohme zu gleichem Leben zu drängen: 
Schleiermacher, indem er die jhöne Individualität zu weden und 
die jchöne Ehe zu bilden ſuchte, vergaß weder das Eine, daß alles 

> höne Leben vor Allem der Freiheit zur Entfaltung jeiner duftigen 

Bluthe bediirfe, noch das Andre, daß jede Eigenthimlichkeit, die 
Gott wachen lafje, zur Bereicherung des Nächten da fe. So 
ſtrömt von jeinem Leibe lebendiges Wafler und jein Haus wird 
ein Brummen der Erquicung. 
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Man kann nicht jagen, daß Schleiermacher (geboren 1768 in 
Breslau) aus dem elterlichen Haufe das Urbild des Pfarrhauſes 
mit auf die Wanderung des Yebens genommen, wm nach demjelben 
einft das eigene zu gründen. Zwiſchen feinen Eltern und ihm war 
zwar ein Band innigſter Liebe gewoben. Aber die Unruhe des 
amtlichen Yebens führte den Vater, der reformirter Feldprediger 
war, viel umher, die Mutter, in der heißen Sehnfucht, ihre Kinder 
aus der argen Welt in einer fichern Zuflucht geborgen zu jehen, 
war glücjelig, als fie in der Brüdergemeinde diefen Drt gefunden 
zu haben meinte, und Vater ımd Mutter gaben den vierzehn— 
jährigen Knaben, nachdem er ſchon zwei Jahre in Pleß in Penfion 
geweſen, nad) Niesiy. Und während der häusliche Segen: bie 
innige Piebe der Eltern, ihre aufopferungsvolle Fürſorge für das 
leibliche Wohl, ihr gebetsinniges Hoffen auf der Seele Gründung 
in Chriſtus ihm folgt, weilt er an feinem Ort jeiner Pehrjahre, 
ohne die beiten Menſchen anzuziehen, ohne ihre beften Gaben ſich 
anzueignen. Die Britdergemeinde konnte ihm das volle Bild des 
Haufes nicht geben, denn jo eimfeitig ward in ihr die Verbindung 
der mit Ehrifto Verbundenen zur Gemeinde betont, daß das 
Familienleben im Gemeindeleben faft aufging, und über der freien 
wechjelfeitigen Anziehung der Herzen das Los wie ein Geſchick 
ichwebte, Aus dem Aufenthalt des Knaben in Niesky, des Jüng— 
lings in Barby zog Schleiermacher den doppelten Segen des chriſt— 
lichen Gememgefühl3, das ihm niemals verließ, auch wenn jeine 
Theologie von der Lehre der Brlidergemeinde am weitejten abwich, 
und der edelſten Freundſchaft mit ftrebjamen Genoſſen. Die Ber 
freiung ſeines Geiftes aus der Enge, in welde die Schule ihn 
gebracht, der Riß, der zumächit dadurch zwiſchen ihm und feinem 
Vater entitand, führte ihn im ein edles Haus, das jeines Onkels 
Stubenraud, der nad) feiner Berjegung von Halle nad) Drojjen 
dem Jüngling für feine Vorbereitung zum Examen Gaft 
gewährte, und Schleiermacher beweiſt durch jenen Briefwechjel und 
die Widmung der zuerjt gedrudten Predigten, wie dankbar er jenem 
Oheim ift. Nachdem er 1790 die theologiihe Prüfung beftanden, 
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ward er durch Vermittlung feines Gönners, des Hofpredigers Sad, 
Hauslehrer bei dem Grafen von Dohna-Schlobitten in Preußen, 
und der Eintritt in dieſes gräfliche Haus ift für die Entwicklung 
jeines häuslichen Sinnes und jeiner Gedanken über das Familien— 
feben und den gejelligen Verkehr von der größten Bedeutung. Ein 
Dreifadhes iſt der Erwerb diejer Hauslehrerzeit: zuerſt die Sicher- 
heit im Umgang mit Menjchen der höheren Gejellichaft, denn dem 
Geburtsadel fühlte er ſich durch feinen geiftlichen Adel ebenbürtig, 
und die Bande, welche dem Hauslehrer die Eigenart der Eltern 
und die Überlieferung der Familie anzulegen pflegen, durchbrach er 
zum Wohle der Zöglinge und zur Wahrung feiner Überzeugung; 
ſodann die Gewöhnung an ein Familienleben, das von der Wärme 
der Liebe durchdrungen, durch hohe Intereſſen gehoben und durch 
edle Formen geſchützt war; endlich die Erfahrung davon, was die 
Frauen in der Familie und der Gejelligkeit bedeuten als ftille 
Mahnerinnen, daß die Männer vitterlich ſich verhalten, als treue 
Hüterinnen der beiten Gitter des Gemiths. Man jpiirt'S den 
Briefen aus Schlobitten an, wie innig wohl dem Jüngling dort 
geworden, wie ihm ein neues Leben aufgegangen. Mit welchem 
Herzensantheil jchildert er den Geburtstag des Hausvaters, und 
wie die joldatiihe Strammheit dejjelben an der Seite der frommen 
Gemahlin unter den Glückwünſchen der Kinder zur innigjten und 
demüthigjten Dankbarkeit erweicht wird! Wie lebhaft wird ber 
Kandidat, und wie kommt jeine Gabe, die Individualität zu. faflen 
und zu jehildern, zur Geltung, wenn er feinem Freunde Catel die 
jänmtlichen Glieder der Familie vorführt! Weld eine Gunft für 
Die eigene Entwiclung, fr die Ausreifung feiner Gedanken, für 
die Übung in der Ausiprache derjelben, daß er den Töchtern des 
Haufes, die in dem Alter der innigſten Sehnſucht nad) geiftiger 
Nahrung, nad) Erfüllung des Gemüths mit dem höheren Leben 
ftanden, Unterricht zu geben hat! Und Friederike zumal, die zweite 
der Züchter, „zwilchen jechszehn und fiebzehn Jahren,“ jo erzählt 
er jelbft, „vereinigt Alles, was ih mir jemals von Reiz und Grazie 
bes Geiftes und Körpers gedacht habe. Jede Beſchreibung wäre 
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gewagt. Zu allen gejelligen Empfindungen geſch 
mit einer ruhigen Einbildungstraft, einen tiefbl 
und dabei jo voll attachement und ohne n 
wird fie nicht einen Mann machen, der diefes Schages würdig 
iſt.“ Und grade in diefer Zeit hatte die Jungfrau vor ihrem Gott 
den Kampf durchzukämpfen, den ihr die Überzeugung bereitete, 
eines Mannes dargebotene Hand zurückweiſen zu müſſen — wie 
gern mag das durchfurchte Gemüth die Samentörner hoher Pebens- 
anſchauung aufgenommen haben, welde der junge Hauslehrer und 
Hausfapları ausftreute! Aber Schleiermacher gab kaum mehr, als 
er empfing. „Für die Frauen,“ jo hat er nach Jahren noch be 
zeugt, „ging mir der Sinn erſt in dem häuslichen Cirkel in 
Preußen auf. Dieſes VBerdienft um mich hat Friederike mit in bie 
Ewigkeit genommen. Und nur durd die Kenntnis des weiblichen 
Gemiüthes Hab’ ich die des wahren menschlichen Werthes ge— 
wonnen.“ Es fehlte nicht an Zufammenftößen zwiſchen der gefeftigten 
Eigenart der Eltern und dem jelbftbewußten Hochflug, den des Lehrers 
Gedanken nahmen, und ein folder Zuſammenſtoß ward auch die 
Urſache zu allerdings friedlicher Scheidung. Die Jahre des ge 
meinjamen Lebens waren köſtlicher Gewinn fir den Jüngling 
Der Bater hatte gewünſcht, der Sohn möchte fih durd feine 
Thätigteit der Familie in Schlobitten gleichfam nothwendig machen. 
„Sie ift mir beinahe nothwendig geworden,“ antiwortete der Sohn. 
„Es find alles jo gute Menjchen, und es ift eine fo lehrreiche und 
zugleich jo liebe Schule, Mein Herz wird hier ordentlich gepflegt 
und braucht nicht ımter dem Unfraute Falter Gelehriamteit zu 
welfen, und meine religiöfen Empfindungen fterben nicht ter 
theologijhen Grübeleien ; hier genieße ich das häusliche eben, zu 
— doch der Menſch beſtimmt iſt, und das wärmt meine Gefühle.“ 
Es iſt das Dohnaſche Haus in Schlobitten gemeint, wenn Schleier⸗ 
macher acht Jahre, nachdem er daſſelbe verlaffen, in feinen „Mong- 
logen * jchreibt: „Im fremden Haufe ging der Sinn mir auf für 
ein Schönes gemeinjchaftliches Dafein, ich ſah, wie Freiheit erſt ver— 
edelt und recht geftaltet die zarten Geheinmiffe der Menjchheit, Die 
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dem Ungeweihten immer dunkler bleiben, der fie nur als Bande 
der Natur verehrt.“ Doc war es nicht das Grafenhaus allein, in 
welchem Schleiermaher das ſchöne gemeinschaftlihe Dafein fand — 
auch ein Pfarrhaus hatte er in Preußen kennen gelernt, in welchem 
ihm unausſprechlich wohl ward, das Haus des Pfarrers Wedede 
im Hermsdorf, der Mann myſtiſch zugleich und von hoher Sittlich— 
keit, patriarchalifch froh in dem engen Bezirk jeines Familienlebens 
umd zugleich voll Theilnahme für das Heil des Vaterlandes, das 
Haus diejes Mannes em Bild mehr, das ſich in Schleiermader's 
Scele jenkte, um die Sehnjucht nach gleicher, ſchöner Lebensfülle zu 
nähren. Von Preufen wandte er fich zunächit wieder zum Oheim 
nad Drofien. Im Herbft und Winter finden wir ihn im Berlin 
als Mitglied des Gedikejhen Seminars und Lehrer am Korn— 
meſſerſchen Waijenhaus. Im Frühjahr 1794 zieht er nad) Lands— 
berg an der Warthe, um als veformirter Prediger einem 
Verwandten, Schumann, beizuftehen. Es jehlte auch hier nicht die 
Selegenheit, mit einer edlen weiblichen Seele zu verkehren. Eine 
verheirathete Koufine hatte fiir ihn die Anziehung der lieblichen 
Erjheinung und zugleich eines gefährdeten innern Lebens. Und 
bilden — aus jchwierigen Verhältniffen einer gebundenen Seele 
zur Freiheit und zur jchönen Entfaltung zu helfen, war feine Sadıe, 
ſeine edle Kunſt. Nach zwei’ Jahren ward er nad) Berlin an die 
Charitẽ berufen. Sechs Jahre blieb er dort — eine Zeit, in 
welcher er zu der Lebensanſchauung reifte, die auch für die Ehe, 
das Haus, die Familie und damit fir das Pfarrhaus von großer 
Bedeutung iſt. 

Es ift bier nit der Ort, das veihe und eigenthümliche 
Leben zu ſchildern, das er in Berlin geführt — wie er, jeit einigen 
Jahren des Baters beraubt, mit jeinen treuen Geſchwiſtern in 
wärmiter Yiebe verbunden bleibt, wie er mit Henriette Herz eine 
dauernde, mit Friedrich Schlegel eine vorübergehende Freundſchaft 
ſchließt, von jeder im bejonderer Weiſe gefördert, wie in den Kreiſen 
der angejehenen und würdigen Männer der Stadt, namentlich bei 
feinem Gönner, dem Hofprediger Sad, der jeltjame Verkehr des 
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Eharitöprediger8 mit der judiſchen und ſchöngeiſtig 
Anftoß erregt. Wir ſuchen feine Anſchauung 

Das alte Jahrhundert hat er mit den — ü 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ geſchloſſ 
bat er ſeine veligiöfe Anſchauung gegeben, Dos. — ihrhun 
hat er mit den „Monologen * Su eg 
ſchauung enthalten. Derjelbe Menſch, der in der Religion am 

allgemeine Leben mit dem Gefühl ſchlechthinniger Anhängigfeit ſich 
hingiebt, erfaßt ſich in der Sittlichleit wieder als ein freies Weſen 
Und das eben iſt die Geburtsſtunde des höhern Lebens, wenn der 
Menſch ſein Ich, ſein Urbild, den Schöpfergedanken Gottes in 
feiner Individualität erkennt und in friſchem, fröhlichen Schaffen 
als Glied des Ganzen die ewige Jugend ſeines eigenthümlichen 
Daſeins. Die ſchöne Individualität in ihrer Berechtigung wird 
von Schleiermacder mit begeifterten Worten gepriefen. „Mir 
wollte nicht genügen, daß die Menſchheit nur da fein jollte als 
eine gleihförmige Maſſe, die zwar äußerlich zerſtückelt erſchiene, 
doch jo, daß Alles inmerlich dasjelbe jei. Es nahm mich Wunder, 
daß die bejondere geiftige Geftalt des Menſchen ganz ohne innern 
Grund auf äußere Weiſe nur durch Reibung und Berihrung fi) 
jollte zur zufammengehaftenen Einheit der vorübergehenden Er— 
ſcheinung bilden. So ift mir aufgegangen, was feitden am meiften 
mich erhebt; jo it mir klar geworden, daß jeder Menjc auf eigene 
Art die Menjchheit darftellen foll, in eigener Miſchung ihrer Ele— 
mente, damit auf jede Weije fie ſich offenbare, und Alles wirklich 
werde in der Fülle des Naumes umd der Zeit, was irgend Ber- 
ſchiedenes aus ihrem Schoße hervorgehen kann. Mic hat vor— 
züglich dieſer Gedanke emporgehoben und gejondert von dem Ge— 
ringeren und Ungebildeten, das mic, umgiebt; id) fühle mic, durch 
ihn in ein einzeln gewolltes, alſo auserlejenes Werk der Gottheit, 
das bejonderer Geftalt und Bildung ſich erfreuen joll; und die freie 
That, zu der diefer Gedanfe gehört, hat verjammelt und innig 
verbunden zu einem eigenthümlichen Daſein die Elemente der 
menschlichen Natur." Je eigenthümlicher aber das Einzelwejen it, 
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umd je tiefer es ſich in feiner Eigentfümlicteit erfaßt, defte ftärter 
der Drang nach Gemeinfhaft, damit es gebend empfange. „Es 
trodnen mir in der Einfamkeit die Säfte des Gemüths, es ftodet 
der Gedanken Lauf: ich muß binaus in mancherlei Gemeinſchaft 
mit den andern Geijtern, nicht mur zu jchauen, wie viel es Menſch— 
liches giebt, was lange, ja wohl immer mir fremde bleibt, und 
was hingegen mein eigen werden kann, nein, auch immer fefter 
durch Geben und Empfangen das eigene Wejen zu beftimmen ... 
beim innern Denken, beim Anſchauen, beim Aneignen des Fremden 
bedarf ic) irgend eines geliebten Weſens Gegenwart, daß gleich an 
die innere That fich reihe die Mittheilung, und durch die füße und 
leichte Gabe der Freundſchaft ich mich leicht abfinde mit der Welt.“ 
Bei einer jolhen Anſchauung von der Individualität al3 einem 
eigenthümlichen Gottesgedanken und von der Gemeinschaft als der 
freien mwechjelfeitigen Anziehung und Hingabe mußte die Ehe grade 
im der freieften Anziehung ihre innerfte Gebundenheit haben und in 
dieſer Innerlichkeit des Bandes wieder die freiejte Yebenswonne. Wo 
aber diejes tiefinnerlihe Band der freien Hingebung fehlt, welch 
ein Zerrbild der Ehe! „ES bindet ſüße Liebe Mann umd Frau, 
fie gehen den eigenen Herd fi zu erbauen. Wie eigene Weſen 
aus ihrer Liebe Scho hervorgehen, jo joll aus ihrer Natur Har- 
monie ein neuer gemeinjchaftlicher Wille ſich erzeugen; das ftille 
Haus mit jeinen Gejchäften, jeinen Ordnungen und Freuden foll 
als freie That deffen Dafein befunden. Allein wie muß ich immer 
umd iiberall das jhönfte Band der Menſchheit jo entheiligt ſehen! 
Ein Geheimnis bleibt ihnen, was fie thun, wenn fie es knüpfen: 
Jeder hat und macht fich jenen Willen nad wie vor, abwechjelnd 
bereit der Eine und der Andere, und traurig vechnet in der 
Stille Jeder, ob der Gewinn wohl aufwiegt, was er an baaver 
Freiheit gefoftet hat: des Einen Schickſal wird der Andere endlich, 
und im Anſchauen der Falten Nothwendigkeit erliſcht der Liebe 
Ghrh. Alle bringt jo am Ende die gleiche Rechnung auf das 
‚gleiche Nichts. Es jollte jedes Haus der jchöne Leib, das jchönfte 
Werk einer eigenen Seele fein, und eigene Geftalt und Züge haben ; 
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doch faft alle werden fie in fhunpfer Einfürmigfeit 
der freiheit und des wahren Lebens. Macht fi 
fie ganz fiir in? macht er fie glüclich, iſt er ga 


aufopfern lann? O quäle mich nicht, Bild des Jammens, ber. tief 
hinter ihrer Freude wohnt, des nahen Todes Zeichen, der ihnen 
diefen legten Schein des Pebens, jein gewohntes Gaufelipiel vor— 
malt! * 

So die Monologen. Die Mage über ſchlechte Ehen war 
wohl berechtigt. Es war die Zeit oberflähliher Schliegung und 
darum leichtfertiger Trennung oder gleichgültiger Führung der Ehe. 
„Nichts ift jegt gemeiner,* jchreibt Schleiermacher an feine Schweiter 
Charlotte, „als traurige Eheverhältniffe, und wenn das zu Chrifti 
Zeiten mehr die Härtigfeit des Herzens bewies, jo ſcheint es jet 
mehr von der Erbärmlichteit desjelben herzurühren, davon daß es 
die Peute von Anfang an mit ihrem Leben und Lieben auf nichts 
Ordentliches anlegen und feinen Begriff und feinen Zwed damit 
verbinden.“ . Es nahm ſich denn die geniale Jugend, ſelbſt durch 
das Band der Ehe noch nicht gebunden, durch das Gejchid edler 
Frauen, die in unwürdigen Verhältniffen lebten, beleidigt, der Ehe 
an und machte das Recht der Individualität gegenüber der äußeren 
Ordnung, des Herzens gegenüber der Falten Gewöhnung geltend 
und juchte die Liebe zu jchildern, wie fie Leiblihes und Geiftiges, 
Freiheit und Gebundenheit allmächtig zu verföhnen und zu durch— 
dringen verftehe. Friedrich Schlegel, der feine Jugend und jeine 
Geiftesgabe in einem wüſten Leben beſchmutzt hatte, brachte es in 
diefem Streben, der Ehe aufzuhelfen, zu zwei großen Ausartungen: 
die eine war jein Roman „Lucinde“, ein äſthetiſch und fittlich gleich 
verjehltes Machwerf, gleich leichtfertig und zerfahren in der Geftalt, 
wie im Gehalt, die andre war jeine Verbindung mit einer verhei— 
ratheten Frau, Dorothea Beit, geb. Mendelsjohn. Und Schleier 
macher, der zu rauen nie ein anderes Verhältnis gehabt ala das 
edler, bildender Freundichaft, gerieth in dieſer Zeit in eine doppelte 
Verirrung: er verſuchte, Schlegel's Buch durch jeine „vertrauten 
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Briefe über die Lucinde“ zu retten, indem er dem Tiederlichen 
Machwerk die reinften Gedanken unterlegte, und der Verſuch, eine 
verheirathete Frau, Eleonore Grunow, aus ihrer unglücklichen Ehe 
zu retten, gedieh in ihm bis zur Hoffnung, die gefchiedene in jein 
eigenes Haus al3 jeine rau heimzuführen. Bon beiden Ber- 
irrungen, den traurigjten jeines Lebens, ward er durch bittre 
Schmerzen geheilt, und Gott gab ihm das Glüd, ein Haus gründen 
zu Dürfen, wie es lange vor jeiner Seele geftanden. Wir fehen, wie 
ihm dies Haus bejchieden ward. 

Nichts ift am Schleiermader merkwürdiger als die große 
Anzahl tiefgehender Herzensverbindungen, in denen er fteht. Wenn 
ihm Gott einen Menſchen zuführte, aus deſſen Gemüth ein ver- 
wandter Ton in jein Gemüth Hang, jo hielt er ihn feft zum Aus- 
tauſch des Lebens, Mit der Schweiter Charlotte, die in der 
Brüdergemeinde geblieben war, pflegte er diejen Austauſch, bei 
aller Berjchiedenheit der Lebenslage und Yebensauffaflung, aufs 
treueſte. Bon Stufe zu Stufe des Lebens begleitete ihn die Freund— 
ſchaft mit ihren Erquickungen. „Ich ftrede alle meine Wurzeln 
und Blätter aus nad) Liebe,“ jo befennt er von fich jelbft; „ich 
muß fie unmittelbar berühren, und wenn ich fie nit in vollen 
Bügen in mich ſchlürfen kann, bin ic, gleich troden und well. Das 
ift meine innerfte Natur, es giebt fein Mittel dagegen, und id) 
möchte auch keins.” Im Mai 1801 hatte er einen jungen Theo— 
logen, Ehrenfried von Willich, den die Monologen ihm zus 
geführt, zuerit in Prenzlau geiehen: es war eine jener Freund— 
ſchaftsſcenen, wie fie heute faum noch vorfommen. Henriette Herz, 
die zugegen war, jhreibt davon an Schleiermader: „Ihr umd 
Willich's Nähertommen während des Geſangs hatte ich mit inniger 
Freude und Rührung gejehen und ftimmte ich nicht ins Chor mit 
ein, fo war es die Unmöglichkeit, einen Ton von mir zu geben, 
denn die Bewegung des Gemüths erſtickte Worte und Töne: gerne 
aber hätte ih nur Beider Hände an mein Herz gedrüdt und dem 
Andern Freundichaft gegeben, wie fie der Eine ſchon hat.“ Schleier- 
macher fühlte jofort, was er an dem Freunde gewonnen: „Er hat 
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nicht das Große, nicht den tiefen, Alles umſaſſend 
Feiebridh Schlegel: aber meinem Herzen it er im 

näher und hat im Leben und en 
ähnlichen Sinn.“ Ein Briefwechſel, der aus der Tiefe ging, unter- 
hielt die Freundſchaft. Jeder der Freunde ließ den andern an den 
Gütern der Freundichaft, die er jchon gewonnen, theilnehmen: jo 
ward Schleiermader mit Charlotte von Kathen, geborenen 
von Mühlenfels, auf Rügen und jpäter mit der Schwefter der— 
jelben befannt, Henriette von Mühlenfels, der jehr jugend- 
lichen Braut Ehrenfried’3 von Willi. Das Kind trefflicher Eltern, 
namentlich; einer geiftvollen und hodhgebildeten, einer gottesfürchtigen 
und willenskräftigen Mutter, hatte fie, früh verwaift, die Ungunft 
menjchlicher und die Gunft göttlicher Erziehung erfahren. Hungernd 
in der Überjättigung durch Lektüre nad dem lebendigen Gott, 
hörte fie im jugendlichen Alter die Stimme Gottes in der Tiefe 
ihre Gemüths. Der Mann ihres Herzens führte fie in eimen 
geiftig bedeutenden Kreis auf Rügen, und die Bekanntſchaft mit 
Schleiermacher gab ihrem Leben neue Anregung, Leitung und Fülle. 
Wie eine Tochter ſchloß fi die Jungfrau an Schleiermaher an, 
wie ein Vater fegnete er fie. Es war dem Alter-nad) faft mög- 
ich, fie war jechszehn und er fünfunddreißig Jahre. Es war 
durchaus möglich nach ihrem Gemüth, das eben jeine Knospe ent- 
faltete, nad) jenem Geifte, der zu voller Reife gefommen war. 
Die Freude Schleiermacher's an dem Glück der Freunde war bei 
der Reinheit jeines Sinnes um jo größer, je unglüdlicher er jelbjt 
war: das Verhältnis zu Eleonore Grunow, das er nicht ohme 
Jammer anjehen und das er doch nicht ändern konnte, hatte mit- 
gewirkt, daß er nach Stolpe als Hofprediger gegangen war. Von 
da ward er als Profeffor nad Halle verſetzt, wo er feine Halb- 
ichwefter Nanna, die nahmalige Frau E. M. Arndt's, zu ſich 
nahm. Das bräutliche und ehelihe Glück, das ihm jelbft verſagt 
war, leuchtete ihm fernher ins Haus. Und es ift rührend zu 
lejen, wie er im Briefwechjel mit den Freunden die tiefften Em— 
pfindungen eines Verhältniſſes ausſpricht, in welchem er ſelbſt micht 
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fteht. „Glaube mir, Ehrenfried," jchreibt er nad) einem Beſuch 
auf Rügen, „ich kann mic ganz rein und ungetrübt über das 
freuen, was ich nicht haben werde. ch jage das, weil mir oft 
einfiel, ob ihr nicht glauben möchtet, meine Rührung über euch, 
die ihr jo oft geiehen habt, wäre vielleicht nicht reine freude, 
jondern euer Glück mahnte mid auf eine ftörende Weife an mein 
Geſchick. Aber euer Glück war mir nie eine jtörende Mahnung, 
fondern ein ftärtender Troft. Die Überzeugung, ihr würdet ein 
jolches Leben darjtellen, als ich wollte, und ich wiirde mit darum 
wiffen umd mein Theil daran haben, dazu hat euch jeder meiner 
Blide, jeder Händedrud und jeder Kuß gefeguet.“ Und dieſen 
Segen ſprach er, da er am Hochzeitstage, 5. September 1804, fern 
bon den Freunden jein mußte, in eimem Briefe feierlich aus. 
„Shr wißt, wo das Wejentlihe meiner Traurede fteht, in den 
Monologen. Ihr kennt auch das ſchöne Geheimnis von Chriſto 
und der Kirche, wie fie ſich bildet durch jeine Liebe, wie fie auch 
ihn verherrlicht und erhöht, und wie fie die ganze Welt aufs neue 
gebiert und heiligt. Ihr wißt das jchöne Gebet Chrifti, daf fie 
mit ihm und in ihm eins jein möge, und jo Könnt ihr auch 
wiffen, was ic; euch jagen wiirde. — Liebe Tochter, ich vertrete 
heute Baterftelle, und gebe dich dem Manne, der mein Fremd 
und Bruder ift. Du fennft das Auge voll ſüßer Thränen, das 
oft auf deinem Gefichte geruht hat. So jhwimmt es auch jetzt 
in väterlicher Wonne und in heiliger Wehmuth und jegnet did) 
zu allen Freuden uud Sorgen, die aber dir immer beides fein 
werden, und zu Allem, was die Menjchen Pflichten nennen, was 
aber aus deinem jchönen Herzen immer als freie Liebe hervorgehen 
wird, umd zu dem großen Berufe, dem dur entgegen gehjt, dem 
heiligiten, den der Menſch erreichen kann. — Und du, mein 
-geliebter Bruder, wenn du das ſüße Mädchen aus den Händen 
unjrer theuren Charlotte empfängit, nimm fie aud aus den 
meinigen. Sie hat ſich mir als Tochter gegeben, und meine Liebe 
zu ihr iſt ein Brautjchag, den du nicht verichmähen wirft. Du 
wiſt ihr Alles fein, Vater, Bruder, Sohn, Freund, Geliebter; 
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Man kann nicht jagen, daß Schleierm 
Breslau) aus den elterlichen Haufe das U 
mit auf die Wanderung des Lebens genommen, um 
einft das eigene zu gründen. Zwiſchen feinen Eltern umk ihm wor 
zwar ein Band imigfter Liebe gewoben. Aber die Unruhe des 
amtlichen Lebens führte den Bater, der reformirter Feldprediger 
war, viel umher, die Mutter, in der heißen Sehnfucht, ihre Kinder 
aus der argen Welt in einer fichern Zuflucht geborgen zu jehen, 
war glücjelig, als fie in der Brüdergemeinde dieſen Ort gefunden 
zu haben meinte, und Vater und Mutter gaben den vierzehn- 
jährigen Knaben, nachdem er ſchon zwei Jahre in Pleß in Penſion 
geweien, nad Niesty, Und während der häusliche Segen: bie 
innige Liebe der Eltern, ihre aufopferungsvolle Fitrforge für das 
leibliche Wohl, ihr gebetsinniges Hoffen auf der Seele Gründung 
in Chriftus ihm folgt, weilt er am feinem Drt feiner Pehrjahre, 
ohne die beiten Menſchen anzuziehen, ohne ihre beſten Gaben ſich 
anzueignen. Die Brüdergemeinde fonnte ihm das volle Bild des 
Haufes nicht geben, denn jo einfeitig ward in ihr die Verbindung 
der mit Chrifto Verbundenen zur Gemeinde betont, daß das 
Familienleben im Gemeindeleben faſt aufging, und fiber der freien 
wechjelfeitigen Anziehung der Herzen das Los wie ein Gejchid 
ſchwebte. Aus dem Aufenthalt des Knaben in Niesty, des Jüng- 
lings in Barby zog Schleiermacher den doppelten Segen des dhrijt- 
lichen Gemeingefühls, das ihn niemals verlieh, aud wenn jeine 
Theologie von der Lehre der Brüdergemeinde am weiteften abwich, 
und der ebelften Freumdichaft mit ftrebjamen Genoffen. Die Be 
freiung feines Geiftes aus der Enge, in melde die Schule ihn 
gebracht, der Riß, der zumächit dadurch zwiſchen ihm und feinem 
Bater entitand, führte ihn in ein edles Haus, das jeines Dnfels 
Stubenraud, der nad) jeiner Berjegung von Halle nad) Droſſen 
dem Jüngling fiir jeine Vorbereitung zum Examen Gaſtfreundſchaft 
gewährte, und Schleiermacher beweift durch jeinen Briefwechjel und 
die Widmung der zuerft gedrudten Predigten, wie dankbar er jenem 
Oheim it. Nachdem er 1790 die theologiihe Prüfung beftanden, 
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ward er durch Vermittlung jeines Gönners, des Hofpredigers Sad, 
Hauslehrer bei dem Grafen von Dohbna-Schlobitten in Preußen, 
und der Eintritt im dieſes gräflihe Haus ift fir die Entwicklung 
feines häuslichen Sinnes und jeiner Gedanken über das Familien 
leben und den gejelligen Verkehr von der größten Bedeutung. Ein 
Dreifaches ift der Erwerb diefer Hauslehrerzeit: zuerft die Sicher- 
heit im Umgang mit Menſchen der höheren Gejellichaft, denn dem 
Geburtsadel fühlte er ich durch feinen geiftlichen Adel ebenbürtig, 
und die Bande, welche dem Hauslehrer die Eigenart der Eltern 
und die Überlieferung der Familie anzulegen pflegen, durchbrach er 
zum Wohle der Zöglinge und zur Wahrung jeiner Überzeugung ; 
ſodann die Gewöhnung an ein Familienleben, das von der Wärme 
der Liebe durchdrungen, durch hohe Antereffen gehoben und durch 
edle Formen geihügt war; endlich die Erfahrung davon, was die 
Frauen in der Familie und der Gejelligkeit bedeuten als ftille 
Mahnerinnen, daß die Männer vitterlich ſich verhalten, als treue 
Hliterinnen der beften Güter des Gemüthe, Man ſpürt's den 
Briefen aus Schlobitten an, wie innig wohl dem Jüngling dort 
geworden, wie ihm ein neues Leben aufgegangen. Mit welchem 
Herzensantheil jchildert er den Geburtstag des Hausvaters, und 
wie die joldatifche Strammheit defjelben an der Seite der frommen 
Gemahlin unter den Glückwünſchen der Kinder zur innigſten und 
demüthigſten Dankbarkeit erweiht wird! Wie lebhaft wird ber 
Kandidat, und wie kommt jeine Gabe, die Individualität zu faſſen 
und zu jchildern, zur Geltung, wenn er feinem Freunde Catel die 
fämmtlichen Glieder der Familie vorführt! Welch eine Gunft für 
die eigene Entwielung, für die Ausreifung feiner Gedanken, für 
die Übung in der Ausſprache derielben, daf er den Töchtern des 
Haufes, die in dem Alter der innigiten Sehnſucht nach geiftiger 
Nahrung, nad; Erfüllung des Gemüths mit dem höheren Peben 
fanden, Unterricht zu geben hat! Und Friederike zumal, die zweite 
ber Töchter, „zwiichen jechszehn und fiebzehn Jahren,“ jo erzählt 
er jelbjt, „vereinigt Alles, was ich mir jemals von Reiz und Grazie 
bes Geifles und Körpers gedacht habe. Jede Beichreibung wäre 





mit einer ruhigen Einbildungstraft, einem 
und dabei jo voll attachement und ohne Prö 
wird fie nicht einen Mann machen, der dieſes Schatzes 

if.“ Und grade in diefer Zeit hatte die Jungfrau — 
den Kampf durchzukämpfen, den ihr die Überzeugung bereitete, 
eines Mannes dargebotene Hand zuriichweifen zu müſſen — wie 
gern mag das durchfurchte Gemüth die Samentörner hoher Febens- 
anſchauung aufgenommen haben, welde der junge Hauslehrer und 
Hausfaplan ausjtreute! Aber Schleiermader gab kaum mehr, als 
er empfing. „Für die Frauen,“ jo hat er nad Jahren noch be 
zeugt, „ging mir der Sinn erſt im dem häuslichen Cirkel in 
Preußen auf. Diejes Verdienjt um mich hat Friederife mit in die 
Ewigkeit genommen. Und nur durch die Kenntnis des weiblichen 
Gemiüthes hab’ ich die des wahren menschlichen Werthes ge— 
wonnen.“ Es fehlte nicht an Zufammenftößen zwifchen der gefejtigten 
Eigenart der Eltern und dem jelbftbewußten Hochflug, den des Lehrers 
Gedanken nahmen, und ein ſolcher Zuſammenſtoß ward auch die 
Urſache zu allerdings friedlicher Scheidung. Die Jahre des ge 
meinfamen Lebens waren köſtlicher Gewinn für den Jüngling 
Der Bater hatte gewünſcht, der Sohn möchte fich durch feine 
Thätigteit der Familie in Schlobitten gleichſam nothwendig maden. 
„Sie ift mir beinahe nothwendig geworden,” antwortete der Sohn. 
„Es find alles jo gute Menjchen, und es ift eine jo lehrreiche und 
zugleich jo liebe Schule. Mein Herz wird hier ordentlich gepflegt 
und braucht nicht unter dem Unkraute kalter Gelehriamkeit zu 
welfen, und meine religiöfen Empfindungen fterben nicht unter 
theologiſchen Grübeleien ; hier genieße ich das häusliche Leben, zu 
dem doch der Menſch beſtimmt ift, und das wärmt meine Gefühle,“ 
Es ift das Dohnaſche Haus in Schlobitten gemeint, wenn Schleier⸗ 
macher acht Jahre, nachdem er dafjelbe verlaffen, in jeinen „Mono= 
logen * jchreibt: „Im fremden Haufe ging der Sinn mir auf für 
ein jchönes gemeinfchaftliches Dafein, ich jah, wie Freiheit erſt ver— 
edelt umd recht geftaltet die zarten Geheimniffe der Menjchheit, die 
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dem Ungemweihten immer dunkler bleiben, der fie nur als Bande 
der Natur verehrt." Doch war es nicht das Grafenhaus allein, in 
welchem Schleiermacher das jhöne gemeinschaftlihe Dafein fand — 
auch ein Pfarrhaus hatte er in Preußen fennen gelernt, in welchem 
ihm unausiprechlich wohl ward, das Haus des Pfarrers Wedede 
im Hermädorf, der Mann myſtiſch zugleich und von hoher Sittlich— 
keit, patriarhaliich froh in dem engen Bezirk feines Familienlebens 
und zugleich voll Theilnahme fir das Heil des Baterlandes, das 
Hans diejes Mannes ein Bild mehr, das ſich in Schleiermacher's 
Seele jenkte, um die Sehnſucht nad) gleicher, ſchöner Lebensfülle zu 
nähren. Bon Preußen wandte er ſich zunächſt wieder zum Oheim 
nach Drofjen. Im Herbſt und Winter finden wir ihn in Berlin 
als Mitglied des Gedikejhen Seminars und Lehrer am Korn— 
mefjerihen Waiſenhaus. Im Frühjahr 1794 zieht ev nad Lands— 
berg an der Warthe, um als reformirter Prediger einem 
Verwandten, Schumann, beizuftehen. Es fehlte auch hier nicht die 
Gelegenheit, mit einer edlen weiblichen Seele zu verkehren, Eine 
verheiratete Koufine hatte für ihn die Anziehung der lieblichen 
Erſcheinung und zugleich eines gefährdeten innern Lebens. Und 
bilden — aus ſchwierigen Berhältniffen einer gebundenen Seele 
zur Freiheit und zur Schönen Entfaltung zu helfen, war feine Sache, 
jeine edle Kunft. Nach zwei’ Jahren ward er nad) Berlin an die 
Charitö berufen. Sechs Jahre blieb er dort — eine Zeit, im 
welcher er zu der Lebensanſchauung reifte, die auch fir die Che, 
das Haus, die Familie und damit für das Parkhaus von großer 
Bedeutung iſt. 

Es ift hier nicht der Ort, das reihe und -eigenthümliche 
Leben zu jdildern, das er in Berlin geführt — wie ex, jeit einigen 
Sahren des Vaters beraubt, mit jeinen treuen Geſchwiſtern in 
wärmfter Liebe verbunden bleibt, wie er mit Henriette Herz eine 
dauernde, mit Friedrich Schlegel eine voriibergehende Freundſchaft 
ſchließt, von jeder in bejonderer Weife gefördert, wie in den Kreijen 
der angejehenen und würdigen Männer der Stadt, namentlich bei 
feinem Gönner, den Hojprediger Sad, der jeltjame Verkehr des 
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Charitoͤpredigers mit der jübiihen und ſch 
Das alte Jahrhundert hat er mit den „Neben il 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern“ geſchloſſen — in ihnen 
hat er jeine religiöfe Anſchauung gegeben. Das neue Jahrhundert 
hat er mit den „Monologen * begonnen, die jeine fittliche An— 
ſchauung enthalten. Derſelbe Menſch, der in der Religion am das 
allgemeine Leben mit dem Gefühl ſchlechthinniger Abhängigkeit ſich 
hingiebt, erfaßt ſich in der Sittlichfeit wieder als eim freies Wejen. 
Und das eben it die Geburtsftunde des höhern Lebens, wenn der 
Menſch jem Ich, jein Urbild, den Schöpfergedanfen Gottes im 
jeiner Individualität erfennt und in friſchem, fröhlichem Schaffen 
als Glied des Ganzen die ewige Jugend feines eigenthirmlichen 
Dafeins. Die jhöne Individualität in ihrer Berechtigung wird 
von Schleiermader mit begeifterten Worten gepriefen. „Mir 
wollte nicht genügen, daß die Meuſchheit nur da fein jollte als 
eine gleichförmige Maffe, die zwar äußerlich zerftücelt erſchiene, 
doch jo, daß Alles innerlich dasjelbe jet. Es nahm mich Wunder, 
daß die bejondere geiftige Geftalt des Menſchen ganz ohne innern 
Grund auf äußere Weife nur durd Reibung und Berührung ſich 
jollte zur zufammengehaltenen Einheit der voribergehenden Er— 
ſcheinung bilden. So iſt mir aufgegangen, was ſeitdem am meisten 
mich erhebt; jo ift mir Har geworden, daß jeder Menjch auf eigene 
Art die Menſchheit darftellen joll, in eigener Miſchung ihrer Ele 
mente, damit auf jede Weile fie ſich offenbare, und Alles wirklid) 
werde in der Fülle des Naumes und der Zeit, was irgend Ber- 
jchiedenes aus ihrem Schoße hervorgehen kann. Mich hat vor— 
zliglich diefer Gedanfe emporgehoben und gefondert von dem Ge— 
tingeren und Ungebildeten, das mich umgiebt; ich fühle mich durch 
ihn in ein einzeln gewolltes, aljo auserlefenes Wert der Gottheit, 
das bejonderer Geftalt und Bildung fich erfreuen foll; und die freie 
That, zu der diefer Gedanke gehört, hat verfammelt und innig 
verbunden zu eimem eigenthitmlichen Daſein die Elemente der 
menschlichen Natur.“ Ye eigenthümlicher aber das Einzelweſen ift, 
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und je tiefer es ſich in jeiner Eigenthümlichkeit erfaßt, deſto ftärfer 
der Drang nach Gemeinjchaft, damit e3 gebend empfange. „Es 
trocknen mir in der Einfamteit die Säfte des Gemilths, es ftodfet 
der Gedanken Yauf: ich muß hinaus in mancherlei Gemeinſchaft 
mit den andern Geiftern, nicht nur zu jchauen, wie viel es Menſch— 
liches giebt, was lange, ja wohl immer mir fremde bleibt, umd 
was hingegen mein eigen werden kann, nein, aud immer fefter 
durch Geben und Empfangen das eigene Wejen zu bejtimmen ... 
beim innern Denfen, beim Anſchauen, beim Aneignen des Fremden 
bedarf ich irgend eines geliebten Wejens Gegenwart, daß glei; an 
die innere That fich reihe die Mittheilung, und durch die jüe und 
leichte Gabe der Freundichaft ich mich leicht abfinde mit der Welt.“ 
Bei einer ſolchen Anſchauung von der Individualität als einem 
eigenthümlichen Gottesgedanten und von der Gemeinfchaft als der 
freien wechjeljeitigen Anziehung und Hingabe mufte die Che grade 
in der freieften Anziehung ihre innerſte Gebundenheit haben und im 
diejer Innerlichkeit des Bandes wieder die freiefte Yebenswonne. Wo 
aber diejes tiefinnerliche Band der freien Hingebung fehlt, meld 
ein Zerrbild der Ehe! „ES bindet ſüße Liebe Mann und Frau, 
fie gehen den eigenen Herd fi zu erbauen. Wie eigene Weſen 
aus ihrer Liebe Schoß hervorgehen, jo joll aus ihrer Natur Har- 
monie ein neuer gemeinjchaftliher Wille fich erzeugen; das ftille 
Haus mit jeinen Gejchäften, feinen Ordnungen und Freuden foll 
als freie That defien Dajein befunden. Allein wie muß ich immer 
und überall das ſchönſte Band der Menſchheit jo entheiligt jehen ! 
Ein Geheimnis bleibt ihnen, was fie thun, wenn fie es knüpfen: 
Ieder hat und macht ſich jenen Willen nad) wie vor, abwechſelnd 
herrſcht der Eine und der Andere, umd traurig vechnet in der 
Stille Jeder, ob der Gewinn wohl aufwiegt, was er au baarer 
Freiheit geloſtet hat: des Einen Schickſal wird der Andere endlich, 
und im Anjchauen der falten Nothwendigkeit erliſcht der Liebe 
Ghrth. Alle bringt jo am Ende die gleiche Rechnung auf das 
gleiche Nichts. Es jollte jedes Haus der ſchöne Leib, das ſchönſte 
Berk einer eigenen Seele fein, und eigene Geftalt und Züge haben ; 
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doch faft alle werden fie in ſuumpfer Einförmigt 


fie ganz für ihn? macht er fie glücklich, ap. ( 
macht Beide nichts ſo glücklich, als wo Einer De Abe fi 
aufopfern kann? O quäle mid; nicht, Bild des Jammers, der tief 
hinter ihrer Freude wohnt, des nahen Todes Zeichen, der ihnen 
dieſen legten Schein des Pebens, fein gewohntes Gaufeljpiel vor— 
malt!" 

So die Monologen. Die Klage über ſchlechte Ehen war 
wohl berechtigt. Es war die Zeit oberflächlicher Schliefung umd 
darum leichtfertiger Trennung oder gleichgültiger Führung der Ehe, 
„Nichts ift jetzt gemeiner,“ ſchreibt Schleiermacher an feine Schweiter 
Charlotte, „als traurige Eheverhältniffe, und wenn das zu Chrifti 
Zeiten mehr die Härtigkeit des Herzens bewies, jo jcheint es jetzt 
mehr von der Erbärmlichteit desjelben herzuriihren, davon daß es 
die Leute von Anfang an mit ihrem Leben ımd Lieben auf nichts 
Ordentliches anlegen und feinen Begriff und feinen Zweck damit 
verbinden.“ . Es nahm fic denn die geniale Jugend, jelbjt durch 
das Band der Ehe noch nicht gebunden, durch das Geſchick ebler 
Frauen, die in unwürdigen Berhältniffen lebten, beleidigt, der Ehe 
an und machte das Recht der Individualität gegenüber der äußeren 
Ordnung, des Herzens gegenüber der falten Gewöhnung geltend 
und ſuchte die Liebe zu ſchildern, wie fie Leibliches und Geiftiges, 
Freiheit und Gebundenheit allmächtig zu verföhnen und zu durch— 
dringen verjtehe. Friedrich Schlegel, der jeine Jugend und feine 
Geiftesgabe in einem wüſten Leben beihmußt hatte, brachte es im 
diefem Streben, der Ehe aufzuhelfen, zu zwei großen Ausartungen: 
die eine war jein Noman „Lucinde“, ein äſthetiſch und fittlich gleich 
verfehltes Machwerk, gleich leichtfertig und zerfahren im der Geftalt, 
wie im Gehalt, die andre war feine Verbindung mit einer berheiz 
ratheten Frau, Dorothea Veit, geb. Mendelsjohn. Und Schleier- 
macher, der zu Frauen nie ein anderes Verhältnis gehabt als das 
edler, bildender Freundichaft, gerieth im diejer Zeit in eine ir. 
Berirrung: er verfuchte, Schlegel's Buch durch jeine „ vertrauten 
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Briefe über die Lucinde“ zu vetten, indem er dem Liederlidhen 
Machwerk die reinften Gedanken unterlegte, und der Verſuch, eine 
verheirathete Frau, Eleonore Grunow, aus ihrer unglüdlichen Che 
zu retten, gedieh in ihm bis zur Hoffnung, die gefchiedene in fein 
eigenes Haus als jene Frau heimzuführen. Von beiden Ber- 
irrungen, den traurigjten jeines Yebens, ward er durch bittre 
Schmerzen geheilt, und Gott gab ihm das Glüd, ein Haus gründen 
zu dürfen, wie es lange vor jeiner Seele geftanden. Wir jehen, wie 
ihm dies Haus bejchieden ward. 

Nichts iſt an Schleiermaher merhvürdiger als die große 
Anzahl tiefgehender Herzensverbindungen, in denen er fteht. Wenn 
ihm Gott einen Menſchen zuführte, aus deſſen Gemüth ein ver- 
wandter Ton in jein Gemüth Hang, jo hielt ex ihm feft zum Aus— 
taufch des Lebens. Mit der Schweiter Charlotte, die in der 
Brüdergemeinde geblieben war, pflegte er dieſen Austauſch, bei 
aller Berjchiedenheit der Lebenslage und Yebensauffaffung, aufs 
treueſte. Bon Stufe zu Stufe des Lebens begleitete ihn die Freund— 
ſchaft mit ihren Erquidungen. „Ich ftrede alle meine Wurzeln 
md Blätter aus nad, Liebe,“ jo befennt er von ſich jelbft; „ich 
muß jie unmittelbar berühren, und wenn ich fie nicht in vollen 
Bügen in mid) ſchlürfen kann, bin ich gleich troden und welt. Das 
ift meine innerfte Natur, es giebt kein Mittel dagegen, und ich 
möchte auch keins.“ Im Mai 1801 hatte er einen jungen Theo— 
bogen, Ehrenfried von Willich, den die Monologen ihm zu— 
geführt, zuerſt in Prenzlau gejehen: es war eine jener Freund— 
ihaftsjcenen, wie fie heute kaum noch vorfommen. Henriette Herz, 
die zugegen war, jchreibt davon an Schleiermadher: „Ihr umd 
Willich's Näherfommen während des Gejangs hatte ich mit inniger 
Freude und Rührung gejehen und ſtimmte ich nicht ins Chor mit 
ein, jo war es die Unmöglichkeit, einen Ton von mir zu geben, 
deun die Bewegung des Gemüths erſtickte Worte und Töne: gerne 
aber hätte ic nur Beider Hände an mein Herz gedrüdt und dem 
Audern Freundſchaft gegeben, wie fie der Eine ſchon hat.“ Schleier- 
macher fühlte jofort, was er an dem Freunde gewonnen: „Er hat 
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hielt die Freundſchaft. Jeder der Freunde ließ den amt 


Gütern der Freundihaft, die er ſchon gewonnen, theilnehmen: jo 


ward Schleiermacher mit Charlotte von Kathen, geborenen 
von Miühlenfels, auf Rügen und jpäter mit der Schweiter der- 
jelben befannt, Henriette von Mühlenfels, der jehr jugend- 
lichen Braut Ehrenfricd’s von Willich. Das Kind trefflicher Eltern, 
namentlich einer geiftoollen und hochgebildeten, einer gottesfürchtigen 
und willenskräftigen Mutter, hatte fie, früh verwaift, die Ungunft 
menſchlicher und die Gunft göttlicher Erziehung erfahren. Hungernd 
in der Überfättigung durch Peftiire nad dem lebendigen Gott, 
börte fie im jugendlihen Alter die Stimme Gottes in der Tiefe 
ihres Gemüths. Der Mann ihres Herzens führte fie in einen 
geiftig bedeutenden Kreis auf Rügen, und die Bekanntſchaft mit 
Schleiermacher gab ihrem Leben neue Anregung, Peitung und File, 
Wie eime Tochter ſchloß fih die Jungfrau an Schleiermacher an, 
wie ein Bater fegnete er fie. Es war dem Alter nach fait mög- 
lich, fie war jechszehn und er fünfunddreißig Jahre. Es war 
durchaus möglich nach ihrem Gemüth, das eben jeine Knospe ent- 
faltete, nad jeinem Geifte, der zu voller Reife gefommen war, 
Die Freude Schleiermacher's an dem Glück der Freunde war bei 
der Reinheit jeines Sinnes um jo größer, je unglüdlicher er ſelbſt 
war: das Berhältnis zu Cleonore Grunow, das er nicht ohne 
Jammer anjehen und das er doch nicht ändern konnte, hatte mit- 
gewirkt, daß er nach Stolpe als Hofprediger gegangen war. Von 
da ward er als Profefjor nach Halle verjegt, wo er feine Halb- 
ſchweſter Nanna, die nachmalige Frau E. M. Arndt's, zu ſich 
nahm. Das bräutliche und eheliche Glück, das ihm ſelbſt verfagt 
war, leuchtete ihm fernher ins Haus. Und es ift rührend zur 


leſen, wie er im Briefwechjel mit den Fremden die tiefften Em- 
i in weldem er ſelbſt nicht 
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Steht. „Glaube mir, Ehrenfried,“ jchreibt er nach einem Beſuch 
auf Rügen, „id; kann mid) ganz rein und ungetrüibt über das 
freuen, was ich nit haben werde. Ich jage das, weil mir oft 
einfiel, ob ihr nicht glauben möchtet, meine Rührung über euch, 
die ihr jo oft gejehen habt, wäre vielleicht nicht reine Freude, 
jondern euer Glück mahnte mich auf eine ftörende Weiſe an mein 
Geſchick. Aber euer Glüd war mir nie eine ftörende Mahnung, 
fondern ein ftärkender Troft. Die Überzeugung, ihr würdet ein 
jolches Leben daritellen, als ich wollte, und ich wiirde mit darum 
wiffen und mein Theil daran haben, dazu hat euch jeder meiner 
Blide, jeder Händedruf und jeder Kuß geſegnet.“ Und diefen 
Segen jprach er, da er am Hochzeitstage, 5. September 1804, fern 
bon den Freunden jein mußte, in einem Briefe feierlich aus. 
„Ihr wißt, wo das MWejentlihe meiner Traurede fteht, in den 
Monologen. Ihr kennt auch das ſchöne Geheimnis von Chriſto 
umd der Kirche, wie fie fich bildet durch feine Liebe, wie fie aud) 
ihn verherrliht und erhöht, und wie fie die ganze Welt aufs neue 
gebiert und heilig. Ihr wißt das ſchöne Gebet Chrifti, daß fie 
mit ihm umd in ihm eins jein möge, und jo könnt ihr auch 
wiffen, was id; euch jagen wiirde. — Liebe Tochter, ich vertrete 
heute Baterjtelle, umd gebe dich dem Manne, der mein Freund 
und Bruder ift. Du fennft das Auge voll ſüßer Thränen, das 
oft auf deinem Gefichte geruht hat. So ſchwimmt es auch jetzt 
in bäterliher Wonne und im heiliger Wehmuth und jegnet dich 
zu allen Freuden uud Sorgen, Die aber dir immer beides fein 
werden, umd zu Allem, was die Menjchen Pflichten nennen, was 
aber aus deinem jdhönen Herzen immer als freie Liebe hervorgehen 
wird, umd zu dem großen Berufe, dem du entgegen gehit, dem 
beiligften, den der Menſch erreichen kann. — Und dur, mein 
- geliebter Bruder, wenn du das jühe Mädchen aus den Händen 
unſrer theuren Charlotte empfängit, nimm fie auch aus den 
meini Sie hat ſich mir als Tochter gegeben, und meine Liebe 
x it ein Brautſchatz, den du nicht verſchmähen wirſt. Du 
jr Alles fein, Vater, Bruder, Sohn, Fremd, Geliebter; 
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und dod) werden wir Alle auch euch fein Eönnen, was und gebührt, 
Ihr wurzelt die junge Pflanze eurer Ehe in ein ſchönes Land, 
von herrlichen Freunden umgeben. Einem immer jchöneren Leben 
entgegenfehend, wird fie herrlich gedeihen von dem vielfachen 
Segen, der darauf ruht. Auch ich will noch unter ihrem Schatten 
ruhen, von ihrem Blüthendufte geniegen und von ihren Früchten 
brechen, wenn ich die eigene fränfelnde Pflanze nicht groß ziehen 
fann. Gedeihe ich aber auch noch, jo wollen wir gemeinſchaftlich 
ein wirthbares, freundliches Obdac bilden, unter dem alle unfere 
Freunde die einſame Ruhe und Thätigkeit finden, und zu dem 
Alle, die das Gute und Schöne Lieben, gerne wallfahrten jollen. — 
Auch unfer Bund, lieber Freund, wird heute aufs ſchönſte gekrönt, 
Du und fie, ihr werdet mir heute über alle Gefahren hinaus— 
gerückt, und durch eure Liebe, wie durch eure Ehe, nenne ich euch 
mit vechter Sicherheit mein. Ich wiege eure Ehe am Tage ihrer 
Geburt in Vaterarmen und lächle fie an mit Bateraugen. Laßt 
mich fie recht oft jehen in ſchmeichelnder Kindlichkeit, in fröhlichen 
Muthiwillen, in heiligem Ernſt! Laßt all unfre Freunde mit mir 
eurem Bunde zurufen: frühe Weisheit und ewige Jugend! Ber 
borgenes Leben vor der Welt, aber reich und rüjtig im Gefühl 
der Unfterblichfeit! Ich fühle mic ftark in euch und eurem Heil, 
und umarme euch mit aller Liebe, deren mein Herz fähig iſt!“ 
Und wie dann die erften Nachrichten kamen von dem Glück, das 
die Freunde genofjen, leuchtete Schleiermacher's Freude neu auf, 
„Habe ich nicht ordentlich geweisjagt von euch in den Monologen ? * 
jo jchreibt er. „Glaubt nur, liebe Menſchen, ih ſchwärme 
ordentlich iiber euch; ich liebe eure Ehe gleichſam noch aufer euch 
jelbft, wie ein eignes Weſen, leidenſchaftlich möcht! ich jagen, aber 
zart und heilig, und jo joll es auch wohl ſein in mir; demm fie 
ift ja etwas Wahres, Schönes, Heiliges ganz eigen für fich,“ 
Und weil er die Ehe der Fremde als jo vorbildlich ſchön anjah, 
war es ihm ſelbſt darım zu thun, dag fie auf Andere mwirke: 
„Iſoliren müßt ihr euch nicht von Anfang an. Jede Familie, 
und zumal eine jolde wie ihr, muß von Anfang an das Miſſions— 
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wejen treiben und jehen, wo fie Emen an fi) ziehen kann oder 
retten aus der rohen Wüſte. Und jo denke ich mir auch jede 
Familie als ein niedliches, trauliches Kabinett in dem großen Palajt 
Gottes, als ein liebes, finniges Ruheplätzchen in ſeinem Garten, 
von wo aus man das Ganze überjehen, aber doch auch ſich recht 
vertiefen kann in das Enge, Beihränfte, Traulihe. Da miüffen 
alfo die Thüren nicht verichloffen fein, jondern es muß hinein 
können, wer Beicheid weiß, wer den magischen Schlüfiel hat, oder 
weiß, wie er die Äfte wegbiegen muß, um den Eingang zu finden, 
Giebt es Feine Menden in eurer Nähe, die bei euch anflopfen 
und gern ein wenig mit euch leben möchten ? Ihr glaubt nicht, 
was fir Drang und Ei’ ic mit euch habe; ich möchte nım aud) 
gern ſchon wiſſen, daß ihr emer Licht ſchon leuchten laßt. Und 
e3 ſcheint mir immer ein großer Vorzug des Predigerö, daß er, 
al3 zum zurückgezogenen Leben berechtigt, fich von den läftigen 
Eonventionsverbindungen frei halten fan, und daß ihm dagegen 
jo leicht aus den jhönen Wirkungen jeines Berufs auch die wahren 
Böglinge und Freunde feines Hausweſens hervorgehen, denen er 
zu treuer Sittlichkeit und einfachen, finnigem Lebensgenuß vor— 
leuchtet.“ In der That, das Leben im Pfarrhaus war ein lieb- 
liches. „Uns ift beiden nie wohler,* jdreibt die Frau, „als wenn 
wir ganz allein find, und doch Eommen wir jelten einen Tag 
dazu, und dann haben wir jo viel mit einander zu plaudern, zu 
leſen und zu jchreiben, daß uns dünkt, der Tag jei recht im Fluge 
dahin gegangen, und wir miffen uns vecht jehnen nad) einer 
ftillen Stunde fir unſre Freumde. Mir kommt dies jelbjt wunder— 
ld vor, was kann ich große Gejchäfte haben? — So qut id) 
fan, will ich Ihnen unfer Leben bejchreiben. Unſer Vorſatz ift, 
Morgens um 5 Uhr aufzuftehen, bis jet ift es ung nur jelten 
gelungen. Wenn wir Picht erhalten haben und aufgeftanden find, 
gehen wir nach unjerem Wohnzimmer, wo wir Feuer im Ofen 
und den SKafeetiich bereit finden. E. lieft dann einige Kapitel 
aus der Bibel und dann etwas anderes recht Ernſtes — jetzt 
haben wir den Platon vor. Die Neden über Religion haben wir 
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beendet und dazwiſchen auch ein ſchönes Buch: „Herzensergieß 
eines funftliebenden Klofterbruders, von Wadenroder und Tieck 
gelejen. Sie können denen, wie werth mir diefe Stunden fi 
und die Verbindung mit Ihnen während des Lejens. Ahnen wird 
der Gedanfe aud lieb jein, daß wir Ihre Schriften zu unſerer 
Erquidung und Erbauung erwählt haben und uns jo jehr wohl 
dabei fühlen. Der frühe Morgen ift am fid jo jhön: die Ruhe 
und Dunkelheit allenthalben und des Menſchen Geift jo wach 
und neu belebt. Wenn es Tag wird, gehe ich an meine Eleine 
Wirthſchaft.“ 

Der Verkehr mit den Freunden behielt ſeine Junigkeit. 
Ihr erſtes Kind befiehlt die junge Mutter dem väterlichen Freunde, 
wie einem zweiten Vater. Der Ernſt der Zeit brachte im 
Jahre 1806 in das trauliche Geſpräch den Ton der mannhafteſten 
Vaterlandsliebe. Im Lauf der politiſchen Ereigniſſe lag die Be— 
lagerung Stralſunds, wo Willich Pfarrer war: Nervenfieber brach 
aus und raffte den Mann weg, der ſein dreißigſtes Jahr noch 
nicht vollendet hatte. Die Wittwe, erſt achtzehn Jahre, führte 
em Kind an der Hand und trug ein andres unter dem Herzen, 
Wie fie fih an Schleiermaher in ihrem Schmerze lehnte, bedarf 
nicht der Beſchreibung. Und er that jein Beſtes, fie zu tröften — 
kein leichtes Werk, denn die Wittwe ftand in der Einfalt bes 
Glaubens, Schleiermacher wagte nichts beftimmt auszujpredhen, 
das er nicht denfend ergriffen hatte. Die Trauernde begehrte 
farbenhell das individuelle Leben ihres KHeimgegangenen im ber 
Ewigkeit zu jchauen, und der Freund glaubte, ihr aus feiner An— 
ihauung jagen zu müſſen, das perjönliche Leben jei nicht das 
Wejen des Geijtes, es ſei nur eine Erſcheinung, wie fich dieſe 
wiederhole, das wiſſen wir nicht, wie fünnen nichts darüber 
erfennen, jondern nur dichten. „Aber laß in deinem heiligen 
Schmerz deine Liebende, fromme Phantafte dichten nach allen Seiten 
hin und wehre ihr nicht. Sie ift ja fromm, fie kann ja nichts 
wünſchen, was gegen die ewige Ordnung Gottes wäre, und jo 
wird ja Alles wahr jein, was fie dichte, wenn du fie nur ruhig 









Ei 


— 90 — 


gewähren läſſeſt!“ Am Sommer 1808 konnte Schleiermacher 
von Berlin aus die Freunde in Rügen beſuchen. Das Wiederſehen 
führte zur Verlobung mit Henriette von Willich. j 
Kaum mag e3 irgendwo föftlichere Briefe der Liebe geben, 
als Schleiermacher mit Henriette gewechſelt. Die Braut fteht in 
dem Alter, in welchem jugendliche Bräute zu ftehen pflegen, 
und iſt voll lebhafteſter und zärtlichiter Empfindung, aber als 
Mutter und Wittwe hat fie den Ernft des Lebens zur Heiligung 
ihrer Empfindungen bereit3 gejhmedt. Nur wie eine Tochter hat 
fie jih bisher am dem gereiften Mann angejchmiegt, die tiefe 
Theilnahme aber an dem Höchſten, was fein Geift hervorgebracht, 
hebt fie zur Höhe jenes Pebens empor. Scleiermader aber — 
wie reich entfaltet er jein Veben vor und, wenn er, ein Denker 
erſten Ranges, die Sprache des Herzens redet, wenn er, ein 
Mann, der thätig in das Öffentliche Leben eingreift, den größten 
Männern des Staats und der Wiſſenſchaft ebenbürtig zur Seite, 
zugleich an den Heinen Einzelheiten des Lebens, die doch fir das 
Gemüth jo große Bedeutung haben, innigften Antheil nimmt! 
Rückblicke in den jeitherigen, Ausblide in den fnftigen Lebeus— 
(auf, Ergiefungen des augenbliflihen Gefühls, Erörterungen 
bleibender Wahrheiten, von Seiten der Braut die Bangigfeit, ob 
fie dem großen Mann auc genügen werde, von Geiten des 
Bräutigams die Verficherung, jo wie fie jei, jo jei fie gerade Die 
xechte — das ernfte und liebliche Trachten, die eigene Individualität 
berzuftellen und die andere zu verftehen, das holde Geheimmis 
der Liebe, die gebend empfängt, empfangend giebt, das ift ber 
Anhalt diejes Briefwechſels. Es iſt ſchwer, Einzelnes herauszu— 
greifen, man muß das Ganze lejen. Henriette, von Kind auf 
innig fromm, war allezeit fiir die Einwirkung der heiligen Muſik 
‚auf die religiöfe Stimmung jehr zugänglih. „Ich hatte in fo 
‚langer, langer Zeit feine Orgel gehört,“ jchreibt fie einmal, „geitern 
war fie jo wunderjchön — ic kann dir nicht jagen, wie mir in 
‚der Kirche zu Muth war, und wie du mix gegenwärtig warft, 
obgleich) meine ganze Seele auch bein Gottesdienfte war, wie ich 
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an ber heiligen Stätte in dem innigſten Augenbliden auch meine 
Liebe zu dir jo ohne Map fühlte, daß auch dadurch die Göttlih- 
feit unfrer Piebe wieder recht mit Entzücken durchdrang. — Nr 
ein Zweifel fiel mir ein, und ich nahm mir glei) vor, dic) darım 
zu fragen. Ob ich auch wohl Unrecht habe, die Empfindungen, 
die durch die Muſik in der Kirche im mir erzeugt werden, religbſe 
zu nennen? Siehe, ih muß dir geitehn, daß mir ganz anders 
it, wenn fie den Gottesdienft begleitet, al8 wenn nicht. Wie 
meine Seele von den Tönen hinaufgetragen wird, welch eine Frei— 
heit mir entjteht, weld) ein Fühlen des Heiligen und Unendligen, 
das kann ich dir nicht beicreiben. Grade, was ich die nerlich 
Hagte, daß mir jei, als driide mid, das Körperliche und hintere 
mich, mich frei in Empfindungen und Thränen zu ergießen — 
dies Geprefte wird wie janft von mir gehoben, und frei bemegt 
ſich meine Seele. Und die Bilder des Ewigen und Unendlicen, 
die Liebe zu den theuren Menjchen, die Gott mir gegeben, erfülen 
mich ganz. Mit welchen Thränen und Gelübden ich danna im 
Geift unjre Kinder an mein Herz drüde! — — Sage mir, mein 
Ernſt, ift es wohl ven chriſtlich, daß etwas aufer mir folde 
Gewalt über mich übt im Neligiöfen, daß es etwas aufer mir 
bedarf, um mic recht ganz im Gott zu jenfen?* Die Antwort 
lautete: „Sp wenig ich auch ſchreiben konnte, jo hab’ ich doh 
die ganze Zeit faft nichts gethan als an dic gedacht. Ich mußie 
auf Bitten eines Freundes figen und mich zeichnen laffen. Ws 
Richtpunkt fiir meine Augen hatte ich vor mir eine jehr quie 
Eopie von dem herrlichen Johannes in der Wüſte von Raphael, 
den du vielleicht aus emem Kupferſtiche kennſt. Das Bild ftimmte 
mich zu einer ernften, jchönen Andacht, und meil mir dabei einfiel, 
was du mir jchreibft von der Erhöhung des religiöjen Gefühls 
durch die Kunst, jo warft dur mir auf das lebendigfte gegenwärtig. 
Liebe, jei ja nicht bedenklich, und wolle nicht jcheiden, was Gott 
jelbft aufs innigite verbunden hat. Neligion und Kunſt gehören 
zuſammen wie Yeib ımd Seele. Wenn du rem von inmen heraus 
im höchſten Grade erregt bift, jo ftrömft dur bei deiner muſikaliſchen 
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Anlage gewiß aus im Gefang, und jo it aud in der Kirche 
Gefang und Mufif das Band und das Pfand der gemeinfamen 
Erregung, und eben die Gemeinſchaft erhöht ja natürlich das, was 
in jedem Einzelnen vorgeht. Es wiirde mir ordentlich traurig 
jein, wenn dir Mufit und Gejang gleichgültig wären in der Kirche 
und du irgend glaubteft daflelbe haben zu können ohne fie, und 
zumal die Orgel hat ſich das Chriftenthum ganz eigens erfunden, 
fie gehört ihm an umd ift auch fast zu ſonſt nichts zu gebrauchen. — 
Freilich kann wohl in Menjchen, die felbft gar nicht fromm find, 
durch dieje Künfte allerlei aufgeregt werden, was fie für Frömmig— 
feit halten und was fie nur täuscht; aber der Zuwachs, den fie 
einem Frommen geben in feinen Empfindungen, ift gewiß echt 
religiös. Es ift ja auch an ich ſelbſt etwas wahrhaft Göttliches 
dem, der nur für diefes empfänglich ift: es ift der innerfte, lebendige 
Geift der Natur, der ſich ausipricht. Und wenn du did; auf die 
Singafadenie freueft, jo thue es nur auch vorzüglich deshalb, weil 
da fait lauter große Kirchenmuſik aufgeführt wird“. — Der Braut 
ward manchmal recht bange, ob jie dem geliebten Mann auch die 
rechte Frau fen werde. Bald im Ernft, wenn fie fich jo gar 
Hein vor ihm fühlt, jpricht er ihr die herrlichiten fittlichen Eigen- 
haften zu, bald jcherzt er die Furcht hinweg, die fie beichleicht, 
daß fie, die jchlichte Frau, neben dem geiftreichen Manne leben 
jolle. Er ſchlägt ihr vor, daß fie fich Beide nie mit Andern vers 
gleihen, es komme nicht das Mindefte dabei heraus. Und wenn 
ihm zugemuthet würde, jeine Braut durch Vergleihung zu beichreiben, 
jo wolle er antworten: „Ja, meine Onädigite, fie ift nicht jo 
liebenswürdig als Sie, nicht jo geiſtreich als eine zweite, nicht fo 
berftändig als eine dritte, nicht jo Liebevoll als eine vierte, nicht 
jo unterrichtet als eine fünfte, nicht jo hübſch als eine ſechſte, 
über Alles zujammengenommen it fie doch die Einzige, die id) 
liebe“, Und ihr wird denn auch wieder ganz zuverſichtlich in der 
anfchmiegenden Unterordnung. „Ich habe mic immer viel mehr 
für die Ehen interejfirt, wo die Fran ganz durchaus unter dem 
Manne fteht, je daf fie allein durch die gegenfeitige Liebe und 





groß durch deine Liebe, die auf mir bes Ja, — 


werde hineingeſchlichen kommen in bein Zimmer — gar 


dich zu ftören — aber du mid) dennoch bemertit und mic) liebend 
zu die winfft — ja dann wirft du fühlen, wie mir if. Aber 


ſei nur ja nicht bange, al3 werde ich dich zu oft ftören; du wirft 
jehen, wie ich wohl Nejpeft für deine Arbeiten haben werde.“ 
Und Schleiermacher, je ernfter und gefährlicher die Zeit ift, deſto 
inniger freut er ſich der Verbindung feines Gejchids mit dem der 
geliebten Frau. „Mit rechter Luft hab’ ich mir die Bilder einer 
verhängnisvollen Zeit ausgemalt, dich immer an meiner Geite 
oder mich zu Haufe jehnfuchtsvoll empfangend, wenn ich zurüd- 
fehrte von irgend einem Gejchäft, das alle Kräfte aufgeregt und 
in Anfpruc genommen hatte! Es it eine herrliche Gabe Gottes, 
in eimer Zeit zu leben, wie diefe; alles Schöne wird tiefer gefühlt, 
und man kann e3 größer und herrlicher darftellen. Ja, auch wenn 
von veinem Genuß der Liebe die Nede ift, will ich dich lieber in 
dieſe Verhältniſſe hineinführen, als in irgend ein verborgenes, 
idylliſches Leben. Denn was kann die Liebe mehr verherrlichen, 
als wenn man ſo Alles, was es Großes giebt in der Welt, mit 
hineinzieht in ihr Gebiet. — Darum laß uns friſch und ſelig 
Allem entgegen gehen, was da kommen kann.“ Und im letzten 
Brief vor der Eheſchließung — Schleiermacher kam eben vom 
heiligen Abendmahl: „Im Gebet habe ich unſre Ehe geheiligt zu 
einer chriſtlichen, daß unſer ganzes Leben von frommem Sinn 
und von heiliger, göttlicher Liebe erfüllt ſei und unſer Thun und 
Dichten auf das Himmliſche hingewendet, für uns und für —* 
Kinder. So habe ich uns Gott empfohlen und dargebracht, und 

es als einen herrlichen Segen gefühlt, daß du zu gleichen Ge— 
ſinnungen did mir vereint haft in derfelben Stunde. Ein ſchöner 
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Friede und eine heitere Zuverficht ift fiir das ganze Peben iiber 
mich gefommen, und jo innig wohl ift gewiß dir aud. — O, wie 
wollen wir auch immer unfre frommen Rührungen mit einander 
theilen, und am wenigiten joll ein heiliger Augenblid, dei der 
Eine ſich erfreut, jemals verloren ſein für den Andern. Das Selbit- 
aufgebot ift mir jehr gut von Statten gegangen. Nanni jagte 
aber: fie hätte eine ſchreckliche Angft dabei gehabt. Wir find her— 
nach zufammen in dem Gärten gewejen, wo die Rofenftöde eben 
anfangen, auszujchlagen, und haben da den Grasplaß für Die 
Kinder beftellt, wo fie fi tummeln können... Der Krieg ift 
num ausgebrochen, Gott jei Dank, aber bei uns wird Alles leider 
ruhiger bleiben, al3 zu wünſchen wäre, und an eine Störung in 
unfrer Reife ift gar nicht zu denfen, Hiernach komme dann Alles, 
wie e8 wolle, wenn ich dich nur erjt habe, meine herrliche, einzig 
Geliebte, ganz und ewig dein Ernſt!“ 

Und nun endlich, nachdem die Trauung im Mat 1809 
ftattgefunden, das Schleiermacherſche Pfarrhaus — wie iſt's 
geworden ? 

„Sch ſtrecke alle meine Wurzeln und Blätter aus nad) 
Liebe", jo hatte Schleiermacher einft geſagt. Jet ſtand er, durch 
die Ehe zur vollen Häuslichfeit gefommen, ein herrlicher Baum— 
der Frucht und Schatten der Yiebe bot und mit Wurzeln und 
Blättern Liebe einſog. Wie ſich's Bräutigam und Braut geweisfagt, 
jo bat ſich's erfüllt, Es ergeht Einem mit Schleiermader's 
Briefen der Liebe wie mit Rückert's „Liebesfrühling“: es wird 
aus der Viebe, die in jo hellen Tönen erflingt, „etwas Ordent⸗ 
liches“, wie der Gottesgelehrte ſich ausdrüdt, es ift mit ihr, wie 
ber Dichter jagt, „keine wilde, ſchwärmende Sinnesübermeifterung“, 
fondern „eine milde, wärmende, haltende Begeifterung“. Und 
wie Rückert ſeinem „Liebesfrühling* mehr als einen Anhang hinzu— 
fügt, zum Zeugnis, daf feine Liebe noch immer Blüthen treibt, 
jo wiſſen wir von Schleiermacher und feiner Frau: fie haben ein- 
ander gehalten, was fie gelobt. Die Jugend, die er ſich jelber 
‚geihweren, hat er jeiner Liebe bewahrt, namentlich aud in dem 
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jeöftejen und zarten Gewährenlaſſen der Cige 
Frau Theil war: die Hingabe, mit welcher fi 
hinaufſah, war ohne Furcht, denn des Manne b 
Furcht ausgetrieben. Zwei Kinder bradite die Frau auf — 
mit Ehrenfried von Willich mit, vier hat fie in der EI 
‚mit Schleiermacher geboren. Das Märchen, das fo viel von 
böjen Stiefmüttern erzählt, läßt die Stiefväter ungetabelt: 
Schleiermacher hat jo reich als irgend Einer bewiejen, — 
Vater auch die Kinder der Frau, die nicht die eignen ſind, mit 
derſelben Liebe wie die eignen zu umfaſſen fähig iſt. In echter 
Geſchwiſterlichkeit lebten alle Kinder untereinander. Im ſpätern 
Jahren kamen noch zwei Kinder einer Halbſchweſter hinzu. Eine 
Pflegetochter, die nicht aus dem Kreiſe der Verwandten ſtammte, 
lebte mit vollem Kindesrechte im Haufe. Der Liebe Schleier 
macher's, welche den eignen Yamilienfreis jo gern erweiterte, 
wurden große Opfer an irdiſchem Gut aufgelegt: er brachte fie 
fröhlich. Auch außer dem Haufe jorgte er reichlich — und nicht 
blos fir die geliebte Schweiter Yotte, mit der er als Kind im die 
Brüdergemeinde eingetreten war, und die er num im Alter in der 
Brüdergemeinde in Berlin wohl geborgen wußte. Einmal fragte 
er einen Geiftlihen, deſſen Predigt er gehört, wie's ihm ginge. 
„Wie's Einem geht,“ war die Antwort, „wenn man jo biel 
Enfel auf der Taſche hat.“ Die Antwort mißfiel ihm. Denn 
nichts war ihm mehr zuwider als die niedrige Geſinnung, welche 
in dem Geld etwas Anderes jah als ein Mittel, fröhlich zu helfen. 
Der tieffte Schmerz, den er als Vater erlebte, war das Hinz 
jcheiden jeines einzigen eigenen Sohnes Nathanael, eines reich- 
begabten und von Allen geliebten, blondlodigen Knaben. Das 
Scharlachfieber brachte ihm den frühen. Heimgang. Schon hatte 
der Vater die Freude gehabt, den Knaben in jeinem Studirzimmer 
neben ſich arbeiten zu laffen, und welche Freude erft, wenn er 
nun jeine Kunſt zu erziehen und zu bilden an dem geliebten 
Kinde von Stufe zu Stufe des Alters neu bewähren konnte! 
„Er ift zu gut fir die Erde," jagte der alte Goßner. In wunder— 
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barer Rede eignete fi der Vater am Sarge das Wort des Herrn 
an: „Bater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir feien, 
die du mir gegeben haft,“ — umd wehrte dem nicht, der das 
Kind zu ſich fommen ließ. Schleiermacher's Schüler hatten ſich's 
erbeten, den Sarg zu Grabe tragen zu dürſen. Dort ward er 
unter Blumen gebettet. Es lag nahe, daß bei einer neuen Ein- 
fehr des Scharlachs im Haufe — die Erzieherin erfranfte daran, — 
diefelbe von den Kindern jorgfältig abgejhlojfen wurde. Schleier 
macher bejuchte fie täglih und wies ihre Bejorgnis mit dem 
Scherze zurücd: „Unkraut vergeht nicht.“ 

Die Amtswohnung, die Schleiermaher als Geijtliher der 
Dreifaltigkeitäfirche hatte, mit ihrem Heinen Gärtchen, vertaujchte 
er mit Nr. 73 in der Wilhelmsſtraße. Dort hatte er in dem 
ftattlihen Haufe jeines Freundes, des Buchhändlers Reimer, die 
großen, jhönen Räume nad) dem Garten hin, der ſich bis heute 
bi3 zum Thiergarten erftreft. Schöner fann man in Berlin faum 

Aber jein Leben bewahrte für die eigne Perjon die 
ſchlichte Einfalt des Stils, die den Geiftesmächtigen am meiſten 
eigen zu jein pflegt. Er las im Sommer von ſechs bis neun, 
im Winter von fieben bis zehn Uhr in der Univerfität. Da war 
frühes Aufftehen nöthig. Damit aber Niemand ſonſt in feinem 
Schlafe geftört wiirde, ward ihm Abends das Holz im Dfen zus 
rechtgelegt, und er brauchte es am Morgen nur anzuzünden. Die 
Taſſe Kafee, der er vor dem Kolleg bedurfte, bereitete er ſich 
ſelbſt. Der Tag verging in ununterbrocdener Thätigfeit. Nach 
der Borlefung machte er wohl noch einen Beſuch in der Stadt. 
Un den Tagen, in welche die Konfirmandenftunden fielen, mußte 
er um elf Uhr zu Haufe fein. Er gab den Unterricht im Haufe, 
die Jugend ſammelte fih, während er an jenem Tiſche ſaß und 
arbeitete. Der große Gottesgelehrte, von dem die Erneuerung 
der deutſchen Theologie datirt, vermochte es nach jeiner Weife, 
Leben zu wecken und jelbitftändig wachen zu laſſen, aud auf 
jugendliche Gemüther den heiljamften Einfluß zu üben. Die Zeit 
er Einjeguung war häufig der Anfang eines dauernden, tiefen 
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Verhältniſſes zwiihen ihm und der jungen Seele, „Wie ich über 
meinen Antheil daran denke,“ jo jchreibt er einer gräflichen 
Schülerin, „wiffen Sie jhon. Es ift Gottes Wort und Kraft, 
die verherrlicht fih in diejem Geſchäft gar oft auch durch das 
unſcheinbarſte Werkzeug, und auch der wohlmeinendfte und treuefte 
Lehrer kann doch nichts, als nur, daß er die Berwirrungen aufs 
ſpüre und löſe, die ſchon da find, die zugänglichen Seiten ber 
Gemiüther auffinde umd ihnen jeine eigne Liebe zum göttlichen 
Worte darlege. Nur Eines lafjen Sie mid Ihnen noch bekennen, 
daß auch der Segen, den der Pehrer jelbft davon bat, nicht gering 
ft. Daß wir lehrend lernen, gilt nicht nur von den weltlichen 
Dingen, jondern auch Glaube, Liebe und Hoffnung befeftigen und 
berjüngen ſich täglich durch das wohlthuende Gefühl, daß die 
jungen Gemüther die edelite Gabe Gottes durch unſern Dienft 
einpfangen, und was bon Herzen kommt, auch wieder zu Herzen 
geht. Darum fühle ich mich denen immer von Herzen und aufs 
engfte verbunden, denen ich die Heiligthümer des Chriſtenthums 
habe aufihliegen helfen, und bleibe germ auf immer ihr Schuldner. 
Und das möchte ich auch Ihnen gerne bleiben, liebftes Kind, und 
bitte Sie, daß Sie mic jo anfehen, damit, wenn Ihnen irgend 
etwas vorkommt in Ihrem Leben, wo Sie eines recht verfrauten 
Herzens bedürfen, um ſich Rath oder Troſt, Ernumterung oder 
Gewißheit zu holen, Ste dann meiner gedenten mögen, daß ich 
Ihnen das ſchuldig jei vor allen Andern.“ Der Tag bradite 
mannigfaltige Arbeit: neben der Verſenkung in die Wiſſenſchaft 
ging der Dienft an der Gemeinde her. Die fröhlicen Ereiguifje 
im Chriftenleben, wie Hochzeit und Trauung, führten ihm zur 
Theilmahme an fremden Familienglüd. Wiffenichaftliche und freund- 
ſchaftliche Berbindungen forderten ihren Boll, jo die „geſetzloſe 
Geſellſchaft“, in welcher fih Männer von ausgezeichneter Begabung 
und Stellung Sonnabends zufammen fanden, jo die „Griechheit“, 
jene Gefelljchaft, in welcher er die vom Jugend auf ihm jo lieb 
gewordene Lektüre der griechischen Schriftfteller mit Männern wie 
Buttmann, Bockh, Lachmann, Hirt, Klenze fortjegte, fo auch die 
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Geſangbuchskommiſſion, die ihn mit angeſehenen Gottesgelehrten 
Berlins zuſammen brachte. 

Es iſt das Geſchick anregender Männer in den großen 
Städten, daß fie bei aller Sehnſucht nad) dem Familienleben, bei 
allem Preis häuslichen Glücks eben diefem Leben, dieſem Glück 
durch ihre Verpflichtungen gegen die Gejellichaft und das öffent 
liche Wohl mehr entzogen werden, als fie es wünſchen. Um jo 
erjehnter und erfreuender find dann die Stunden des Zufammen- 
feins. Fir Schleiermacher's Hausgenofien war es allemal eime 
bejonders feftlihe Stunde, wenn er am Sonntag aus der Früh— 
tirche in Dreifaltigkeit jhon um acht Uhr in die nahegelegene 
Wohnung Heimkehrte. Heute wenigjtens frühjtüdte er mit den 
Seinen. Hatte er dabei das behagliche Gefühl, ſchon eine wichtige 
Arbeit gethan zu haben, und waren die Seinen glüdjelig, den 
geliebten Bater in einigem Behagen bei ſich zu jehen, jo Hang in 
dem ganzen Familienkreiſe die gottesdienftliche Feier nad. Die 
paradiefiihen Gitter des Sonntags und des Familienlebens wirkten 
zufammen das jchönfte Glück. In der ſchönen Sommerzeit bot 
aud) die Natur dem Zujammenjein ihren Schmud. Die Treppe, 
welche von der Wohnung nach dem Garten führte, war mit 
Blumen geſchmückt. Im Garten jtand im Schatten der Bäume 
der große Tiſch, an welchem die Familie ſich jo gerne ſammelte. 
Wie Morgenglanz der Ewigkeit jchien die Sonne durch die Bäume, 
der Thau des Himmels hing an den Blumen. Und wer den 
Diann kennt, der in der heiligen Frühe dort mit jeiner Liebe die 
Seinen umfaßt, der fühlt fi in das tiefe, fromme und freie 
Geſpräch hinein, das ſich entipann. Auch das Mittagsmahl fand 
im Sommer draußen Statt. Er war, nicht blos ſeines Magen— 
frampfes wegen, überaus mäßig beim Mahle und eben darum 
geiftig mittheilſam. Wenn es gehalten war, jo erzählt eine Haus- 
genoſſin, legte der Hausvater jo ſäuberlich als irgend Einer feine 
Serviette zufammen, denn klar umd rein, wie jein Stil im den 
Schriften, war auch der Stil jeiner Fleinften Pebensgewohnheiten. 

war nicht jeine Urt, nad Tiſch fi zum Mittagsſchläſchen 
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zurückzuziehen, den Übergang von dem Mahl zur Arbeit ſuchte er 
lieber in einem Schachſpiel mitten unter den Seinen, zu welchem 
ſich oftmals Prediger Piſchon als Genoffe fand. Die Abende find 
in den großen Städten die Nettungshafen für das Familienleben. 
Was war's für eine Wonne, wenn Schleiermacder mit den Seinen 
allein zujammen jaß und ihmen vorlas! Er wählte am liebſten 
recht poetifche und gemiithlihe Sachen. Und wenn feine Stimme 
äitterte, weil jein Herz von der Gewalt des Gegenftandes oder von 
dem Zauber der jhönen Darjtellung ergriffen war, da riejelte der 
jelige Schauer aud) durch die Hörer, Meift Sonnabends ftellten 
fi) die Studenten ein, nicht blos Deutjche, jondern auch Fremde, 
namentlih Amerifaner, die ins deutjche Yeben eingeführt wurden 
und zum Dank den herammwachjenden Töchtern ihr Engliſch mit 
theilten. 

Auch wenn er predigte, konnte er an diejen Abenden bei der 
Familie fein. Es ift bekannt, daß er nur ein Bettelchen jchrieb, 
und daß der geiftestiefe Mann eine ungewöhnliche Gabe rajcher 
Sammlung und Harer Darftellung hatte. Obwohl er jelbjt weder 
fang noch jpielte, hatte der mit jeder Mufe befreundete Mann an 
der — große Freude. Die muſikaliſchen Abende, an denen die 

‚ ihre Lehrer und Freunde des Hauſes zur Aufführung 
I Mufit zufammen wirkten, 3. B. des Stabat mater pm 
Pergolefe und auserwählter Stüde aus Gluck, waren ihm Hoch— 
genuß. Wer den Mann kennt, wird nicht erwarten, daß er der 
Jugend die jugendliche Freude verjagt, aber eben jo gewiß jein, 
daß er Maß gebot und geiftlofes und freudlojes Gejellichaftsleben 
haßte. AS die Kinder einft geflagt: „wie langweilig war es in 
der Geſellſchaft“, verwies er's ihnen ernftlih: es liege nur an ung, 
wenn wir jelbft nichts zu geben und aus Andern nichts zu loden 
verjtünden. Ins Theater ging er nicht, oder jehr jelten. Meben 
der Abneigung, die er aus feiner tiefen Achtung für ausgebildete 
Eigenart gegen das Sichbewegen der Schaufpieler in allerlei Rollen 
ihöpfte, hat doch wohl aud) jein Sinn für das’ mitgewirkt, was 
für den Diener der Kirche ſich dit. Denn bei aller Freiheit 
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war jeine Theologie nie von dem Bewußtjein verlaffen, daß fie der 
Gemeinde zu dienen habe. Derjelbe Mann, der in jenem Ent- 
wurf eimer Kirchenverfaffung von den Vertretern der Gemeinde 
fleißigen Beſuch des Gottesdienftes und jährlich zweimalige Theil- 
nahme am Abendmahl verlangte, konnte auch eine Sargrede ver- 
weigern, wenn die heimgerufene Seele am Altar der Gemeinde 
nicht beimifch gewejen, Als Rahel geitorben war, und Barnhagen 
am Sarge der Frau gern den großen Theologen als Redner ge- 
habt hätte, antwortete er ihm, es jei doch pafjend, daß der Geift- 
liche, aus deſſen Hand fie das Abendmahl empfangen, die Peichen- 
feier halte. Sonft wußte er, wo es mit der Wahrheit ſich vertrug, 
die Verbindungen mit bedeutenden Männern umd Frauen als 
freundſchaftliche feitzuhalten. Die alte Freundſchaft mit den Gliedern 
der Gräflich Dohnaſchen Familie und mit Henriette Herz dauerte 
bis zu jenem Tode, Neue Freunde kamen hinzu, wie der Staats- 
minifter Eichhorn und der Staatsrath Nikolovius, die Gräflich 
Schwerinſche Familie, die Gräfin Münſter, die Gräfin Voß und 
andere. Prinz Auguft von Preußen lud ihn oft an feine Tafel. 
Die Gräfin Radziwill, die m der Franzoſenherrſchaft durch ihre 
vaterländiſche Geſinnung mit den beften Männern Preußens ſich 
zufammen gefunden, ließ ihm bei feinem Heimgang einen Kranz 
von Porbeeren und blühenden Granaten auf den Sarg legen. 

Mir kehren aus der vornehmen Welt in das Haus des 
Plarrers und Profeffors zuriick. Der Geburtstag war jedes Jahr 
ein hochfeftliher Tag. Im den Frühftunden fand fich die Familie 
voll Dankes zufammen. „Lobe den Herrn, den mächtigen König 
der Ehren“ ward gejungen. Dann umwanden die Kinder den 
Vater mit einer Guirlande. Den Vormittag hörte das Glück— 
winjchen nicht auf. Zum Mittagsmahl war dann ein großer 
Freundeskreis von fünfzig bis ſechszig Perſonen geladen. Das 
Mahl war mit feinen und gemitthlichen Tijchreden gewürzt. Noch) 
am legten Geburtstag, den die Familie feiern dinfte, erhob ſich 
nad) vielen Trinkjprichen, die Andre ausgebraht, Schleiermacher, 
und mit bewegter Stimme pries er feine treue Hausfrau und all 
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das Gt, das fie ihm gebracht. Am Abend ſchlichen ſich dann 
die Studenten in den Garten, im Fackelzug traten fie aus dem 
Hintergrunde des Parts nad) dem Haufe, „Ein feſte Burg iſt 
unſer Gott“ erſcholl. Einer hielt eine Rede, und Schleiermacher 
verftand es meifterlih, in jeinem Dankeswort der Jugend neue 
Begeifterung für ihren Beruf einzuhauchen. — Die „Weihnachts- 
feier hat er nicht allein in jungen Jahren finnig beicheieben, jon- 
dern bis ind Alter innig gehalten. Um die Familie ſammelte ſich 
ein Freundeskreis namentlih von Familienlofen. Sein Fremd 
Bleek und jeine Freundin Herz fehlten nicht, eine Anzahl Studenten 
feierten mit. Namentlich freute fid) dann die Familie an der Ver— 
wunderung, welche in den Amerikanern die deutſche Weihnachtsfeier 
erregte. Mit den ernftern Geſprächen Hang der Jubel des Julklapps 
zufammen, Es kamen wohl einmal die Töchter des Haufes, eine 
nach der andern, als die vier Jahreszeiten gekleidet, jede brachte 
überrajchende Gaben, die legte hatte die Freude, Weihnacht als 
des Winters ſchönſte Herrlichkeit zu preifen, Auch der Heine 
Nathanael rollte schließlich jeine Geheimniffe in feinem Wagen 
herein. Wenn um Dftern jchon Frühlingslüfte wehten, und wenn 
um Pfingiten der Frühling aud um Berlin die Welt mit jedem 
Tage jchöner machte, dann bot nach der Firhlichen Feier eine Aus— 
fahrt nad; Schönhaujen oder den Müggelsbergen, nad) Pichelsberg 
oder gar Potsdam eim ungewöhnliches Entzüden. In der eifen- 
bahnlojen Zeit waren dieſe Familienfejte noch viel familienhafter 
als jetzt. Schleiermader war mitten unter den Seinen. Und 
mochten die Pferde langjamer zum Ziele bringen als heute die 
Lolomotiven — wo der geliebte Vater war, konnte feine Yangeweile 
aufkommen. Viele jeiner feinen, finnigen Räthjel und Charaden 
find auf ſolchen Ausfahrten mitten aus der angeregten Stimmung 
des Augenblicks entiprumgen. Bei der Berührung mit allerlei 
Menjchen, welche dieje Heinen Reiſen brachten, zeigte ſich Schleier- 
macher im feiner ſchönſten Menjchlichkeit. Mit dem Kellner des 
Gafthaufes in Potsdam, in welchem er mit den Seinen zu wohnen 
pflegte, ſtand er auf jo gemüthlichem Fuße gegenfeitiger Mitthei— 
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fung, daß der Jüngling, der jonft wohl nicht viele tiefere Be— 
ziehungen hatte, fi rühmte, er hab’ auch einen guten Freund in 
Berlin, das jei der Profefjor Schleiermacher. Herzlich verfehrte er 
mit feinem Küſter Grahl. Wenn er ihn „Lieber Grahl“ nannte, 
das war dem dankbaven Mann das größte Entzücken. Mit den 
Dienftboten jprad) er verftändig und janft. 

Die Hausandaht konnte nad) der Eintheilung des Tages 
von Schleiermadher am Morgen nicht gehalten werden. Die Haus: 
frau übernahm dann das hauspriefterliche Amt, wohl auc nicht 
ganz regelmäßig. Aber eine Hausgenoffin bezeugt, wie innerlich 
diefe Andacht gewejen ſei und wie das von der Hausfrau gewählte, 
und in tiefer Bewegung gelejene Wort die Hörer ſympathiſch er— 
griffen habe. Es war in Schleiermader's Art, die Pflege des 
religiöjen Lebens nicht zu einem Monopol des Hausvaters zu 
machen. „Höre, Kind,“ jo hatte er einft feiner Braut gejchrieben, 
„wenn du erſt hier biſt, ſollſt du nicht immer zu mir in die 
Kirche gehn, jondern auch zu Andern.“ Die Frau hat keine Ber 
anlafjung gehabt, eine andere Predigt der ihres Mannes borzu- 
ziehen. Aber als er heimgegangen war, wandte fie fich zu Gofner, 
Kann man fid) unter Geiftlihen eine größere Verjchiedenheit denken 
als Goßner und Schleiermaher? Dennoch — Schleiermader er- 
fannte in Goßner den „Kernmenjchen“. Und von allen Geiftlichen 
ber Yandesfiche in Berlin hatte Schleiermacder allein den Frei- 
muth, dem Kanzellojen jeine Kanzel einzuräumen. Goßner erſchien 
auch wohl in einer Abendgejellichaft bei Schleiermacher. Nur wird 
erzählt, daß er einft, heiß von Stubenluft und geiftreichen Gejpräd, 
durch das Fenfter die Flucht nad dem Garten ergriffen. 

Unter einem vielverbreiteten Bilde Schleiermader'3 fteht das 
Wort: „Nur das hab’ ich mir immer gewünſcht, recht bei voller 
Beſinnung zu fterben, ohne Überrafchung und ohne Täuſchung, den 
Tod recht ficher und bejtimmt kommen zu jehen“. Gott gewährte 
ihm jeinen Wunſch am 12. Februar 1834 nad) jechstägigem ſchwerem 
Leiden. Das Pfarrhaus zeigte ſich in der Stunde jenes Heim- 
gangs mod einmal im eigenthümlicher Schönheit — KHausvater 
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und Priefter, Familie und Gemeinde waren Eins. Klar genug, 
obwohl durd Opium in einen Zuftand verjegt, der wilden Be- 
mußtjein und Bewußtlofigteit ſchwankte, erfannte er, was ihm 
bevorftand. „Im meinem JInnern verlebe ich die göttlichſten Mo— 
mente," jo rief er, für jeine Art überaus bezeichnend, aus, „id 
muß die tiefften jpeculativen Gedanken denfen, und jie find mir 
völlig Eins mit den innigiten religiöfen Empfindungen.“ Einmal 
hob er die Hand und jagte feierlich: „Hier zlinde eine Opferflanme 
an!* ein andermal: „Den Kindern hinterlaffe ich den Johanneiſchen 
Spruch: Liebet euch untereinander!* Am legten Morgen, als 
der Todestampf nahte, jprady er die erfte und einzige Klage aus: 
„Ad, Herr, ich leide viel!“ Dann legte er, die Züge des Todes 
im Angefiht, die beiden Vorderfinger an das linke Auge, wie er 
that, wenn er tief nachdachte, und ſprach: „Ich habe nie am 
todten Buchjtaben gehangen, wir haben den Verjöhnungstod Jeſu 
Ehrifti, jeinen Leib und jem Blut. Ich habe aber immer geglaubt, 
und glaube auch jegt noch, daß der Herr Jeſus das Abendmahl 
in Waſſer ımd Wein gegeben hat“. Dem Kranken war nämlid 
Wein verboten worden, fo hielt er fih an die morgenländiſche 
Sitte, Waſſer und Wein zu mifchen, um zu entjchuldigen, daß er 
nur Waſſer genießen wollte. Während defien hatte er ſich aufge- 
richtet, feine Züge belebten ſich, jeine Stimme ward rein und ftarf, 
Er fragte, ob die Seinen mit ihm Eins jeien, daß Jeſus aud das 
Waſſer im Wein gejegnet habe. Auf ihr Ja fuhr er fort: „So 
laffet und das Abendmahl nehmen, eud) den Wein und mir das 
Waſſer“. Dann als das Nöthige herbeigeholt.war, fing er am, 
mit verflärten Zügen und Augen, in denen ein wunderbarer Glanz, 
eine höhere Liebesgluth leuchtete, einige betende Worte zur Ein- 
leitung der Handlung zu jprechen. Und dann theilte er den Seinen 
und fich das Abendmahl aus, Jedem die Einjegungsworte mit 
lauter Stimme jprechend. Und als die Feier beendet war, be— 
zeugte er jein Bleiben auf dem Grunde, auf dem er eben mit den 
Seinen geftanden, ſprach den Segen, und mit voller Piebe in den 
Bliden wendete er fich zu jeiner Frau; „in diefer Yiebe und Ge— 
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memjchaft jind und bleiben wir Eins!“ Und ſich auf das Kiffen 
zurliclegend, ſuchte er einige Augenblicke eine beffere Yage, unter 
der Hilfe der Liebenden Hände that er die fetten Augenblide und 
jein Auge ſchloß ſich allmählich. Ungeſchwächt, wie er einst verkündet, 
hat er den Geift in die jpäteren Jahre gebracht, nimmer iſt ihm 
der friſche Lebensmuth vergangen. Die gefürchteten Schwächen des 
Alters hat er nie gejehen, und die ewige Jugend, die er auf Erden 
ergriffen, hat ihn aufwärts geleitet. 

War denn das Schleiermaherihe Haus wirklich ein chriſt— 
liches Pfarrhaus? Fehlte ihm nicht Manches, was das chriftliche 
Haus macht? War nicht Manches darin, was mit dem chriftlichen 
Haus ſich nicht verträgt? Die geihichtliche Betrachtung des Pfarr- 
haujes nimmt die Gaben Gottes, wie fie in jeder Zeit gegeben 
worden — will Gott irgendwo größere geben, fie find willkommen. 
Aber was bedeutet alles Zweifeln und Mäkeln an dem Mann und 
jeinem Haus, wenn die frömmſten, im ihrer Lehre biblifchen und 
firchlichen Männer dem Mann und Haus ihr Pohlied fingen. Ein 
innig gläubiger Theolog, Enkel des Philojophen Jacobi, ſchreibt an 
eine Genoffin des Schleiermaderichen Haujes am 27. Juni 1824: 
„Immer fliegen mie Vater, Mutter und die Kinder mit Ihnen 
in Ein Bild zuſammen, im ein Liebliches, ftärfendes Bild, das ſchon 
im manche dunkle Nacht meines Innern gleich einem Sterne mild 
bineingefhienen hat. Wenn ic jo Sie alle zufammen meinem Ge— 
mitthe borftelle, jo iſt es mir immer, als viefe eine nahe, unficht- 
bare Stimme mir leife zu: Friede! Friede! — Und das kommt 
daher, daß, wie verichieden auch die Eindrücke fein mögen, die id) 
aus Schleiermacher'3 Unterricht und Predigten, aus dem wohl- 
thätigen Erguß Ihrer Liebe und der Piebe Ihrer Herzensfreunde, 
endlich aus dem heitern Zujammenjein mit der lieben Kinderſchar 
empfangen habe, ich doch durch diejes Alles bin hingeleitet worden 
und gleichjam hingezogen zu der ewigen Duelle des Friedens, aus 
der allein jeine Segnungen uns zufließen können, aus der fie 
endlich aud mir in reicheren, veineren Strömungen zugefloffen 
find. So gehören Sie alle wegen des gemeinſchaftlichen Wertes an 
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meiner Seele, zu weldem die göttliche Gnade Sie aus 
hatte, in mir zufammen, und id) trage Sie alle mit gleicher Liebe 
in meinem Kerzen, befehle Sie alle im Gebete dem Herm an, 
und jo möchte ich auch dieje Worte zu Ihnen allen gerebet haben." 
Der junge Theologe ift zehn Jahre älter geworden und jeit Jahren 
ein gefegneter Pfarrer in Weftfalen, al3 die Kunde von dem Heim— 
gang Schleiermaher'3 zu ihm dringt. In dem Briefe an die 
Wittwe heißt es nad dem Preis des munderjeligen Heimgangs: 
„Mir bleibt es eines der größten Güter meines Lebens ımd ein 
Befig fr immer, am feinem Herzen gelegen, ihm angehört zu 
haben, von ihm geliebt gewejen zu jein. Mein Dank für Alles, 
was er mir geweien und geworden, kann nie enden. Ach, wie 
gerne hätte ich den lieben Water nod; einmal gejehen! Ich darf 
nicht daran denten. Gott hat es anders gefügt. Auch ihn, aud) 
ihn jollte ich haben, al3 hätte ich ihm nicht! .... Ausſprechen muß 
auch ich es Ihnen, wie ih Ihnen und Ihren Sindern für immer 
mit treuer Liebe zugewendet bleibe und des Tages mich freuen 
werde, wo es mir vielleicht vergnnt wäre, einem bon Ihnen aud) 
nur den geringjten Dienft zu erweifen. Wir bleiben ewig ber 
bunden in dem geliebten Vater. Sagen Sie das aus meiner 
Seele Ihren Lieben, die weinend um Sie ftehen, und bitten Sie 
alle, mic immer als Ihnen angehörig zu betrachten, So jeien 
Sie denn gegrüßt und der Gnade Gottes empfohlen, Liebe, liebe 
arme Freumdin, reich im Himmel, reich im der Liebe, die ſtärker iſt 
al3 der Tod. Ach fafle Ihre Hand, ich hebe meine Hände mit 
Ihnen empor. Lobe den Heren meine Seele.“ 

Und wenn fein Zweifel ift, daß Ehriftus auch in Schleier- 
macher's Haus mehr als einen Strahl jeiner Herrlicheit offen— 
barte — war denn das chrijtlihe Haus ein Pfarrhaus? Ich 
meine: obwohl der vielbegabte Mann mit gleicher Kraft auf dem 
Katheder wie auf der Kanzel wirkte — jein Haus war doch 
wejentlih em Pfarrhaus. Wie ihm die Theologie mit ihren 
mannigfaltigen Berzweigungen nur durd) das alles Einzelne durch— 
dringende Intereſſe für die Kirche zufammengehalten dien, ſo war 
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all fein Denten, Neden und Bilden auf das Reich Gottes auf 
Erden gerichtet. Und wenn es fein Verdienſt war, nachzuweiſen, 
daß die Religion in den Tiefen des Gemitths ihre Wohnung habe, 
daß das Ehriftenthum Gemeinjchaft jei mit Chriftus, und daß nur 
diejes Chriſtusleben in jedem Einzelnen die Gläubigen alle zu 
einer Gemeinde zufammenbringe, jo war das Wejentlichfte in feinem 
Leben, in welche Gebiete es auch wirfam ſich hinausſtreckte, die 
Wurzelung in Chriftus, die Befruchtung der Gemeinde. Wie eigen- 
artig darım Schleiermacher's Haus ſich geftaltet hatte durch das 
Gepräge, das der Hausvater ihm aufdrückte, durch die Füllung, 
welche die große Stadt ihm zuführte, durch den Geift der Tage, 
der es durchwehte — als Pfarrhaus halten wir es doch feit. Und 
das um jo mehr, als diejes Pfarrhaus Züge an ſich trägt, die wir 
gern als vorbildliche rühmen: die Herausbildung der jhönen Indi— 
didwalität, die Freude an dem Eigenthümlichen, das jeder einzelne 
Hausgenoſſe darjtellt, das Wandeln der Frau neben dem Manne, 
in wie demüthiger Hingabe immer, doch auf gleicher Höhe des 
geiftigiten und edelſten Lebens, die Pflege der Freundſchaft und 
die Kunft, das gejellige Yeben mit Salz zu würzen, mit Frieden 
zu durchhauchen umd zu einer Stätte zu weihen, wo die Geifter in 
inniger wechſelſeitiger Anziehung und im freien Austauſch ihrer 
jelbjt und Andrer froh werden. Biele, die von Schleiermaher's 
Theologie nichts lernen zu fünnen meinen, könnten von feinem 
Haufe fernen. Dazu aber iſt's nöthig, daß man es liebevoll betritt. 
„Ad,“ rief der oft verfannte Mann einmal aus, „auc um das 
Schattenbild des Menſchen, um das Urtheil, das von ihm gefällt 
wird, um die Borftellung, welche von ihm zurücbleibt, fteht es 
ſchlimm, wenn er nicht geliebt worden ift, im ganzen Sinne des 
Worts. Die Liebe ift blind, das ift die gemeine Mede, deren 
Stempel nicht zu verfennen ift: aber it fie nicht im Gegentheil 
allein jehend und allein wahr?“ Hoffentlich trägt die Dar— 
ftellung, die wir geben, das Zeichen an ſich, daß fie aus der Piebe 
hervorgegangen ift, welde an dem bedeutenden Manne nicht blos 















beklagt, daf ihm Vieles gefehlt, jondern vor Allem exfennt, w 
in ihm geivirtt. 





8. Das Pfarrhaus der Erwehung. David Spleiß. 

Es find nun hundert Jahre, da pflegte zu Schaffhauſen vor 
dem Schwabenthor, wenn der Feierabend gekommen war oder die 
Sonntagsruhe zu finnender Betrachtung lodte, der Bürger und 
Buchbindermeiſter Johannes Spleiß in feiner Gartenhütte zu fißen. 
Er ſtammte aus einem Gejchlechte, das jeit Jahrhunderten eine 
Reihe treffliher Geſchäftsleute, aber auch eme viel berühmtere 
Reihe ausgezeichneter Kenner und Lehrer mathematifcher und phy- 
ſilaliſcher Wiffenfchaft und in den zwei legten Jahrhunderten nicht 
weniger als zwölf Buchbinder hervorgebracht hatte. Johannes 
Spleiß, in jener dem Verfall entgegen eilenden Zeit vereinfamt in 
feiner Gefinnung, führte auch ein einfiebleriihes Leben. Schon 
hatte er das fünfzigfte Jahr zuriicdgelegt, und noch immer ſaß er 
in den Feierftunden bei jeinem Glaje Wein allen; nur die Bücher, 
die er die Woche iiber gebunden, ließ er ihre Blätter öffnen und 
ein vertraulich Geſpräch mit ihm halten. Er hatte aber einen 
Gartennahbar, den Hauptmann Hurter. Dem gehörte das Fulacher 
Bürgly, und an dieſem entjpringt ein lebendiges Brünnlein, das 
jein Waffer durch den Garten des Junggejellen führte. Von diejem 
Brinnlein geleitet, erſchien Nabel, des Hauptmanns freundliche 
Tochter, bisweilen am Zaune des Nachbar, um fi von ihm einen 
Dienft zu exbitten. Die lieblihe Stimme that dem Einfiebler 
wohl, er gab gern Rede und Antwort, und umberjehens war in 
feinem Herzen eine jo friiche Liebe zu dem Mädchen entglommen 
daß er es wagte vor den geftrengen Hauptmann binzutreten und 
bejcheidentlih um die Hand feiner Tochter anzuhalten. Der Vater 
wies den Bewerber, wie ſich's gebühret, an das Herz der Tochter, 
diefe aber hatte ein freudiges Ja und zog mit dem Zweiundfünfzig— 
jährigen in jein Haus. Ein Knäblen ward den Beiden am 
13. Februar 1786 geichenkt, unjer David Spleif. Wenn Gott 
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aus einem Knaben einen rechten Mann gemacht hat, der Vielen 
zum Labſal und zum Halte dient, jo fragt man nad) der Kindheit 
des Mannes und fucht im kindiſchem Spiele die Anzeichen des 
künftigen hohen Sinnes. Man hat fie auch bei Spleiß gefunden. 
Einjt jegte die Mutter den Dreijährigen auf den Herd, während 
fie in der Küche beihäftigt war. Sie fingt unter der Arbeit ein 
frommes Lied, und wie fie nad) dem Heinen David ſich wieder 
umfieht, jo wirft diefer, außer ſich vor Entzüiden über das Lied, 
Hände und Füße in lebhaftefter Bewegung umher. Da kündigte 
fi) die ungemeine Pebhaftigkeit an, mit welcher der Mann jpäter 
bor dem Volke die Geheimniſſe Gottes offenbaren ſollte. Die 
fomme Mutter ſtarb am Karfreitag des Jahres 1795, mährend 
die Münfterglode des Herrn Tod verkündigte. Ihr Bild blieb dem 
Sohne tief in die Seele geichrieben. Doch ſchien auch der Geift 
ber Bäter auf ihm zu ruhen, der Geift, der über Weſen und Form 
der fichtbaren Dinge fih gern in inniges Nachdenken verjentt. 
Halbe Tage konnte er auf einem großen Holzſtoße fiten, auf 
welchem er ſich wohnlich eingerichtet hatte, und mathematische 
Figuren zeichnen und jtereometrijche Körper jchnigen. Stundenlang 
fonnte er Steine in den Rhein werfen und fich an dem jchönen 
Kreiſen betrachtend ergögen, die in dem Waſſer entjtanden und 
wuchjen und zerfloffen. Das begriffen die Altersgenofjen nicht. 
Er ging ſchon jest, ein vornehmer Geift, inkognito durchs Leben. 
Denn nicht allen der Reichthum feines inwendigen, fondern auch) 
die Dürftigfeit des äußerlihen Menſchen wies ihm auf einjame 
Bahn. Die Mutter war todt, der Vater nicht reich und jedenfalls 
um den Schnitt und Stoff der Kleidung des Sohnes nicht jehr 
befiimmert. Da ging diefer gar unanſehnlich daher, daß ihn die 
Mitichüler verjpotteten, jelbit ein Lehrer ihn hart anfuhr. D, was 
für ein Segen fann ein ſolches Inkognito werden! Je ärmlicher 
der äuferliche Menſch ericheint, defto reicher wird jein Inneres; 
je ſchroffer die Welt uns entgegentritt, defto inniger vertieft ſich 
Die Seele in Gott. „ES glänget der Chriften inmwendiges Leben, 
obwohl fie von aufen die Sonne verbrannt.“ So war's bei Spleiß. 
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wehmitfig in die Tiefe bldte, —— 
einem Gärtchen am Bache blühte. War auch Sa 
ſeiner Herrlichkeit gefleidet wie derſelben eine? Die 
jelige Liebe Gottes ſchien ihm aus der Blume ins Hey. Ge 

von dem Angenblide am nicht nur über feine ärmlichen Mleider 

getröſtet, jondern fir jein ganzes Leben über alle Sorgen um 

Nahrung und Kleidung hinaus. Ein lieblich Zeichen Gottes war 

ihm hinfort die Lilie, und eine wunderbare Liebe faßte er zu dieſer 

Blume, Auf die Lilienwoche freute er ſich jedes Jahr, dann durfte 

die Lieblingsblume nicht auf jeinem Tiſche fehlen. Ja jo weit ging 

feine Liebe, daß er in einem Schächtelchen Lilienfamen bei fich trug, 

den er auf jeinen Gängen und Wanderungen in die Gärten ftreute, 

unter dem ftillen Gebete, es möchten auch Andern Gottes ſchöne 

Blumen zu ſolchem Segen gereihen als ihm. 

Das Lernen fiel ihm leicht. Raſche Fortichritte machte er 
in den Spraden. Der Prediger J. E. Maurer, Borfteher einer 
frangöfiichen Privatichule, gab ihm ein überſchwängliches Lob. Aber 
jein Durft ftand nad) Mathematit und Phyſik. Es war kein 
Drang nad) Gelehriamfeit, aber ein Verlangen, ins Wejen der 
Dinge einzubringen. Das Brünnlein am Fulacher Bürgly, das er 
oft finnend betrachtete, ward ihm Symbol feines Strebens: um 
lebendige, geifterfriichende, ins ewige Leben quellende Erkenntnis 
war es ihm zu thun. Mas follte, als der Knabe zum Jüngling 
beranreifte, aus ihm werden? Da der Sonderling zu nichts recht 
zu paffen jchien, jo vereinigten ſich allerhand äußerlihe Gründe 
leiht dahin, daß er zum Kaufmannzitand bejtimmt ward. Oſiern 
1802 trat er in ein befreumdetes Haus in Schaffhaufen ein. Er 
hatte den redlichſten Willen, die Pflichten des ergriffenen Berufes 
trenlich zu erfüllen, aber immer mehr widerten die Arbeiten des 
Komptoirs den Jüngling an, defien Seele nad) lebendigem Waſſer 
dürſtete. Ex warf ſich ing Gebet. Er flehte zu Gott, daf er 
ihm Klarheit gebe, welches jein Beruf ſei. „Du wirt mir bei— 
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ftehen mit deinem Geifte, der mich im alle Wahrheit leitet,“ ſchrieb 
er in fein Tagebuch, „die wirft, wenn du bift, dich als feiend und 
wirfend erzeigen auch an mir, wie an vielen Taujenden.“ Noch 
ringe ſein Geift um die umerjchiitterlihe Gewißheit, daß Er if, 
aber jobald er gewiß tft, daß Gott ift, weiß er aud, daß Er um 
ihn, den Einzelnen, fich liebevoll kümmert und für die eigenthlims 
liche Lage die richtige Erleuchtung geben wird. Was er hat in 
der Erkenntnis, das will er aud haben in der Kraft. Wie er 
num durch die Gewiffensnoth wegen jeines indischen Berufes erſt 
einmal ins Gebet getrieben worden ift, betet er auch um Feſtigkeit 
im himmliſchen Beruf. Er will ein Chrift jein, ſich jelbit ver 
leugnen, jein Fleisch kreuzigen, der Sinnlichkeit den Willen nicht 
laſſen. Er will „einen neuen Schwung im Chriftenthum nehmen“, 
und weil er wohl weiß, daß jogar zur Hölle der Weg mit guten 
Vorſätzen gepflaftert ift, jo bittet er um den heiligen Geiſt. Sowie 
ihm aber das Ziel der himmlischen Berufung deutlich vor der 
Seele ſteht, wirkt dies auf die Wahl des irdiſchen Beruf zurück. 
Er erkennt, daß jelbit dann, wenn er ftatt der Arbeit des Komptoirs 
Fülle geiftiger Beihäftigung in Meathematit und Phyſik fände, 
dennoch der Durjt feiner Seele nicht geftillt jei. „Seelenhirt“, 
ein Lehrer der chriftlichen Meligion will er werden; nur eine 
Seele retten zu dürfen, dünkt ihm Föftlicher als aller Reichthum 
des Kaufmannsſtandes. Wie jollte er aber zum Ziele fomınen, da 
er bei feinem Vater kein Berftändnis, keine Hilfe erwarten durfte? 
Zwei Jahre hatte er den Kampf im Heiligthum des Herzens mit 
Gott allein gefämpft. Ex lief nicht vom Schreibpult weg, ſondern 
berrichtete feine Gejchäfte mit der Kraft, die er fi von Tag zu 
Tag erbetete. Endlich ſchlug die Stunde der Erlöfung. Am 
12. Januar 1804 wendet er ſich in einem andringenden Gebete 
zu Gott. Er jagte ihm, daß er von ihm, nicht vom Pfarrer 
Maurer, nit vom Profeffor Müller, nicht vom Nektor Altorfer 
Aufſchluß wünſche. Er will nichts weiter als Gewißheit, ob er in 
dem ergriffenen Berufe bleiben oder einen andern ergreifen joll. 
Das Blatt, worauf er das Gebet gefchrieben, ftedt er ein. Es 
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entgleitet unterwegs der Taſche, wird gefunden umd 
Müller gebracht, dem trefflihen Lehrer und Fre 
der einft in Herder jeinen Filhrer gefumden, Der 
Jünglings Seelennoth gerührt, bietet jenen Ein ihn zit 
befreien, und es währt nicht lange, fo tritt Spleig aus dem 
Komptoir ins collegium humanitatis, um fi; zum &tubium 
der Theologie vorzubereiten. 

Die Wahrheit war es, nad) welcher der Knabe gebitrftet, 
und welcher der Jüngling, von bemmenden Schranken frei, num 
nit allem Ernſte nachjagte. Sie war ihm die „hochheilige, über 
Alles reizende, jchöne, Liebe, holde Göttin umd reichte Duelle 
aller höchſten Seligfeit“, und daß fie nicht nur Embildung, jondern 
ein wirkliches, eriftentes, freilich geiftiges Weſen ſei, das hoffte er 
zu erfahren durch ihren Beſitz. Gleich beim Eintritt ins collegium 
humanitatis hatte er ſich eim Heft angelegt mit der Überfchrift: 
„Mein Wahrheitsfond. Nur was in meinem Herzen umd in 
meiner Seele lebendig ift und herrſcht, kurz, was mein ift, gehört 
hierher.“ Es waren ditrftig jcheinende Säge, die da eingefchrieben 
wurden: die Gewißheit, daß Gott ift, und daß er, Spleiß, denke, 
fühle, wolle, Kurz: ſei. Aber für ihn waren das Gemwißheiten, 
die ihm mit heiligen Wonnejchauern durchbebten. Denn das iſt 
feine ausgezeichnete Eigenthümlichkeit geweſen, die ſich ſchon jest 
bemerllich macht, daß ihm die Worte Kräfte find, daß jede Er— 
fenntnis in vollem Leben ausjchlägt. Und jo war ihm Sein nicht 
blos ein Dafein, jondern ein Peben, ein Ewigjein, ein Sein im 
dynamischen Sinne des Wortes. 

Wer ſich aber jo wie Spleiß „nad des Lebens Bächen und 
nad) des Lebens Quellen“ Hinjehnt, in dem Zünglingsalter, wo 
das Verlangen nad Wahrheit mit der ganzen Gluth perfönlicher 
Erregtheit erjheint,. dem kann Gott feine köſtlichere Zugabe zu 
der föftlichjten des Strebens nad der Wahrheit und des Wahr- 
heitöbefiges geben, als einen Freund, mit dem er Ein Herz und 
Eine Seele ift und die heiligen Empfindungen und Schauungen 
theilt. Dies Glück ward Spleiß zu Theil. &8 hielt ſchwer, daß 
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er den fand, mit dem er Hand in Hand gehen wollte: das 
Inlognito feines äußerlich und innerlich jonderlihen Weſens, das 
ſich bis zu Selbſtkaſteiungen und bis zu dem Verlangen, daß die 
Freunde an ihm Kafteiungen zur Dämpfung der Sinde wollzögen, 
fteigerte, entfremdete ihm die oberflächlicheren Genofien feiner 
Jugend. Gott jelbft mußte ihm den Freund in die Arme führen. 
Dftern 1805 madte Spleiß mit einigen Belannten eine Fußreiſe 
nad; Züri, wo dieje einen gewiſſen Johannes Keller befuchten, 
der dort die Handlung erlernte und den Spleiß nur jehr wenig 
fannte. Es war Dämmerung, al3 die Jünglinge bei dem Lands— 
mann ankamen, und diejer in der Meinmg, lauter nahe Freunde 
vor fi zu haben, küßte fie Alle, auch Spleif. Da durchzudte 
diefen eine wunderbar jelige Ahnung: du haft den Freumd gefunden, 
den du ſuchteſt. Am andern Morgen, als fie im Begriffe, das 
heilige Abendmahl mit einander zu genießen, ſich einander jagten, 
wie fie in der Nacht über das felige Geheimnis gedacht und gebetet, 
ward das Band feiter angezogen. Die heilige Feier jelbjt aber 
war die Weihe dieſes Bundes, der, zart wie ein Brautftand, den 
Beiden dazu diente, im mechjelfeitiger Liebe in der höchiten Liebe 
ſich zu verpollfommmen. Wie mandmal jhritt von nım an Spleif 
am Samjtag Abend aus dem Thore Schaffhaujens, eilte auf 
Flügeln der Liebe die Nacht durd, und wenn der Morgen graute, 
Hopfte er an des Freundes Thüre und faßte ihm im die Arme, 
Dann hörten fie eine Predigt des ehrwürdigen Antiftes He, machten 
eine Fahrt auf dem See oder eine Wanderung auf den Bergen, 
und wenn der Abend kam, trat er jeinen Rückweg an und jaß 
am andern Morgen wieder im Kollegium, voll jüßer Erinnerung 
an die Stunden der Freundesgemeinjchaft. Auch in des Freundes 
Familie, im Pfarrhaus zu Illnau, trafen fie ſich, und die Predigten 
und Kinderlehren des Pfarrers riefen ihn zum Ernſt, der Umgang 
mit der Geſchwiſterſchar, die Pieblichkeit der Natur erquickten die 
Seele. Zu diejen perfünlichen Begegnungen fam dann noch ein 
reger Briefiwechjel und das bejtändige freie Ausſprechen des Aller- 
innerſten vor dem geiftigen Bilde, das er von ihm im Herzen 
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trug. Aber faum waren drei Jahre vergangen, jo 
unter die Silhouette de3 Freundes ein Kreuz 

Worte dabei ſchreiben: „"Ov gQiler Yeoc, Irnoxe 
Gott liebt, der ftirbt im der Jugend.“ Er hatte 

um die Erhaltung des theuern Lebens angerufen. 
Ich will nie wieder abgöttiſch werden, nicht ihm, 
täglich mehr nachſolgen dem Heiligen, der in fich den Vater dar- 
ftellte.” Aber der Fremd ſtarb. Lange Jahre noch feierte Spleiß 
den Todestag, indem er ſich feſtlich Heidete, in Gebet umd Ge— 
danfen mit dem Verflärten umging und ein ſchriftliches Bekenntnis 
an den Seligen ablegte. Dieſe Blätter find ein rührendes Zeugnis 
innigſter, geiftigiter Liebe, die in die künftige Welt hineinragt und 
„nimmer aufhört“. In die Zeit feiner Freundſchaft mit Seller 
fiel das Beziehen der Univerfität. Tübingen ward erforen als 
die nächſte, wohlfeilite und pofitiofte. Er lernte treulich von dem 
dortigen Supranaturalismus eines Store, Flatt, Bengel. Doc 
war dieſer Supranaturalismus nicht das lebendige Waller, das 
den Durſt des Jünglings löfhen fonnte. Einmal jaß er bei 
Store im Kolleg, die Himmelfahrt Chriſti war der Gegenftand. 
Splei brannte in Begier, über verklärte Leiblichfeit und Ähn⸗ 
liches ein geifterfrifchendes Wort zu hören, aber einige hiſtoriſche 
und jprachliche Bemerkungen waren Alles, Es ift denkwürdig, 
daß diefer Theologie gegenüber Schleiermacher's „Reden über die 
Neligion“ wie ein frijher Trunk für den Durftigen waren. Hier 
ſchien die Quelle aufgethan, aus welder das religibſe Yeben ſprudelt, 
und mit Fühner Hand zerichlagen, was den Zutritt hemmte, 
Wohl war auch das pantheiftiihe Element für den Jüngling an— 
ziehend, weil ihm durch dafjelbe, recht nach jeinem Sinne, Geijt 
und Natur in ein inniges Jneinanderjein gebracht ward. Wenigjtens 
ward er von der Schellingichen Naturphilofophie, die er bei einem 
Befuche in Heidelberg, namentlih aus Daub's Munde, kennen 
lernte, mächtig ergriffen. Ins Innere der Natur zu dringen, war 
ja Spleigens Sehnfucht von Kindheit an: wie mußte das Phantafies 
und Ahnungsreiche diejer neuen Weisheit, durch welde die Natur 
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begeiftet erjchien, dem Jüngling wohlthun, der zur Intuition vor— 
züglid) begabt war und eine veiche Phantafie hatte! In über- 
ſchwänglicher Begeifterung, daß nun ihm die Wahrheit erreichbar 
eriheine, ſchrieb er an den väterlichen Freund J. G. Müller in 
Schaffhaufen. Diefer helle und warme Geift aber hatte einen 
Widerwillen gegen das naturphilofophiiche Hellduntel, und in 
wahrhaft pädagogischer Weiſe hielt er die Begeifterung auf der 
rechten Bahn, ohne ihre Wärme zu dämpfen. So verlebte Spleiß 
die Univerjitätzeit, ohne am ihren Klippen zu scheitern, mit 
reichem Gewinn. Auch im gejelliger Beziehung ſchlug er den 
richtigen Weg ein. Nachdem er um eines kranken Freundes willen 
genöthigt war, aus fich herauszugeben und Gemeinschaft zu juchen, 
lebte er das Studentenleben auf Kommerjen und Fußwanderungen 
mit, aber er verfiel feinerlei ordinärem Treiben, jondern überall 
ihlugen bei ihm Ideen durch, und die Zufammenkünfte bei Wein 
und Punſch wurden ihm durch die ſchwärmeriſche Begeifterung, mit 
weldher er den Genofjen der Jugend feine Anfchauungen und Be- 
ſtrebungen verfündigte, zu Feten der Idealität, des Geiſteslebens 
geweiht. Die dritthalb Jahre des akademischen Lebens waren bald 
dahin. Es war Ausfiht für den jungen Kandidaten, alsbald 
den heiligen Dienft auf einer Yandpfarrei antreten zu können, aber 
er getraute ſich's nicht, weil er nody nicht das Gefühl hatte, im 
völligen Beſitz der Wahrheit zu jein. Er trat als Hauslehrer in 
eine vornehme holländiiche Familie zu Ofterhoot bei Breda, und 
dann nad) einer Fußreiſe nach Eutin, wo er feinen Freund Hell- 
weg bejuchte, in ein Haus zu Eleve. 

Splei hatte den Zug des Vaters zum Sohne je und je 
erfahren, aber bis jet den Sohn nod) nicht in lebendigem Heils— 
glauben ergriffen. Er war eine religibſe Natur, in kirchlicher 
Geſinnung und Gebetsübung aufgewachſen, das Sittengejeg fand 
ihm als ein Zuchtmeifter ernft vor der Seele, eine heilige Freund- 
ſchaft Hatte jein Herz für die ewigen Kräfte noch empfänglicher 
gemacht. Das waren lauter Dinge, die ihn vor dem Argen 
bewahren und zum Seile hinleiten Eonnten, aber das Heil ſelbſt 
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dazır — Und nad) —— der 
in den quälendften Zweifel. Ein Pfarrhaus f 
Pſarrhaus jenes reformirten Bfarrers, welchen jpl 

Stahl ala den apoſtoliſchſten Mann bezeichnet, — 
gelernt. Es war an einem Sonntag Abend (18. Auguſt 1811), 
da ſaß Spleiß im Pfarrhaufe zu God; bei Cleve in traulichen 
Gejpräche: da trat der junge Pfarrer von Weeze herein und nahm 
an dem Gejpräde Antheil. Manchmal rief's in Spleiß während 
dieſer Unterredung: „Ad! jo! der weiß davon, er hat tieferen 
Grund!“ Sie gingen dann miteinander nad) Eleve; es fam vom 
Peripheriihen zum Centralen, von Mineralogie zur Geſchichte, 
von der Gefchichte zum eigenen Herzen, was es erlebt, was es 
gejucht, gefunden, verloren. Spleiß ließ den Wandergejellen in 
jeine brennenden Winden hineinſchauen, und dieſer verſtand ben 
Durft, den der Kranke hatte, er ſprach von der Piebe, wie fie in 
der Freundſchaft ſich offenbare, und dann von der ehelichen Piebe, 
von jenem Weibe, von der Gnade Gottes, die ihn geführt. Als 
fie nach Cleve kamen, war ein Herzensbund geſchloſſen zwiſchen 
Spleiß und feinem neuen Freunde. Es war E. ©. Krafft, 
der nachher in Erlangen als Pfarrer und Profefjor Viele zur Ge— 
rechtigfeit gewiefen. Am andern Tage trafen die Beiden wieder 
zufammen, und Spleiß lernte Krafft's Frau kennen. Die An— 
ſchauung eines wahren Glückes, eines Lebens in wechjelfeitiger 
Liebe auf dem Grunde bejeligender Wahrheit, die Beide gefunden 
haben, das war Licht, das war Thau für die Seele Spleiß 
war wie umgewandelt. Das Pfarrhaus in Weeze ward num fein 
Seminar, wo er lernte, was es heiße umd wie jelig es jei, im 
Dienft des Evangeliums zu ftehen, und er that vor Gott das 
Gelübde, alles Behagen des Lebens, allen Ruhm vor der Welt 
für nichts zu achten, wenn ihm Gott nur eine Seele ſchenle, 
die er für die Wahrheit gewinnen dürfe. In demjelben Herbfte 
war es Spleif; vergönnt, glückliche Tage in Heidelberg zuzubringen, 
wohin ihn die Amvejenheit jeines Freundes Hellweg und das Ver— 
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fangen trieb, mit Daub eine wichtige, uns unbefannte theologische 
Frage zu befprechen. Das Frühjahr darauf hatte er die Freude, 
mit ſeinem Zögling und deſſen Eltern nad) der lieben Vaterſtadt 
Schaffhaufen ziehen zu dürfen. Es jollte von da nad) Genf gehen, 
aber da Spleiß um diejelbe Zeit zum Profeffor der Mathematik 
am eollegium humanitatis ernannt worden war, blieben Die 
Eltern mit dem Sohn in Schaffhaufen. Spleiß fand jeinen alten 
Bater noch am Leben und konnte ihm noch anderthalb Jahre 
Kindesliebe erweifen. Er trat jein Amt mit Luft an, freute fich 
der Mufe, die er genoß und die er benugen wollte, alle in ihm 
gährenden Fragen zur Klarheit zu bringen, Aber kaum war ein 
Jahr verfloffen, jo ward er ins geiftliche Amt gerufen. Er ward 
Pfarrer bei der Heinen Gemeinde Buch, drei Stunden von Scaffe 
haufen, die etwa jo viele Seelen hatte, als die Stelle Gulden 
eintrug, nämlid drei 3 (333 fl.), wie Spleif zu jagen pflegte, 
Es war ihm bange vor dem Predigen, und er jcheute vor dem 
Amte zurüd, aber dem Drängen des Biirgermeifters Pfifter gab 
er nad, und jo ging er die Ehe mit der kirchlich gefinnten Heinen 
Gemeinde ein, in welcher er viel Gnade erfahren ſollte. 

Wem Gott em Amt giebt, dem giebt er auch den Verftand, 
Der rechte Berftand fir das Hirtenamt ift der, welcher ſpricht: 
„ih weiß nichts als Jeſum Chriftum, den Gefreuzigten“. So 
lange hatte Spleiß nad) der Wahrheit getrachtet, als nach einem 
Nealen, Faßbaren, Perjönlihen Sein Zufammentreffen mit 
Krafft hatte die Nebel trübjeligen Zweifels zerftreut, die Wahrheit 
trat immer näher an ihn heran in dem, der jpriht: „Ich bin 
die Wahrheit, fie offenbarte ſich immer deutlicher als die gefrenzigte 
Liebe. Dem Prophetiihen in der Natur des Mannes entjpricht 
das Symboliſche in jeinen Lebensführungen. Wie die allgemeine 
Liebe des Vaters zu feiner Creatur ihm einft in der Lilie jo 
leuchtend aufgegangen war, daß er Die Sorgen ums Leibliche fir 
immer von fich warf, jo wollte ſich die jiinderrettende Liebe des 
Sohnes dem feurigen Manne nun durch ein herzerjchütterndes 
Zeichen in die Seele ſchreiben. Im Herbfte 1813 machte er eine 
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Wanderung zu einem Freunde im Kant 
Weg führte ihm durch das Liebliche, grüne T 
ee en 2 des Menjcher 
Da ſchimmert ihm von einem jonnigen Hügel — 
entgegen. Der plöglihe Eindruf war gewaltig: Wahrheit 
Liebe in Einem erihien ihm in dem —— 
„Es ergriff mich die Sehnſucht nach ihm und mein Schmerz, daß 
ich ihn, obgleich mit dem beſten Willen für die Wahrheit, doch 
bisher ſo ganz ignorirt und vergeſſen, und von neu erwachtem 
Ringen nach dem Allerheiligſten getrieben und hingeriſſen, um— 
ſchlang ich inbrünſtig das Kreuz und weinte bitterlich, verloren in 
Hingebung und Liebe und Bitten und Flehen zu dem Gekreuzigten.“ 
Nun dies Zeichen in jeine Seele gepflanzt war, nun ging's von 
Kraft zu Kraft, von Klarheit zu Klarheit. E3 war etwas Ge— 
waltſames, Gährendes, Excentriihes in dem Manne, Aber der 
inmern Wahrhaftigkeit in all jeinem Fühlen und Wollen gelang 
es, unterftüßt durch die treue Zurechtweiſung waderer Freunde, 
namentlich Kirchhofer's in- Schleitheim, über alle Wunderlichfeiten 
den Sieg davon zu tragen. Spleiß wuchs am immendigen 
Menſchen durch lebendigen Glauben, und er fanı dahin, daß er 
das Amt des Predigers, vor dem ihm gebangt hatte, mit völliger 
Freudigfeit trieb, redend von dem, def das Herz voll war. 

Eins fehlte ihm noch, nun er den Herrn hatte und eine 
Gemeinde — die Gehilfin. Es wäre für Spleiß nicht gut gemejen, 
zu bleiben, wie Paulus war. Der Trieb nad innigfter geiftiger 
Gemeinschaft, nad) einem Aug’ in Auge und Herz an Herz war 
zu mächtig in ihm, als daß er, zumal in jpäteren Jahren, durch 
die Freundſchaft hätte befriedigt werden Eünnen. Auch that dem 
überſchwänglichen Manne die zum Maßhalten mahnende ruhige, 
taltvolle Einfalt eines Liebenden Weibes gar Noth. Durch gewalt- 
jame Erſchütterungen mußte ev auch hier zum Ziele kommen. 
In der Parrerin Krafft war ihm das Ideal der Weiblichteit 
erſchienen: jo wie fie jollte die Seine fein. Und da in dem 
befreundeten Haufe oft von der jüngeren Schweiter der Pfarrerin 
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die Nede war, jo geftaltete ſich in jeiner Phantafie das Bild des 
Mädchens, das er nie gejehen, zu dem Stern, nad) dem er ver- 
langte. Jahrelang hatte er diejes Bild in ahnungsvoller Liebe 
bei ſich getragen, im Sommer 1815 wollte er eine Reife zu 
Krafft mahen — da kam im Winter vorher die Nachricht, das 
Mädchen jei Braut. Eine gewaltige Erſchütterung feines innerften 
Lebens war die Folge diefer Nachricht. Es bedurfte der ganzen 
Haren und liebevollen Zurechtweijung des väterlichen Freundes Kirch— 
bofer, daß er fich zurechtfand, Gott aber, der aud) diefe Züchtigung 
über ihn verhängt hatte, half ihm zum Ziel. Er gab ihm ftatt 
dunkler Ahnung Hare Beſtimmtheit in der Piebe, er führte ihm 
die Gehilfin zu, wie fie für ihm recht war. Zwiſchen Buch umd 
Schaffhaufen wohnte der Oberſt Schod auf feinem Yandqut im 
Gennersbrunn, der väterlihe Freund, durch den er einjt nad) 
Holland gefommen war, Wenn Spleif von der Profefjur ins 
Pfarramt oder vom Pfarramt in die Profeffur zurücdtvanderte, 
trat er oft in das gaftlihe Haus ein. Er war willfommen, bei 
aller Wunderlichkeit und Überfhwänglichteit, in welder er dem 
alten Oberſten und jeinen Kindern erſchien, wegen des Reichthums 
jeimer been, wegen des Hochfluges jener Begeifterung, Wenn er 
fort war, lachten fie wohl über die alles Maß überjteigende Leb— 
baftigfeit, mit welcder der Heine Mann den Scha& feines innern 
Lebens aufthat, aber mandes Wort haftete in der Seele und 
wollte erwogen jein. Bejonders jchienen jeine Funken im der 
Seele der einzigen unverheiratheten Tochter Friederike zu 
zünden, die ihrerjeitS bereits in Spleiß ein helles Piebesfeuer 
entjacht hatte. Es kam am Ende zur Erklärung. Es gab kein 
raſches, in der Fülle des Herzens ausbrechendes Ja — aber ein 
ruhiges Sichausſprechen, aus welchem dann die Blume des innigjten 
Einverftändnifjes hervorblühte. Das jind jeltene Briefe zwiſchen 
Brautleuten, welde von dieſen gewechjelt wurden! Friederile 
jagt ihm, daß fie ihm innig liebe, aber da fie jeine hohe Natur 
noch nicht ganz durchdrungen habe, daß noch große Verſchiedenheit 
borhanden jei, umd daß fie das Ihre nicht jo leicht aufzugeben 
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meiner Natur gemäß jein joll. Diefe Erkenntnis habe ich unter 
tauſend heißen Thränen von Gott erfleht; und wo ich nod) irre 
gebe, da habe ich Die fefte Zuperficht, dafs Gott mich Leiten wird, 
wo und wie Er will. Darum wähnen Sie nicht, mein Freund, 
mich umſchaffen, Sein Werk zeritören zu können; — 
Ihm. Ich bitte und beſchwöre Sie bei Allem, was 

iſt, ſchonen Sie mich, damit nicht Ihre Liebe und die — 
Ihres Geiſtes mich bezwinge . . Ich denke mir doch, daß Sie 
mit einem willenloſen Weibe * anzufangen wüßten.“ Spleiß 
antwortet entzückt, daß die Wahrheit als ſchützende Göttin zwiſchen 
ihnen jtellen jolle, beruhigt ſie über die bittere Schale, die er an 
ſich trage, verſichert fie, daß er ihre Eigenthiimlichteit achten werde, 
an fein Umſchmelzen denke, aber an ein i 

durch verjtändnisinnige Liebe, „Aber,“ fährt er fort, „Shrer 
verichiedenen Einſichten wegen haben Berhältniffe, Convenienzen, 
Rang und Öfonomiiches einen wahren Werth für Sie. Wohl 
Werth, und nicht nur eingebilbeten, hat das Alles auch mir, aber 
8 kommt darauf an, in weldem Berhältnis. Und hier 
will ich nun um unſerer Freundſchaft willen, mit Beifeitfegung 
aller Convenienz, mein Herz auf einmal rein ausleeren. Iſt nicht, 
liebe Freundin, auch in Ihnen die Hauptjache, —* Sie, ſo es 
ndthig würde, die genannten mundauen Dinge alle fröhlich hin— 
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geben, wenn es mit mir ſein kann, fröhlich (weil mit mir für 
Gottes Zweck und Ehre) Sie fi) darauf vorher ſchon gefaht hielten, 
vielleicht einmal halb barfuß, verjpottet und veraditet, 
fümmerlih und hungrig dazu, mit mir durd die 
Welt zu ziehen, ja vielleiht aud nod mid; ins Ge— 
füngnis werfen zu jehen — jo thun wir allerdings beffer, 
ums nicht ehelich zu verbinden; denn — das brauche id Ihnen 
eben nicht erft zu jagen — id) bin eim Diener unſers Herrn 
Jeſu, ihm ergebe ich mich mit Yeib und Seele, Gut und Blut, 
Weib und Kind — darum muf das Yegtere auch wollen und es 
vorher willen. Wir beide können noch Zeiten erleben, an die viele 
Tauſende jegt, obſchon fie ſich mächtig beveiten, nicht denfen und 
es nicht glauben, und da können die wahren Jünger Jeſu, die 
zugleih Diener jener Kirche find, im gar gewaltige Nöthen und 
Unftände kommen, wo von der Convenienz, Dfonomie u. dal. 
faum mehr die Rede jein kann. Darum gedächten Sie je, fi 
mir ganz zu übergeben, jo bedenken Sie, daß es auf Diskretion 
gegen Gott, gleihwie auf Gnade und Ungnade gejchehen muß, 
oder nicht.“ In jolcher Wechjelrede verftändigten ſich die Beiden 
gegenfeitig. Wir jegen noch ein Bruchſtück eines Briefes von 
Spleiß an jeine Braut hierher, weil es zugleich ein Zeugnis it, 
wie fein inneres Leben damals zur chriftlichen Beſtimmtheit heran- 
gereift war. „Ich Liebe bereit3 an dir und im div bewußt und 
befonnen nichts, als was chriftlich in die iſt oder zu werden 
wünſcht, fich jehnt, hungert, dürſtet, ſchmachtet. Und fiehe (nun 
breche ich mit dem ganzen Ernſte hervor), ſieh! theure Seele, 
Gottes Braut! der in mir iſt, dem du im mir hoch ehren, mit 
der ganzen Fülle deines Herzens lieben und empfangen darfjt und 
ſollſt, der iſt eiferfüchtig darauf, daß auch du in deinem Spleiß 
nichts Anderes liebſt ala ihn, unſern theuerſten Schat und Gewinn 
im Leben und im Sterben, deinen und unſern himmliſchen 
Bräutigam. Nichts Anderes? Na, nicht? Anderes, denn was ich 
Anderes auch bin und in und am mir habe, das ift — ich befenne 
es dir jeßt in tiefer Demuth — weder deiner noch irgend einer 
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was wir alle in tauſend mal taufend verſchie Fon 
und Potenzen an und fir ums ſelbſt, aufer der 


° vergiftete Scheufale find, jo daß jeder Moment gelinbficer Gelb 
betrachtung fir ſich ſchon als tauſendfache Hölle quälen müßte; 
könnte dies fünchterliche Antlig des Abgrumdes in uns anders als 
in der Betrachtung von dem Fichte erblickt werden, welches jelber 
bereits jchon als göttliche Kraft uns aus dem bodenlofen Krater 
emporgehoben hat und ferner bis in die lichten Gefilde, wo die 
Hitten Gottes find, emportragen will umd wird? Darum, o 
liebes Herz, j 

Lieb’ in Jeſu, wen du Tiebeft, 

Üb’ in Jeſu, was dur übeft, 

Jeſum, Jeſum Taf allein 

Alles dir in Allem fein!* 

Nad) einjährigem VBrautjtande ward am Gideonstage, den 

19. Dftober 1815 der Ehebund geichloffen. Aber das bräutliche 
Leben dauerte gewiffermaßen noch fort: die Eltern der Braut 
behielten die junge Frau noch ein Jahr, weil fie ohne dieſelbe 
ihr Hauswejen auf dem Landgut nicht führen konnten, Da fan 
denn Spleiß Freitagg von Schaffhaufen nad; Genneräbrumn. 
Samstags Morgens wanderte das Ehepaar zuſammen nad Bud. 
Da ward am Sonntag das geiftliche Aderfeld bearbeitet, und am 
Montag lieferte Spleiß geduldig die liebe Ehehälfte wieder in das 
Haus der Eltern ab und lebte wie ein Junggeſelle in einem 
befreundeten Hauſe zu Schaffhaufen. Als aber der Oberft jein 
Landgut verkaufen konnte, zogen fie alle zuſammen, die Schwieger— 
eltern und das Spleißſche Paar, in das Fulacher Birgly in Schaff- 
haufen, das Spleif von jeinem Vater geerbt hatte. Die 
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Wanderungen hörten aber für die Pfarrersleute nicht auf; nod) 
immer zogen jie Freitags gen Buch und fehrten Montags von 
da zurück. 

Wir find begierig, wie der merkwürdige Mann, in welchen 
Alles vom Worte zur Kraft drängte, in der Heinen Yandgemeinde 
als Pfarrer wirkte, und haben Merkwirdiges zu hören. Spleiß 
hand jet im feuer der eriten Yiebe. Eine Natur wie die jeine, 
aus myſtiſchen Tiefen aufquellend, gewaltiamen Geiftes die Um— 
gebung ergreifend, wenn fie obendrein durch den Schwung des 
Glaubens, und zwar emes hypoſtatiſchen, das Objekt zur 
Kraft des Subjefts ſich erobernden Glaubens, emporgehoben ward, 
mußte eine mächtige Wirkung üben. Mit feiner Frau gewann er 
deren Freundinnen, und mit Diejen jchloffen fich jene Freunde zu 
einer Gemeinſchaft zujammen, im der man fich der Seilsgüter 
innig erfreute. Da war die Schrift nicht Wort, jondern Kraft, 
da waren Chrifti Leib und Blut und Geift Realitäten, da war 
Chriftus jelbjt gegenwärtig und der Glaube das Band, welches 
die Glieder mit dem Haupte zu einer nicht blos gedachten, fondern 
wahrhaftigen, jubitantiellen Einheit zuſammenſchloß; da ſpürte 
man die centrale Kraft und das centrale Licht Gottes bis in die 
Heinften Einzelheiten des jcheinbar peripheriichen Yebens, aber in 
dem ganzen gegemwärtigen Weltwejen jah man ein Neues, Ewiges 
ala verhüllten Kern, der erſt die Schale durchbrechen und die 
große Berklärung der Kirche hervorrufen werde. In dieſem Kreiſe 
war denn Spleiß der Prophet, der freilich nicht immer in der 
Einfalt des Evangeliums ſprach, jondern Theoſophiſches und Natur 
phrlojophiiches mit dem Evangelium wermengte, ohne pädagogiſchen 
Talt und SHerablafjung zu der Wufchauung weiblicher Seelen 
gewaltſam zum neuen Leben hindurchreigen wollte, jo daß eine 
der Freundinnen in Schwermuth fiel und erſt in Krafft’3 Haufe 
zum Jubel der Begnadigung hindurchdrang, jo daß der alte Freund 
Kirchhofer väterlih mahnen mußte, ja immer bei dem veligibjen 
Unterhaltungen die Bibel in die Hand zu nehmen. 

Spleiß jeßte jeine ganze vom heiligen Geifte ergriffene Per— 
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Die Jugend unterwies er eifrig in den Hi 

niffen. Sie war an ihn gefeffelt durch die wı 

und Frihe feines Wejens, dınd) den. heiligen 
jeinem Innern herauftönte, durch die Leichtigkeit, 
die Natur als Symbol des Geiſteslebens allezeit fh darbot, Wenn 
er Samstag Nachmittags nach Buch, kam, jo zogen ihm die Kinder 
jubelnd entgegen und fehrten ſogleich mit ihm ins Pfarrhaus ein, 
um jeinen Unterricht zu empfangen. Auf der Kanzel predigte er 
gewaltig. Das innere Feuer brach durch den ganzen geiſtig-leib— 
lichen Menſchen hervor. Er ftellte die Ereigniffe der Zeit, z. 2. 
ein Erdbeben, daS im Jahre 1819 in der Schweiz verſpürt worden 
war, unter das Licht des göttlichen Worts. Er that dies Alles jo 
dynamisch, daß eine Kraft von ihm ausging. Die Wirkungen 
jollten bald offenbar werden. Es gejchah in der Gemeinde eine 
Erweckung unter At und Jung, eine Erweckung, die fich wie ein 
eleftrijher Strom verbreitete, mit jeltjamen leiblichen Erjheinungen 
verbunden war, viel Auffehen im Lande machte, die Obrigkeit zur 
Unterfuhung veranlaßte, aber durch Georg Müllers Hare Gerech— 
tigkeit ruhig beurtheilt ward und durch Spleißens Mafhalten 
jegensvoll blieb, eine der merkwürdigſten Ericheinungen in der Ge— 
ichichte des Neiches Gottes jeit 1813, die wir aber an diefem Orte 


“ nicht weiter verfolgen fünnen. 


An Spleiß war es ſchön, daß er, bei aller Driginalität 
jeines Weſens, der Pauliniſchen Regel ſich willig unterwarf: — * 
Alles ehrlich und ordentlich zugehen“ (1. Cor. 14, V. 40). 
kirchliche Amt und die firchliche Ordnung, Liturgie, —— 
und Geſangbuch, der kirchliche Anſtand bei der Predigt des Wortes 
— das Alles galt ihm etwas, und daß er darauf hielt, bewahrte 
ihn ſelbſt vor Ausſchreitnngen und feine Gemeinde vor ſeparatiſtiſchen 
Gelüften. Aber noch ein Anderes war es, was ihn auf der rechten 
Bahn erhielt. Sein Glaube war in der Liebe thätig; 
die gewaltige Spannkraſt feines inwendigen Menſchen begnügte ſich 
nicht mit überftwömenden Zeugniſſen des Glaubens, fie wirkte auf 
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dem Gebiete der rettenden Liebe. Er lieh ſich gern herab zu den 
Niedrigen; Dienftboten und andere geringe Yeute hatte er bejonders 
lieb, und fiir fie wußte er immer ein bejonderes Wort der Er- 
munterung. Und jobald jener Frau und ihren Freundinnen das 
Auge für die Noth armer verwahrlofter Kinder aufgegangen war, 
ging er mit ihmen ans Werk der Rettung. Naturwüchſig ward 
diejes unter jeinen Händen immer größer. Anfangs begnügte man 
ſich, ſolche Kinder in riftlihe Haushaltungen zu Buch zur geben. 
Welches Rettungshaus könnte an ein paar Dugend Kindern leiften, 
was eine Bäſy Bäbely oder ein Veit Brütich, feine Gemeinde 
glieder, an dem Einzelnen zu leiten vermochten! Aber mit der 
Hilfe wuchs die Erkenntnis des Nothitandes und das Bedürfnis 
nad umfafjenderer Hilfe. Und als nun jeit 1820 in Beuggen 
unter Seller eine trefflihe Anftalt ins Yeben gerufen worden war, 
und Spleiß alljährlich an den dortigen Feſten in den Segen ders 
felben einen Einblid that, da feimte der Gedanke auf, den Noth- 
ftänden im Kanton Schaffhauſen durch eine ähnliche Gründung 
nad Kräften abzuhelfen. Ein halber Kronenthaler, den die Pfarrerin 
bon Bud im Jahre 1826 von emem Unbekannten erhielt, war 
der Teste Anftoß, den Plan ins Werk zu jegen. Die Pfarrers- 
leute, welchen der Kinderjegen verfagt war, boten ihr halbes Pfarr— 
haus an, um verwahrlofte Kinder darin aufzunehmen. Die Geld- 
mittel waren jehr gering, aber der Befehl des Herrn, wie ihn 
Spleiß und feine Freunde namentlich in Jeſaia 58 erkannten, 
ſprach jo mächtig, daß fie fich verpflichteten, jeder Einzelne bis zu 
einer Summe von 200 fl, fir das Werk einzuftehen, und daf 
Spleiß bereit war, diefe Summe, wenn's nöthig wäre, durch Ber 
fauf jeiner ihm überaus theuren Bibliothek herbeizuſchaffen. Ein 
Hausvater ward gewonnen in einem Scaffhäufer, der in Beuggen 
berangebildet war. Ein hödjt origineller Aufruf, mit der Über- 
Ichrift „Jejaias 58 *, von Spleiß verfaßt umd von zehn waderen 
Männern unterzeichnet, machte den Plan befannt, und am 19. Oktober 
1826 bereits, dem Hochzeitstage der Pfarrersleute, ward die Au— 
Malt durch eine Predigt von Spleiß iiber 2. Petri 2, V. 5 „Gott 
















bautes Haus „ zum $priebedt, auf einer Höhe bei öffnet 
werden, im welchem SiS auf Diefen Tag etwa dreißig 4 Rinder eine 
Nettungeherberge finden. Die Jahresfefte der Anftalt, alljährlich 
im Anfang September gehalten, wurden allmählich zu hrifichen 
Vollsfeſten, namentlich für alle die, welche aus der Erwedungszeit 
von 1819 und 20 treu geblieben waren, und die num herbei 
ftrömten, um Spleiß zu hören, auf dem der Geift in diefen Tagen 
zwiefach ruhte. Da gab er jein Beſtes in der Feltpredigt, da 
ihaltete und waltete er unter der Verjammlung wie unter jenen 
Kindern, jchitttelte jegt Dem die Hand und rief dann Jenem ein 
geſalzenes Wort zu, und wenn dann liebe Freunde, wie Zeller 
aus Beuggen, Zaremba aus Bajel, Barth aus Calw, Schu— 
bert aus Minden, auch gekommen waren umd aus ihrem Schate 
Altes und Neues darreichten, jo läßt fich leicht denken, was für 
eine geiftlihe Erntefreude alle Feitgenoffen durchdringen mußte, — 
Spleiß ſorgte dafiir durch Predigt und Gebet, daß der Anftalt der 
spiritus rector, der heilige Geift nicht fehle. Das Einzelne des 
Haushaltes überließ er feiner Frau umd den Haugeltern. Die 
Kinder jollten fein demüthig zu Knechten und Mägden erzogen 
werden. Es galt ihm um das Eine, das Noth ift, alles Andere 
war ihm gleichgültig. Ja, gegen ſolche Dinge, die ihm nicht nöthig 
Ichienen oder die den Kern des Menſchen zu beihädigen drohten, 
konnte er mit feiner ganzen liebenswürdigen Originalität losfahren. 
Es widerte ihn an, wenn ein Schüler beim Leſen betonte, wie der 
Lehrer ihn inſtruirt hatte. Ein korrekter Brief eines Kindes war 
ihm ärgerlich, das Hochdeutſchſprechen in der Schule verhaft. Die 
Peftalozziihen Eimbeitstabellen nannte er in jeinem Zorn gegen den 
modernen Rechnungsunterricht „babyloniſche Thürme*, und alle 
Geduld ging ihm gar aus, wenn er irgendivo das Zeitwort „ſein“ 
nicht mit y, jondern blos mit i gejdhrieben fand. Das ſchien ihm 
ein wahres Majejtätsverbrechen gegen dies Wort, welches für ihn 
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eine außerordentliche Bedeutung hatte, wenn es mit dem unbe 
deutenden Fürwort fein gleich geichrieben ward, Man kann ſich 
denfen, daß ein jo wunderlicher Vorſteher eines Nettungshaufes 
ein jehr jonderlicher Profeffor der Meathematit und Phyfit geweſen 
fein muß. 

Spleiß war fein Freund der doppelten Buchhaltung, jagt 
ſein Biograph mit Net. Wie er auf dem Gebiete des Geiftes 
dachte, jo auf dem der Natur. Schöpfung und Erlöjung hatten 
für ihn gleichen Urfjprung. Durch die Mannigjaltigkeit finnlicer 
Erſcheinungen drang er mit dem Blid des Glaubens in eine un— 
fichtbare Welt hinein, und die ewige Gottestraft nahm er wahr 
in der geringften Greatur. So gewann er eine Anjchauung, Die 
ſich von jpiritualiftiicher Verflüchtigung wie von materialiftiicher 
Vergrobung gleich fern hielt. Die Wonne des Gottesgelehrten an 
den Wundern der Gnade vereinte fich in ihm mit der Freude des 
Naturkundigen an den Werken der Schöpfung, Mit dem Auge 
der Bibel drang er in beide Gebiete und nahm jo unter den 
Männern der Naturwiſſenſchaft eine einfame Stellung ein. Welche 
Freude für ihn, als er einige große Todte entdeckte, mit denen er 
ſich Eins fühlte: den Witrtemberger Pjarrer Ph. Matthäus Hahn, 
den berühmten Mathematiker und Stundenhalter, den Berjertiger 
weltberühmter aſtronomiſcher Uhren und Berfaffer geiftgejalbter 
Predigten und Bibelerflärungen, und neben ihm den geiftesver- 
wandten „Magus des Südens“, Detinger! Ihre Schriften, die 
jest auf den Wegen der Wiflenjchaft dem größeren Publikum zu— 
gänglich geworden find, fand er auf den verborgenen Pfaden, welche 
die Stillen im Lande gehen — in den Kreifen der Pietiften. Das 
war Erquickung, namentlih in Detinger einen Mann zu finden, 
der mit dem höchiten theojophiichen Geiftesfluge die demüthigſte 
Herablaffung zu den Niedrigen im Volke verband. Ein Solder 
wünſchte er jelber zu jein: eine reale Erkenntnis, welche die 
ſinnliche Erſcheinung mit der ewigen Kraft durchdrungen jah, wollte 
er vereinigen mit einer realen Yiebe, welde in das Elend der 
Beitlichfeit die Himmelsgüter hineingiebt. Will man die Spleißſche 
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wahrnahm, wie fi der Sinn eines Jünglings für die Erfenntniß 
erſchloß, und dem Verlangen des Dürftenden kam er dann mit 
lebendigem Waſſer entgegen. 

Auch ald Prediger band ſich Spleiß an feine Regel als 
an die, daß es Beweiſung des Geiftes — Er 
meditirte gründlich, ſah fid den Urtert ſcharf an, betete brünſig, 
ſchrieb auch Anrede und Eingang wohl ſorgfältig auf, dann aber 
nur die Dispoſition mit allerlei hieroglyphiſchen Abbreviaturen, die 
ihm für das Halten der Predigt jelbft die Freiheit augenblicklicher, 
urſprünglicher Gedantenerzeugung und Darftellung ließen. Dft 
ließ er die Gemeinde ungebührlich lange warten, wenn er noch 
meditirte und betete. Dann erichien er rajch auf der Kanzel, und 
mit ungemeiner Yebhaftigkeit einzelne Theile mandmal ungebühr- 
lich ausdehnend, allerhand Bemerkungen parenthetifch in vertrau— 
lichem Tone einftreuend, das Höchfte und Tiefjte aber mit wunder 
barer Kraft von Herzen zu Herzen predigend, führte er jeine Ver— 
kündigung durch. Manchem Spötter, der, fich über jene Geſti— 
fulation Luftig zu machen, gekommen war, hat er den Spott nieder- 
gepredigt, manchem Bekümmerten durch den heiligen Ernft, mit 
welchem er in die Seelenftimmungen einging, grade das ge 
was ihm Noth war. Die Peute faßte er ins Auge, die vor ihm 
jaßen. AS ein Blinder bei eimer Predigt über das Elend des 
Blinden fih erhob und unwillkürlich nach der Kanzel hin zuftime 
mend nickte, verwandelte ſich die Predigt des lebhaften Mannes in 
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eine Anſprache an diejen Einzelnen, die aber gewiß fiir Alle höchſt 
erbaulic; war. Sah er Gebildete vor ſich, jo fonnte er z. B. zu 
dem Spruche: „Wo die Siinde mächtig geworden, da ift die Gnade 
noch viel mächtiger geworden,“ um des malerischen Ausdrucks willen 
die frangöfiiche Überfegung Hinzufügen: „Ol le p&ch& abonde, la 
grace surabonde*, und dies surabonde mit einem Tone und 
einer Geftifulation begleiten, daf der Hörer die Gnade über ſich 
herabfluthen jah. 

Die freiere Bewegung, welche die Kinderlehre erlaubt, 
fam der Natur Spleigens jehr zu Statten. Da ging's erſt recht 
ins Schweizerdeutih, ins Geftikuliven, Symbolifiren, Individuali- 
firen hinein. „AS er einft," jo erzählt jein Biograph, „über 
1. Petri 2: „„Ihr jeid das fönigliche Priefterthum ** u. ſ. w. 
umd über das Lied: „„Es glänzet der Ehriften inwendiges Yeben“ * 
zu Iprechen hatte, vedete er zwei Stunden lang über die Herr 
lichfeit der Kinder Gottes; da jah ein Knabe neben ihm, 
der jonft ein jchläfriger Junge war, den padte er beim Arme, 
ihiittelte ihn tüchtig und ſprach: „„Der Hans Adam da, der Kiih- 
bub’, der joll ein Priefter und ein König werden: bevenfe es ein— 
mal recht — und wach’ auf — oder es wird's ein Anderer anftatt 
die“, Waren, was jehr häufig geichah, fremde Gäſte in der 
Kirche zu Buch, jo ließ er ſich's nicht nehmen, auch an fie Anreden 
und Fragen zu richten. Bei Fr. 58 des Heidelberger Katechismus 
redete er vom umvergänglichen Erbe und ſagte: „„Gold und Eilber 
werden vom Roſt und manchen jcharfen Sachen nicht angegriffen, 
wie andere Metalle, aber, aber e3 git e Wäfferly, das löſt os 
Silber und’3 God uf. Wie heißt's?““ und hiermit wandte er 
ſich an emen in der Kirche anweſenden Studioſus von Schaff- 
haufen. „SKönigswaffer*, war feine Antwort. „„Ja, da iſch es, 
jehet, da hät de'z Schaffhuje im Kollegium gehöret; meined, do 
lerned ſie Sache, vu dene ihr kan Begriff hend.”* Und dann 
fuhr er fort, zu ſchildern, wie das himmlische Erbe nicht roſte und 
nicht von Säuren aufgelöft werde, alfo herrlicher ſei ala Gold und 
Silber; er wurde nun immer begeifterter in dieſer Schilderung, 
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und endlich vief er mit Thränen im den Augen aus: „D, ich habe 
zwei Baar Augen ; mit dem einen ſchau' ich hinein im den Himmel, 
mit dem andern jchaue ich auf euch, ob ihr auch 
lichen Dinge achtet.“ 

Auch in den liturgiichen Beftandtheilen des Gottesbienfieg 
war er durchaus Dynamiker. Auf eine liturgiſche Handlung be- 
reitete er ſich vor wie auf eine Predigt, durch intenfive Samm= 
lung. Er glaubte ja, daß die Worte Kräfte jeien: wie hätte er 
fie mechaniſch herleiern, ſich pathetijcd im ihnen ſpreizen jollen ? 
Hörte er junge Kandidaten Probepredigten halten, jo ſchloß er aus 
dem Baterumjer, und bejonders dem Amen, auf den ganzen 
Menſchen: war das in Nichtigkeit, jo konnte er über eine ſchwache 
Predigt hinwegjehen, in der Hoffnung, daß dennoch der Segen nicht 
jehlen werde. Er jelbit jpracdh Gebet und Formular mit wunder— 
barer Kraft und Salbung. Er hat einft einen Pathen, der ſich bei 
der Taufe in ganzer Fleifchesherrlichteit vor ihm hinftellte, durch 
den Ernft und die Weihe jeiner Nede dahin gebracht, daß die über— 
einander geichlagenen Arme herunterfielen, daß die Tabaksdoſe, aus 
der er zubor zumeilen eine Prife genommen, verichwand, daß die 
hochmüthigen Blicke ſich jenkten, und der Mann am Ende ganz 
demüthig mit gefalteten Händen vor dem Taufſtein ftand. Für 
den Gejang, jofern er Kunſt ift, hatte er weder Organ nod 
Berftändnis; aber der Gemeindegejang einer gläubigen Verſamm— 
lung mit ihrem eigenthümlichen geiftlihen Dufte, wie man ihn im 
Bud) finden konnte, war ihm lieb und theuer, und mit Sorgfalt 
wählte er allemal die Lieder. 

Wie Spleif ih zur Seeljorge ftellte, läßt fi aus dem 
Erzählten ſchon entnehmen, Es iſt das ein ſchwieriges Stüd der 
geiftlichen Amtsthätigfeit, das Wenigen gelingt. Es gehört dazu 
Heilsgewißheit und Gebetsübung des Seelforgers für fich jelbft, ein 
tiefes Ergriffenjein von dem nur durch Chrifti Blut aufzuwiegenden 
Werth einer Menjchenfeele, ein energijches Bewußtſein der Ber- 
antwortlichteit in Bezug auf jede einzelne der anvertrauten Seelen, 
die Luſt umd Fähigkeit, in jeden Seelenzuftand ſich einzulafjen, und 
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daß das gelinge — mir wagen es zu jagen — aud) etwas von 
jenem heiligen Humor, der auch Wunderlichkeiten verträgt, aber 
durch Diejelben leicht und raid) zum Einen kommt, was Noth thut. 
Das Alles hat aber Spleiß in nicht geringem Grade bejefjen. Er 
war ein Mann, der in ſchwerer Übung jelber auf die ſonnige Höhe 
der Gnade gefommen war, und was er hatte, in ernftem Gebete 
bewahrte. Ihm jchnitt die Gebumdenheit der Menſchenſeele durchs 
Herz, und es war ihm ein ganzer Exrnft, fie zur Freiheit zu führen, 
Er ging dabei jchnurftrads auf das Subjelt los, und mit der Kraft 
intenfivfter Eoncentration des Glaubens und Gebetes ſprach er zu 
ihm das erleuchtende, befreiende Wort. Nicht fein Wort allein, jon- 
dern jeine bloße Erſcheinung, ja feine Lampe, die in jpäter Nacht 
durch das Fenfter ſchimmerte, gerieth den Böſen zum Schrecken 
und zur Demüthigung, den Frommen zum Labſal und zur Er— 
hebung. Und mehr noch als mit den Leuten von Gott, ſprach er 
mit Gott von den Leuten. Er war ein Beter „Die erften 
Stunden des Tags und die ftillen Stunden der Mitternacht waren 
ſtets dem Gebete geweiht, und wenn des Abends bei einbrechender 
Dämmerung die Betglode ertönte, dann mochte bei ihm jein, 
wer da wollte, er entfernte jich und ftieg auf das Thürmchen des 
Fulacher Bürgly hinauf, wo er fich jein Gebetsfänmerlein einge 
richtet hatte. Da zog er dann wohl, wie Mojes, jeine Schuhe aus, 
öffnete, wie Daniel und Luther, das Fenſter und ſprach eine halbe 
Stunde mit jeinem Gott, um dann, eingetaucht in die Kräfte der 
zukünftigen Welt, zu feiner Arbeit und zu jeiner Umgebung zuriid- 
zukehren.“ Die Fürbitte nahm in feinem Gebet eime bedeutende 
Stelle ein, Durch fie wirkte er täglich über Länder und Meere 
hinaus. Denn ein begeifterter Herold der Heidenmilfion in der 
Gemeinde und auf den Basler Feiten, hatte er jeine Jünger aud) 
draußen in der weiten Welt. 

Für Spleiß war die Gemeinde im Hegau eine liebe Braut, 
ein treues Weib gewejen, das er nährte und pflegte, und mur der 
Have Ruf Gottes, erkennbar daran, daß alle Berhältniffe dahin 
drängten, er ſelbſt aber gar nichts dazu that, konnte ihn beftimmen, 
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ſchien, das er antreten jollte, wagte nicht, dem deutlichen Rufe 
Gottes, in die durch Streit und Kader getrübte Kirche wieder 
Licht zu bringen, zu widerftreben. Durch eine ſchöne Feier im 
Freundestreife auf freier Bergeshöhe nahm er Abichied von dem 
geliebten Hegau. Nun gab's Gejchäfte genug für Spleiß, der 
fein Geſchäftsmann war. Das Präfidiven bei Synoden und 
Conventen, die Vertretung der Kirche dem Staate gegenüber, die 
Leitung des ſtädtiſchen Schulweiens, die Ehe- und Armenjaden, 
jo weit fie ganz äußerlich waren — das Alles lag ſchwer auf 
ihm. Die Gaben find verichieden. Mancher Pfarrer, wenn er 
ins Negiment kommt, geht ganz im Geichäft auf, — Spleiß 
blieb, der er war, durch und durch Geiſtesmenſch, und hat als 
folder der Kirche feines Yandes gewiß größeren Gegen gebradit, 
als der vollendetite Aktenmann, der nichts weiter ift. 

Und jein Familienleben! Es ift wahr, was der ehrwürdige 
Le Grand aus Baſel auf der Verſammlung der 
Allianz in Berlin einmal gejagt hat: die Pfarrfrau ſei für die 
Gemeinde nicht etwa Nr. 2, jondern 1b. Wenn das fiir die 
Gemeinde gilt, wie viel mehr für das Haus! Spleif war das 
Los aufs lieblichite gefallen; er war mit feinem Weibe eines 
Sinnes, und wenn jeither weniger von ihr die Rede war, ala der 
Lejer vielleicht erwartet, jo liegt das darin, daß die beiden Ehe— 
leute in Allem als zujammenwirkend, als Eins zu denken find. 
Iſt mn durch die „Haufesionne* der rechte Schein da — dann 
fommt’3 darauf an, ob Kinder da find, die in ſolchem Schein 
gedeihen jollen. Eine kinderloſe Ehe ift gewiß eine der ſchwerſten 
Prüfungen, und der Gläubigſte hat zu wachen, daß das eheliche 
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Leben in rechter Liebesfriſche und Wärme dahinfließe und das 
Herz ſich nicht verhärte. Das bejte Mittel ift dann gewiß, fich 
das Haus dennoch durd Kinder zur beleben. Die Spleißſchen 
Eheleute haben es in Buch gethan, indem fie ihr Pfarrhaus zur 
Nettungsherberge machten. Aber auch dann, als ein eigenes Haus 
für die verwahrloften Kinder gegründet war, ward das Pfarrhaus 
nicht leer. Freunde, namentlich jugendliche, gingen zahlreich ein 
und aus, denn das goldene Wort: „Herberget gern!“ war’ dem 
Ehepaar recht in die Seele gewurzelt. Ofter gaben fie den Bitten 
eines Freundes nach und nahmen eine Tochter für eine Zeit lang 
ins Haus, Mit diefem beranblühenden Geſchlecht hatte dann die 
Pfarrerin am meisten zu verkehren, Spleiß aber wirkte aufs 
mächtigjte durch jeine Ericheinung ohne viel Worte. „So lange 
ich in jeinem Haufe wohnte,“ erzählte eine Pflegetochter, „ſprach 
er nie mit mir allein, aber jein Weſen ımd jein Wandel haben 
ſich mir wnauslöfhlih tief eingeprägt ... Es hat mir einen 
tiefen Eindruf gemacht, daß auch im gewöhnlichen Peben und bei 
jeder Begegnung alles Ernjte, Wahre, alles was einer Seele 
nügen oder jchaden fonnte, ihm jo heilig war; jelbjt im leb— 
hafteſten Geſpräch nahm er nie etwas Derartiges leicht, und dieje 
heilige Liebe und Sorgfalt flößte unbejchränftes Vertrauen ein... 
Er erſchien mir in der That auf der höchſten Stufe der Heiligung, 
die ein Menjch durch die Gnade Gottes jchon auf diefer Welt er- 
reihen dann, und diejer Gedanke ijt mir nicht erſt nad) feinem 
Tode eingefallen, jondern ſchon in jener Nähe dachte ich mehr 
al3 einmal bewundernd darüber nad), wie hoch und herrlich doch 
ein Menſch durch die Gnade Gottes werden kann.“ Die Kinder 
aus der Berwandtichaft, namentlich jene jungen Neffen, fanden 
fi) gern bei ihm ein: da gab’3 nicht allein Birnen im Garten 
zu eſſen, Kryſtalle und Muſcheln im Studirzimmer zu bes 
wundern, da wurden lieblihe Gleichniſſe den Kinderſeelen ein— 
geprägt und ergötzliche Geſchichten erzählt. Alle vierzehn Tage 
famen Donnerstag Abends die Amtsbrüder mit ihren Frauen zu 
einem SKränzchen beim Antiſtes zuſammen, Es iſt gut, für ſolche 
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aufftellte: daß die Amtsgeſchäfte und die orbinfzen Tagesgefäiäten 
von der Unterhaltung ausgeichloffen fein jollten. Spieiß hatte bie 
Gabe, das Geſpräch über dem Gewöhnlichen zu halten, ob er mm 
jeine Gedanken über Dynamit und Magik ausſprach, oder bon 
Iſaak Newton, Baco, Detinger, Hahn erzählte, oder Geſchichten 
und Charakteriftiten aus der Thierwelt zum Beſten gab, oder 
endlich über die neueſten Menjchenjpecies der „Europäer“, die 
weder Schweizer, noch Franzojen, nod) Engländer find, aber den 
unverfennbaren Typus des Gajthofes, des Kaffeehaufes, der Eijen- 
bahn am fi tragen, jeinen geißelnden Humor ergoß. 

Mit den Jahren änderte ſich Manches in Spleiß. & 
ward wohlbeleibt, jhwerfälliger, weswegen ihm Die größere Be- 
baglichteit im Äußerlichen des Lebens, welche jene Verſetzung nadı 
Schaffhauſen mit ſich brachte, mohlthat; er liebte die Stille und 
blieb am liebſten auf jeinem Studirzimmer. Zwar auf ber 
Kanzel, wenn der Geift von innen heraus den ganzen Menjchen 
mit Feuer durchdrang, konnte er noch eine Pebhaftigkeit zei 
welche diejenigen, die ihn als jüngeren Mann nicht gefannt hatten, 
in Staunen feste; aber doch war das äuferliche Auftreten etwas 
gemildert, und noch mehr das Wort jelbit. Er zog nun die ‚ruhig 
betrachtende Predigt der gewaltig ftürmenden vor, die Poſaune gab 
feinen jo aufweckenden Ton mehr, die Stimme hatte ich gewandelt, 
um die Sprache der hriftlihen Hoffnung zu reden, 

Wir fommen zu dem feligen Ende des frommen Mannes, 

Sonntags den 25. Juni 1854 predigte er zum legten Mal 
über Römer 12 V. 9— 12. Es mag ein hergerquidendes Zeugnis 
gewejen jein von der unverfälſchten brüderlichen Liebe, eine kräftige 
Mahnung, brünftigen und freudigen Geiftes zu jein und im Gebet 
anzuhalten. Schon hatte er ſich dabei unwohl gefühlt, da er ich, 
wahrjcheintich beim Bad im Nheine, eine Erkältung, eine Intus— 
jusception der Gedärme und dadurch völlige Berftopfung ber 
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Kanäle zugezogen hatte. Drei Wochen jchleppte er den aufs 
gedunfenen Leib umber, aber meift mit einer jolden Geifteskraft, 
als ob es eine ihm fremde Lat wäre, die ihn nicht näher angehe. 
Wollte fie ihm doch zu ichwer werden, dann tröftete er fich mit 
Hiob: „Haben wir Gutes empfangen von Gott und follten das 
Böſe nicht aud) annehmen ?* Als einige Anzeichen der Befjerung 
ſich als trügeriſch erwieſen hatten, jorgte er mit aller Umficht, 
zum Bejten jeiner Frau, für die äußerlihen Angelegenheiten. Für 
die Ewigkeit war er längft gerüftet. Denn auf die Frage, was 
er jelbit von jeinem Zuftande halte, hatte er jhon im Anfang der 
Krankheit geantwortet: „Ich habe noch feinen Bericht, aber ich 
bin bereit und taufendmal verjöhnt“. An feinem legten Morgen, 
welcher jein erjter war in der ewigen Klarheit, am 14. Juli, war 
. er noch ganz er jelbft. Die Lilienwode war wieder da. Er nahm 
die Blume, die neben dem Bette im Glaſe ftand, im die Hand, 
ließ das Wafjer des Eifes, das zur Heilung gebraucht worden 
war, darauf träufeln und vedete mit dem Arzt von der chemifchen 
Wirkung dieſes Experiments. Etwas jpäter ftand er noch einmal 
bon jeinem Lager auf, ging zu jeiner Bibliothef und ſchlug in 
dem griechijchen Handwörterbuh die Wurzel eines griechiſchen 
Wortes aus dem Neuen Tejtamente auf, das jeine Meditation 
gerade bejchäftigte, ımd legte ſich dann wieder. „Bald darauf 
traten die Vorboten des Todes ein,“ jo erzählt jein Biograph; 
„ein Fremd ſprach ihm das Wort des Wpoftels vor: „„Ich 
achte es Alles für Schaden gegen die überſchwängliche Erkenntnis 
Chriſti Jeſu, und achte es fir Koth, auf daß ich Chriftum gewinne 
umd in ihm erfunden werde, daß ich nicht habe meine Gerechtigkeit, 
die aus dem Gejege, jondern die durch den Glauben an Ehriftum 
fommt, zu erkennen ihn und die Kraft jeiner Auferftehung und die 
Gemeinihaft jeiner Yeiden,** worauf er dann beifügte: „und 
die Herrlichkeit darnach.“ Nun erſcholl die Glode des 
Miünfters, die jeden Freitag um 11 Uhr das ewige Opfer auf 
Golgatha verkündigt, unter deren Klängen einft jene Mutter ver- 
ſchieden war, und deren feierliche Töne ihm, jo oft er fie vernahm, 
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Dritter Abjchnitt. 
Das Neutfihe emangelifihe Pfarrhaus der 
Gegeuwart. 


1. Die erſte Pfarrei und das erſte Pfarrhaus. 
Aus den Papieren eines Landgeiftlichen. 


„Die Zeit meines Vikariats war zu Ende gefommen, ic) 
erhielt durch die Güte eines fürftlichen Patrons meine erſte Pfarrei. 
Das Mutterdorf hatte mit dem etwas Heineren Filial zufanımen 
nicht taujend Seelen. Es lag im Hügelland am friſchen Bad) 
zwiſchen den jchönften Wiejen. Aus den Wiefen führten Pfade 
über Hügel voll Korns nad dem weit ausgedehnten Walde, Die 
Gemarkung an Feld und Wald war groß, die Gemeinde dennoch) 
in jchwierigen wirthichaftlichen Berhältniffen und ihr Auf tief 
gejunfen. Während aus alter Zeit unter fchlechter Verwaltung 
Kriegsſchulden iiber Gebühr fich fortgeichleppt hatten, war die neue 
Zeit angebrochen, welche auf Neubau von Pfarr- und Schulhaus, 
wie auf Anlegung guter Wege und Vermeſſung des Feldes drängte, 
Die Bewohner hatten einen jeltfamen Wandertrieb., Die Armen 
fehrten in Paris die Strafen und handelten in Pondon mit 
Sliegenwedeln, die Wohlhabenden zogen auf den Blutegelhandel, 
In Polen und Ungarn, in Ervatien und Slavonien kauften fie 
die Waare ein, um fie heimwärts gewandt in Oſterreich und 
Baiern loszuſchlagen, und, wenn der Verkauf bald gelang, jofort 
den Einkauf wieder zu betreiben. Das Feld daheim ward mittler- 
weile ſchlecht beftellt und zugleich durch gemachte Darlehen, die 
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mir geben wolle. Der frftliche Patron meinte, man dürfe den 
Teufel nicht ſchwärzer malen als er jei, und ermunterte mid. 
In der That bedurft' ih der Ermunterung nicht. Die Stelle 
trug do, wenn man die Wohnung mit veraniclagte und jedes 
Ei, das die EConfirmanden bringen mußten, in Geld rechnete, 
beinahe vierhundert Thaler ein, das mußte zur Begründung des 
Hausftandes reihen. Boll Werdeluft zog ich aus der reichen 
Mainjpise, wo ic das Gold von Hochheim reifen jah, in das 
arıne Dorf, wo der Branntweindunft duftete — und melde Freude 
hat mir Gott in diefer meiner erften Pfarrei gegeben ! 

„Es war Ende April. Ich hatte an dem Orte des - 
Patrons Station gemacht, in der Kirche gepredigt, die fürſtliche 
Familie beſucht, im Pfarrhaus gewohnt. Wie viel huldoolle Liebe 
hab’ ich jeitdem in jenem Schloß empfangen, und feine Stätte 
giebt es in der weiten Welt, wo ich in der Folgezeit, auch mit 
Weib und Kind, öfter und herzlicher bewilltommnet ward, ala in 
dieſem Pfarrhaus. Der liebe Freund — Gott jegne ihm auch für 
diefen Gang — gab mir, als ich nad; meinem Dorfe wanderte, 
ein gutes Stiif das Geleite. Wir traten in den Wald, den ich 
bon jebt am viele Jahre lang zu jeder Jahres- und Tageszeit 
durchtwanderte. Die Buchbäume zeigten das erfte zarte, junge 
fräuliche Laub. Die erften Blumen blühten unter den Bäumen. 
Nachdem ich allein gelaffen war, führte mich der Weg bald aus 
dem umfangenden Wald ins freie Feld. Den Geſichtskreis 
begrenzte in der Ferne der blaue Höhenzug des Vogeläberges. 
Vor mir lag langgeſtreckt das Dorf zwiſchen den Wieſen, die eben 
friſch zu grünen begannen. Die Bäume waren fnospenreih. Der 
Ader lag gepflügt, die Sommerſaat aufzunehmen, während die 
Winterjaat im jchönften Grin ftand. Im Feld hört’ ich, denn 
auch die Weiſe, wie der Bauer mit feinem Vieh ſpricht, ift land- 
ſchaftlich und voltsthümlih, ungewohnte Rufe der pflügenden 
Bauern. Ahnungsvoll ftieg ic die Wald», Feld- und Wiejen- 
pfade hinab. Ohne Geräufch der Wagen, ohne Noth mit dem 
Gepäck, doch nicht ohne Taſche und Stab und Schuhe, bemerkt 
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geliebten und vom Segen Gottes triefenden Pfad durd die Wiejen 
zuerft, dann den Bafalthiigel hinauf, auf welchen jeit 1817 die 
Putherseiche fteht, dann durchs Feld umd endlich in den jchönen 
blumen- und vogelreihen Yaubwald. Beim Austritt lag das 
andre Dorf vor und. Und fat begieriger noch ward ich von der 
Tochtergemeinde aufgenommen als von der Muttergemeinde. Der 
Bund war geichlofien. Wie dankt’ ich Gott, wie ſchwoll mem 
Herz nach Segen, al3 ic von dieſem Tag in mein ftilles Haus 
wieder eintrat! Wie nun weiter? ch hatte es ſchon auf zwei 
Vikariaten erprobt, daß es eine unnöthige Paſtoralklugheit jet, die 
Gemeinde zunächſt mit Wafjerfuppen zu traftiven und fie erſt 
allmählich von dem fenrigen Wein des Evangeliums etwas ahnen 
zu laffen, am Anfang ihnen nur menſchlich freundlich zu begegnen 
und fie nachher, ohne daß ſie's merften, wie von hinten ber, 
fromm zu machen. Sie jollten ſogleich die volle Wahrheit hören. 
Aber weil das Evangelium nicht ein harter Stein ift, den man 
den Leuten an den Kopf wirft, jondern eine frohe Botichaft, die 
man ihnen verfiündigt, jo fol!’ es in der Gemeinde mit Gang 
und Klang jeinen neuen Einzug halten. Che die Leute darüber 
nachdenfen oder in den benachbarter Städten fid) Nath holen 
fonnten, was ein Pietift ſei, jollten fie in die warme Fluth, 
weldie die Welt Pietismus nannte, in das friiche, freie, frohe, 
fromme Leben, das aus dem Evangelium quillt, eingetaucht werden 
Schon am Sonntag nad) der Emführung lud ich von der Kanzel 
die confirmirte Jugend fr eine Nachmittagsitunde in den Schul- 
jaal ein. Er ward ganz voll von jungen Yenten. Ich jang ihnen 
geiftliche Lieder vor, die fie nicht kannten, aber jofort nachſangen, 
bor Allem das unvergleichliche Wanderlied für Feld und Wald 
„Schönfter Herr Jeſu“, und erzählte ihnen. Nachdem diejer erfte 
Wurf gelungen, lud ich am folgenden Sonntag die Gemeinde, 
jopiel ihrer Luſt dazu hätten, zum Gang in den Wald ein, Die 
Jugend Fam zahlreich ins Pfarrhaus, auf allerlei Wegen ſchlichen 
die Alten nad, — o wie jhön war der Gang durchs Feld! Der 
April hatte nad) dortiger Bauernregel dem Mai die Ähren geliefert; 
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mit Sorgen fiir die Kinder und das Hausweſen Selaftet iſt, oder 
wenn ihr der Geiſt des Glaubens fehlt, ber in ber Liebe thätig 
ift, oder wenn fie die Gabe nicht hat, mit dem Volk 

oder wenn fie, Matjhflichtig und eigennigig, nicht Iaffen Tan, 
ihre eigenen Angelegenheiten mit denen der Gemeinde zu vers 
mengen, dann iſt's qut, wenn fie fi zwilchen den Wänden ihres 
Haufes hält. Aber wenn fie keine Kinder, wenig Kinder oder 
verforgte Kinder hat, wenn fie ihr Leben ihrem Heiland zum 
Dienft verichrieben, wenn fie unter den Gemeindegliedern verftändig 
wandelt, leutjelig, ohme Herablaſſung, wenn fie lieber giebt als 
nimmt und hohen Sinne aud im Kleinften den Ausbau des 
Reiches Gottes im Auge behält, warum jollte fie ihr Pfund ver 
graben und die Noth des Volkes ungeftillt laffen? Im der erften 
Ehriftengemeinde, jo jcheint es, wurde der Wittwen-Name Anıts- 
name, weil es jich jo leicht ergab, dat Wittwen als Diakonifjen 
der Gemeinde fi darboten, warum follte man nicht won einer 
Plarrerin reden diirfen, in dem Sinne, | n 
Amt mit der Gabe, die ihr Gott gegeben 
unterſtützt? Die Frau hat oft vor dem 
den Bit voraus, der eines Menſchen 
tief erfaßt. Leichter als dem Pfarrer 
die befitmmerte weibliche Seele. Wenn 
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über gelehrten Studien oder den kirchlichen Kämpfen das Nächſte 
zu vergeſſen oder zu verjäumen, wie gut iſt's, wenn die Pfarrerin 
an den Kranken, der bejucht werden muß, an den Armen, ber 
Hilfe bedarf, an die Erledigung irgend eines Geſchäfts, deſſen Auf- 
ſchub Schaden bringt, erinnert! Ohne die Küche der Pfarrfrau, 
ohne ihre geichiefte Pflege, ohne ihr mildthätiges Eingehen in die 
äußerliche Noth, wie rathlos fteht der Pfarrer da! Und wenn doch 
das Pfarchaus im weiteften Sinne ein gaftlihes Haus jein, wenn 
die Gaftlichteit des Pfarrhaufes geradezu im Dienfte der Seeljorge 
ftehen joll — wo bliebe dieſe Gaftlichkeit ohne die Frau? Wir 
jtellten unjer Haus in die warme Mitte der Gemeinde, Immer 
mannigfaltiger wurden die Fäden, durch welche fein Yeben mit dem 
der Gemeinde verflodhten wurde: Armenpflege, Krantenpflege, Für— 
jorge fiir die Kinder und fir die Alten, Rath, der geradezu in allen 
ehrlichen Angelegenheiten gejucht ward, Beſuch in den Häufern der 
Parrkinder, Bewillkommnung derjelben im Pfarrhaus. Es ward 
ein wirkliches Zufammenleben. Was in der Gemeinde vorging, 
das theilte jeine Wellenichläge dem Pfarrhaus mit. Und nie wird 
in uns die dankbare Erinnerung an Die treuherzige Liebe erlbſchen, 
mit welcher die guten Pfarrkinder für das Pfarrhaus forgten, liefen 
und beteten, wern Noth darinnen eingefehrt war. 

Der Sommer, der zum Zufammenleben am wenigften ge— 
eignet ift, ging hin umd der Herbit kam. Die Feldarbeit ſchloß ab, 
und ehe die Arbeit der Weber im Haufe, der Holzhauer im Walde 
begann, ward die Kirchweihe gefeiert — ein heiliger Name, mit 
dem ein ſehr weltliches Ding bezeichnet wird. Eine ſüddeutſche 
Kirchweihe ift ein ſchweres Kreuz fiir einen ernten Pfarrer. An 
feinem Tage ift die Verſuchung, die Kirche nicht einmal zu be— 
juchen, größer als an diefem. Die Zuritftung der Mahlzeit hält 
die Frauen, die in allen Gliedern zucende Erwartung die Jugend 
zurück. Am Lieben lichten Sonntag, der jonft auf dem Lande noch 
Baradiejeshaucd hat, tobt die tollite Luft durch das Dorf. Die 
Eriparniffe, die für Erleichterung der wirthidhaftlichen Lage jo nöthig 
wären, ſind raſch verjubelt. Plöglich jcheint die Welt wieder ganz 
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dem neuen Jerufalem jagt, darinnen alle Tränen von den Augen 
gewiſcht werden, jo liegt der Wunjch nahe, an dem Tage wenigſtens 
einige Menſchen fröhlich zu machen. Und wenn das Evangelium 
erzählt, daß Zachäus dem Heren Jeſu ein Gaftmahl bereitet hat, 
jo empfiehlt es fih, daß auch das Pfarrhaus ein Gaftmahl Halte 
und denjelben Herrn Jeſus zu Gafte bitte, wenn auch in jenen 
geringften Gliedern. So wurden denn die Gäfte zum Mahle ge— 
laden. Ein halb Dußend der älteften zugleich und ärmſten Männer 
und Frauen, Wittwen und Wittwer, Junggejellen und Jungfrauen 
famen in ihrem jchönften Sonntagsitaat zum Mittagstiſch. Die 
Unterhaltung ging gut. Den Bemühungen der Wirthe, dieſelbe 
in warmen Fluß zu bringen, fam das Verlangen der Gäfte ent 
gegen, fich als Kluge, feine Yeute zu beweijen. Wohlbefriedigt, eine 
Gabe im Rod oder unter der Schürze, gingen fie heim. Am 
Abend war größerer Empfang. Die ernften Yeute im Dorf, welche 
an dem lauten Treiben fein Gefallen hatten, die Blinden, Lahmen, 
Siechen, welche jhon durch ihren körperlichen Zuftand vom Tanz 
platz ausgejchlofjen waren, dazu die Eonfirmanden, die am wenigſten 
die laute Luſt mitmachen jollten, waren ins Pfarrhaus geladen. 
Der Raum war jo Hug ausgebentet, daß fünfzig und mehr Gäfte 
einen Sit finden konnten. Kafee und Kuchen ward gereicht, bie 
Hauptjache aber war der geitlihe Geſang, das göttliche Wort, die 
erbauliche Erzählung, das herzliche Gebet. Einmal an eimem 
ſolchen Kirchweihabend erhielten wir von fernher unerwarteten, 
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lieben Beſuch, recht zu einem Zeugnis, wie der Herr durd die 
Kraft feiner Piebe die Gläubigen weithin durch die Länder ver 
bindet. Die Nacht war hereingebrohen. Ich ruhte von des Tages 
Arbeit und jammelte mich fir die Abendftunden mit meinem Volk. 
Die Hausfran lief die Tiihe und Bänke zurechtitellen. Da kommt 
die Treppe herauf em Mann, dem man's an den unficheren Tritten 
anmerkt, daß er fremd ſei. Ich gehe ihm entgegen — ein Gaft 
aus Paris fteht vor mir, eim beutjcher Geiftlicher, der in ber 
fremden Weltſtadt jeinen Landsleuten diente. Er ift jeitdem ein 
weitberühmter Mann geworden um des mannigjaltigen Werks der 
Barmherzigkeit willen, das er auf weitfäliichem Grund und Boden 
zum Beſten der evangeliichen Kirche und des deutichen Volks treibt. 
Damals hatte ihn die Sehnſucht getrieben, das Volk, unter dem 
er in Paris lebte, einmal in feinen heimiſchen Sitzen kennen zu 
lernen. Da war er zur rechten Stunde gelommen. ‘Bald trippelte 
und trappelte es die Treppe herauf, wie alte Bekannte waren ihm 
die Hefjenleute, umd die Kinder gar waren jein Entzüden. Wer 
hatt! es num befjer, die draußen in der falten Luft mit Tanz und 
Trunk ſich erhigten, oder wir drinnen, die wir die Werke des 
Heren unter den Bölfern rühmten und unſre Hände auf jeine 
Gnade neu verbanden? D, wenn man den MWeltleuten, ehe fie 
glauben, einen Geſchmack geben könnte, wie jelig der Glaube macht, 
fie würden fommen und bitten: helft mir, daß ich glauben lerne! 

„Wo dieje Tage nicht witrden verkürzt, jo wiirde fein Menſch 
ſelig. Diejem Wort hat befanntlid ein frommer Bauer die Aus— 
legung gegeben: wenn fiir das Yandvolf nad) den langen Sommer- 
tagen mit ihrer Feldarbeit nicht die kurzen Wintertage mit ihren 
Bibelftunden fümen, dann ſtünd' e8 mit dem Geligwerden ber 
Leute ſchlimm. Die Auslegung entſpricht nicht allen wifjenjchaft- 
lichen Forderungen. Aber es ift etwas an der Sade. Den Winter 
joll der Geiftliche nur fleißig ausbeuten, da iſt mit den Leuten am 
meiften zu machen. Wir hielten mancerlei VBerfammlungen. In 
bier Kreiſen, die ineinander liefen, wogte allmählich das geiftliche 
Leben des Doris. Der größte war die ganze Gemeinde, die fich 
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jaemmen. Ba erfieun Geuiähig 1 4 u 
ladenen, die Sinnigen und Einſamen und die gef g 
Bibelſtunde, Miffionsftunde wurde gehalten. Es ward aus 
Schriften, z. B. aus dem „Wandsbeder Boten“ — 
recht's, unſers Landsmanns, Büchern vorgeleſen, die alle — 
als ob ihre Geſchichten in dem Dorfe ſelbſt geſchehen wären. Und 
don wie viel Männern und Frauen, Knechten und des 
Herrn ward dem lauſchenden Volk die Lebensgeſchichte erzühlt! Die 
Luft des Abends war aber der Geſang vor Allen, Auf die ein— 
fachfte Weile, wie fie beim Volte bräuchlich ift, durch Vorfingen 
und Nachſingen, ohne Anftrument, ohne Noten wurden die Lieder 
eingeübt. Sie fanden ſich in dem „schwarzen Büchlein“, die beften 
Choräle, aud eine Anzahl geiftlicher Lieder leichteren Stils, Durch 
diefe Gejangesübung wachte in älteren Leuten die Erinnerung au 
geiftliche Volkslieder auf, die fie lange nicht gejungen. „Wenn 
die Neben wieder blühen, rühret fich der Wein im Faſſe.“ Altes 
und Neues ward im Liederichag zuſammengebracht. Viele Pieder 
jangen die Männer, Frauen und Kinder wechjelnd, das gab einen 
ihnen Wetteifer umd eine ergögende Mannigjaltigkeit. Und nie 
it mir Harer geworden, daß das Chriftenthum den Ton des Lebens 
bildet und mildert, als durch die Beobachtung, wie mit dem 
Wachjen des Glaubenslebens der Öejangeston meines Landvolts 
inmiger und zarter ward. In der Woche — das war der brifte 
Kreis — kam im Pfarrhaus eine Heinere Schar, die Jutereſſe 
genug am Worte Gottes hatte, zur Bibeljtunde zujammen. Wir 
hatten Alle unſre Bibeln vor und Liegen. Die Auslegung geſchah 
im traulichſten Tone, wohl aud im Zwiegeipräd. Endlich ver 
jammelten ſich am Sonnabend, nachdem die Wocenarbeit völlig 
geſchloſſen war, noch jpät die Ernſteſten und Gefördertften der Ge- 
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meimde ohne den Pfarrer umd beteten um Sonntagsſegen. Es 
verfteht ſich von ſelbſt, daß in allen dieſen Vereinigungen das 
Leben des Dorfs und was grade im ihm vorwiegend war, Freud' 
oder Leid, pulſirte. Wie warm ließ ſich die Fürbitte einlegen, 
wenn Noth war, wie ernft auch briiderliche Zucht üben: dur nimmt 
Theil an unjern Verſammlungen, aber was hör’ id; von dir? Thue 
ab von deinem Wandel, wa3 mit deinem Bekenntnis ſich nicht 
verträgt! 

„Es kam Weihnaht. Wie ftill war der Gang aufs Filial, 
durch Feld und Wald im tiefen Schnee! Das Auge jpähte unter 
den Tannen, deren Zweige unter der winterlichen Laft ſich bogen, 
umber, welche etwa wert) jei, mit den Weihnachtskerzen geſchmückt 
zu werden. Aber die Sorge, den rechten Baum für die Kirche und 
das Pfarrhaus zu finden, übernahm mit dem jchönften Eifer der 
alte Forftwart, Am heiligen Abend läuteten die Gloden. Man 
fieht aus jeden Haufe ein Licht nad der Kirche wandern und 
hinter ihm her die jehnfüchtigen Menjchen, Alte und Junge. Vom 
Altar aus ſchimmert den Eintretenden der brennende Ehriftbaum 
entgegen, Die Jugend ift um den Altar gedrängt, die Gemeinde 
bat ihre Sige eingenommen. Nun wird ein liturgiicher Gottes- 
dient. gehalten, in der einfachlten Geftalt, daß zwiſchen Gebet, pro— 
phetiiche Verheißung, evangeliiche Erfüllung, Segen die ſchönſten 
Weihnachtslieder eingelegt werden. O wunderbare Kraft der heil- 
ſamen Gnade, daß ſich alljährlib Bethlehem vieltaufendfadh er— 
neuert! Nacht und Klarheit, Botihaft und Wanderung, enger Raum 
md weite Wonne, Gejang des Himmels und Wiederhall auf der 
Erde, Winter, aber neues, jühes, warmes, frohes Leben! Der Feier 
in der Kirche folgt die Feier in den Häufern. Bon Jahr zu Jahr 
mehren ſich die Chriftbäume durch den ftillen Einfluß des Chrift- 
baums im Pfarrhaus. Um diefen verfanmeln fid) mit den Haus— 
genofjen etliche Geladene, denen eine bejondere Freude gemacht 
werben jollte. Der Schullehrer it von der Feier jo ergriffen, daß 
Hoffnung erwacht, es werde aud in fein Haus wieder Fried’ und 
Freude einfehren. Auf dem Nachbarort war ein Schmied von 
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die frommen Leite Liegen bei ihm ihre Bücher 
— einB,gehunben abe, (ohne «8 gu Keen 
füngft ein neugebornes Kind in jener Hütte gef 
eine Pappihadhtel, auch em Stüc Bethlehem. in 
war geladen, die Weihnachtsfeier im Hauſe mitzumachen, und wie 
er die Freude einſog, welche der Abend ihm ——— 
zu ſagen. 

„Die kurzen Tage wurden wieder länger. — 
lam. Die Kinder gingen früh nad; „Roſen“ in den Wald. Denn 
Rojen heißen dem Volke dort alle Blumen: Schlüffelrojen die 
Schlüffeldlumen, Bäumchensroſen der Flieder, Dornrojen die wilden 
Nojen am Hag. Es war denn Zeit, auch die Sonntagsgänge in 
den Wald wieder zu beginnen. Und wenn Pfingften da war — 
wie innig umfing fih und durchdrang fid an dieſem Feſte Natur 
und Gnade! In jener Gegend geſchieht auf Pfingiten die Conſir— 
mation. Ein paar Tage vorher jchon werden von den Kindern die 
freundlich geöffneten Gärten der Bauern geplündert umd aus den 
Wiejen die jhönften Blumen geholt. Der Wald liefert grüne 
Maien und Eichenlaub die Flle. Die Kinder vor Zerſtreuung zu 
bewahren, gebt das Pfarrhaus in die frohe Geſchäftigteit mit ein. 
Der Pfarrer führt die Kinder jelbft in den Wald und wieder heim, 
die friſchen Stimmen fingen ihre geiftlihen Wander- umd Früh: 
lingslieder. Die Pfarrerin nimmt alle Spenden des Frühlings in 
ihrem fühlen Keller auf und figt dann mit der Kinderſchar im 
Hof, Kränze und Yaubgewinde zu binden, und unter ihrer Yeitung 
ſchmückt die Jugend nachher Kirche und Altar. Es ift nicht der 
bejte Gejchmad, aber um des Lieben Volls willen wird die Volks 
fitte zugelafien, alle bunten ſeidnen Bänder, welde die Frauen und 
Jungfrauen des Dorjs in der Truhe bewahren, heut’ an den Maien 
in den Kirchen, bis an die Hörner des Altars, flattern zu laſſen. 
Am Hauptorte geſchieht die Einſegnung am Pfingtfonntage. Wenn 
der Parrer von dem Filial, wo er in aller Frühe ſchon gepredigt 
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bat, zurlickkommt, empfangen ihn die lieben geſchmückten Kinder in 
frommer Ungeduld, die Knaben in Langen Röden mit Sträußen 
an der Bruft, die Mädchen im dunkeln Kleid, Kränzlein im Haar. 
Geſegnet jeid ihr, Liebe Knaben, wie junge Stauden im Buchen— 
wald, ihr, liebe Mädchen, wie thauige Pilien im Frühlingsgarten ! 
Die Einſegnung geſchieht — wenn Befenntnis und Gelübde abge 
legt wird, wie voll raucht der Gejang der ganzen Gemeinde, wie 
herzbeweglich klingt der Gejang, den die Kinderftimmen der Con— 
firmanden allen anftimmen, und dann läuten die Gloden, und 
durch die Gemeinde draußen und drinnen zuckt's wie heilige Ge— 
wißgheit, daß es ein Himmelveich giebt, in welches die Alten ein— 
gehen und die Jugend mitnehmen möchten. Am Nadymittag nad) 
dem Gottesdienft machen die Kinder gemeinfam Bejuche bei den 
Eltern, aber am Abend kommen fie noch einmal ins Pfarrhaus 
und der Pfarrer betet mit ihnen und forgt, daf fie von der Abend- 
andacht unmittelbar zu Bett gehen. — Am Pfingftmontag hält er 
früh die Predigt am Mutterort und eilt dann über die Wiefen 
mit blauen Vergigmeinnicht und rothem Klee, durch das Feld mit 
gelinem Korn und gelbem Raps, in den Wald mit Vogelgejang 
und Maiblumenduft nach dem Filial. Welche Entzüdungen find 
diefe Morgengänge von der Predigt zur Predigt! Wie reich ver- 
gelten fie die Wege, Die in jchwerer Jahreszeit mühſelig gemacht 
worden find! Am dritten Weihnachtstag, unter unaufhörlichem 
Schneefall, fam dem Pfarrer, der zur Trauung aufs Filial mußte, 
der Müller zu Pferd entgegen: es fei nicht durchzukommen. Aber 
der Pfarrer fam zu Fuß hindurch, Durchs Feld pfadlos nad) der 
Waldeslücke jteuernd, welche den Weg andeutete. Als der Thau— 
wind ſchnob und die Waflerfluth den Steg jchief legte, geihah es 
einmal, daß der Pfarrer mitten aus jeinen Predigtitudien in den 
angejhwollenen Bad, ſtürzte. Aber das Waſſer verlief umd das 
Fand grünte, und von Sonntag zu Sonntag wuchs die Wonne, 
die Predigtgedanken ungefährdet durch den Frühling zu tragen. 
Die Sonntagsftille iſt nur belebt durch die geiftlichen lieblichen 
Pieder der Lerchen auf dem Feld, durch den tiefen, ernften Choral 
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ihönen Buchen laffen wir ung nieder, Auch aus andern Dörfern 
find Confirmanden mit ihren Angehörigen gelommen. Lied um 
Lied tönt durch die Waldeskirche. Dazwifchen zerftrent ſich die 
Jugend in den Wald und kommt mit Maiblumen geſchmückt zurück, 
Zum Wettgefang werden die Gemeinden auf zwei Hügeln einander 
gegenüber geſtellt. Eine Anſprache wird gehalten, die Alten werden 
an ihr Gelübde erinnert und ermahnt, der Jugend zur helfen, daß 
fie Treue halte, der Jugend wird noch einmal zum Herzen ge 
iproden, es wird aus der ftillen Waldverfammlung hinausgewiejen 
in die große Gemeinde der Gläubigen und hinauf in ihre Vollen— 
dung. Wenn die finkende Sonne durch die griinen Blätter ſpielt 
umd mit ihrem Scheine die alten Baumſtämme anglüht, nehmen 
wir Abjchied, und beide Gemeinden treten den Rückzug an. „Nun 
ruhen alle Wälder", „Wo bift du, Sonne, blieben“, „Breit aus 
die Flügel beide * — unter diefen Abendklängen ziehen wir heim. 
Bon Jahr zu Jahr nehmen die Waldverfammlungen zu. Sie 
werden, auch ohne Pfingitjeit, immer mehr zu Pfingftverj 
Aus der ganzen Uhngegend nehmen die Chriften Theil —— 
ſich von Gottes Werk, auch unter den Heiden, erzählen. 

Verlief denn das Leben in lauter Feftlichfeit? 
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unſer Dorf zunächſt in feinem ſchönſten Sonntagskleide geichildert, 
um emen Eimdrud zu geben, daß das Evangelium als frohe Bot- 
Ichaft jenen Einzug in die Gemeinde halten müſſe und mit wie 
einfachen Mitteln Freude zu jchaffen ſei. Der Verficherung bedarf 
es nicht erſt, daß auch bei uns jchwere Noth die Menjchen be- 
laftete und die Sünde der Leute Verderben war, daß das Wort 
Gottes wie ein zweilchneidig Schwert ins faule Fleiſch des Sünders 
gebohrt werden mußte, und daß der Herzen Gedanken in heftigen 
Widerſpruch, aber auch in jeliger Zuftimmung ſich offenbarten, — 
Auf die Armuth der Peute ward ſchon hingedeutet. Dort drüben 
im Kämmerlein dem Pfarrhaufe grade gegenüber wohnt die Wittwe, 
man weiß; faum, wovon fie lebt, wovon fie auch das Wenige be- 
zahlt, das fie genießt: ihren Kafee von Möhren ohne Milh, m 
dem fie ihr trodenes Brod anfeuchtet, zur feftlichen Abwechslung 
Scheiben von Kartoffeln, die fie am heißen Ofen fid gebraten. 
Denn für die Erwärmung der Stube jorgt noch der Wald, der 
fein dürres Holz den armen Leuten abgiebt. Hier ift mit nachbar— 
licher Freundlichteit nicht jchwer zu helfen. Bon Fenfter zu Fenfter 
fünnen wir mit der Lieben Alten jprechen. Wenn die Eisblumen 
nicht aufgethaut find, können wir nachiehen, ob fie franf im Bett 
biegt. „Ihr Trübfal, Sammer ımd Elend ift fommen zu einem 
jelgen End“ — es war in der armen, reinlichen Stube jo ftill 
und jeierlih, als die Pfarrersiente hineintraten ans Sterbebette, 
jo einfältig hat fie Sitnde und Glauben befannt, jo hungrig und 
durftig Wein und Brot empfangen und jo wohlig und zuverficht- 
lich it fie hinübergeſchlummert. — Wir hatten eine alte Jungfrau 
m Dorf, fie jtarb an feiner Krankheit, fie ftarb am Alter, Bor 
langen, langen Jahren war fie ihrer Schweiter gefolgt, die fich in 
umfer Dorf verheirathete. Die paar Hundert Gulden, die fie beſaß, 
gab fie in des Schwagers Wirthihaft. Damit war fie Glied der 
Familie geworden. Sie gab ihre Arbeitskraft und empfing ihren 
Unterhalt. Aber die Schweiter ftarb, der Schwager ftarb, die 
Tochter der Schweiler ftarb, das Has ward verkauft und fam in 
fremde Hände. Der alten Jungfrau blieb nichts als ihr Bett und 
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ort zurückgegangen, die Gemeinde hätte fi 
aber Niemand hätte fie noch gefannt, In 
alte „Wäschen* mit dem ſchiefen Rücken und gie. 

Angeficht Jedermann kannte, hatte fie fein Recht auf 
So ward fie der Pflegling einiger wohlgefinnter Menſchen, mament- 
lich aber des Pfarrhaujes. Immer gefriimmter ging fie, wie alt 
fie war, wußte fie ſelbſt micht recht. Als fie das Zeitliche ger 
fegnet, dachten wir daran, der Vereinjamten, hinter deren Sarg 
fein Verwandter gehen würde, ein ftattliches Geleite zu geben. 
Die ernfteften Chriften waren bereit, dem Sarge zu folgen, Und 
Einer erinnerte daran, daß oben im Kicchthurm eine Krone auf- 
bewahrt werde, welche jonft den Jungfrauen auf den Sarg gelegt 
worden. Aber der Brauch jei in BVergefienheit gerathen. Wir 
biegen die Jungfrauen= Krone, fie war groß und ftattlich, aus dem 
Kichthurme holen und jhmiidten des Wäschens ar damit umd 
geleiteten ihm durch die Reihe von dichten, die nad) dem Friedhof 
führten, zu jeiner Ruheſtätte. Und wie wohl that es uns Ale 
beim Rückblick auf diejen Lebenslauf, uns der Ruhe zu getröften, 
die dem Volke Gottes noch vorhanden ift! — Es ift nicht ſchwer, 
einer Einzelnen die legten Tage und Jahre zu erleichtern. Aber 
dort die Familie mit neun Kindern — ein Haus ift da, der 
biegen draußen, Kühe ftehen im Stall, der Mann arbeitet mit 
jeinem älteften Sphn bei Nacht im Bergwerk, bei Tag auf dem 
Felde, und dennoch, wie jämmerlich jehen die Kinder aus, wie arm- 
jelig ift die Haushaltung! Woher kommt der Nothitand? Wo 
jeine tieffte Wurzel it, weiß ich nicht. Aber jest iſt Alles ver- 
ſchuldet, Steuer fiir den Staat und die Gemeinde, Zins fir das 
auf Haus und Ader geliehene Kapital und Kleider und für. 
die Kinder, das Alles macht eine Laſt, unter welder der u 
meinte erliegen zu müſſen. Da ift der Jude gefommen umd hat 
Rath gewußt, und num iſt im Grunde Haus und Ader und Kuh 
und Arbeit, Alles fiir den Juden. — Dort ein anderer Mann mit 
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ftattlicher Hofraithe und gutem Handwerk neben dem Aderbau, feine 
Frau eine Perle von Gemüth, er jelbft von dem Evangelium ange 
zogen, und doc; geht's abwärts, immer abwärts — was für ein 
Bann liegt auf dem Haushalt? Die Yeute munfeln etwas davon, 
Gott allein weih es. — E3 mußte Armenpflege getrieben werden. 
Bor Allem gelang e3 uns, die lieben Kinder, die fi) ans Betteln 
gewöhnt hatten, im Pfarrhaus einzufangen. Ein Kaufmann in 
der Provinzialjtadt lieferte Handichuhe nach Amerifa. Wir gewannen 
ein junges Mädchen, das genau lernte, wie die Handſchuhe ges 
häfelt werden mußten, und nun unfere Kleinen die Kunſt lehren 
tonnte. Da ſaßen fie denn in einer großen Stube des Pfarrhaufes 
auf Bänken und Klögen, weld eine ſchwache Schar! Der Arzt, 
der einmal hereintrat, fand nur einen ungen richtig genährt 
und völlig gejund, und der gehörte eben nicht zu den Armen. Es 
war doch ein Liebliches Bild und gutes Werl. Die Kinder ge 
wöhnten fich an die genauefte und jauberjte Arbeit, fie verdienten 
etwas, dazu lernten fie fißen — zum Springen war immer noch 
Zeit genug. — Als uns im Winter die Noth zuerſt nackt vor die 
Augen trat, jchrieben wir an ferne Freunde, und fie jchieten uns 
Geld, mit welchem wir eine Kleine Darlchnstaffe begründen konnten. 
Manchem Juden war jo jein Werk verdorben. Beſonders ſchwer 
fiel es ung aufs Gemüth, al3 der Frühling kam, ımd die armen 
Leute für die ückerchen, die ſie noch beſaßen, die Setzkartoffeln 
nicht hatten. Da half uns unſer lieber Prinz, der uns in unſerm 
Pfarrleben ein ſo treuer Beiſtand war. Er kam oft aufs Dorf, 
um nach der Wirthſchaft zu ſehen, und kehrte allemal bei uns ein— 
Und wir beſprachen Alles miteinander, unſern Glauben, unſre 
Seligkeit und unſer Liebeswerk, zunächſt an den armen Leuten des 
Dorfs. In den Pfarrhof ward ein großer Wagen voll Kartoffeln 
gefahren, und zu geringem Preis, aber gegen bare Bezahlung 
wurden fie abgegeben. Und es währte nicht lange, jo waren fie 
alle in den Ader gelegt. Und was der Ader trug, wie wichtig 
war uns das! Der Pfarrer braucht nicht ſelbſt Landwirthſchaft zu 
treiben, um mit ganzem Herzen Freud’ umd Yeid des Landmanns 
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man fie mit den Händen greifen. Aber e3 fäLt. Tein Tropfen 
Es wird um einen gnädigen Regen gebetet. Da geſchieht es am 
i Vom Altar 


durd; den Hauptgang bis zur Hauptthür fteht die eingeſegnete 
Jugend, die Alten figen in den Bänken, die Thüren ftehen offen 
— auf einmal, mitten in der Katechismuslehre ein Rauſchen — 
wie Geruch des grünen Feldes dringt's durch die Thüren — der 
Pfarrer ımterbriht die Katechismuslehre, er ftimmt an und die 
Gemeinde fällt ein: „Er giebet Speife reichlich und überall, nad, 
Vaters Weiſe jättigt er allzumal, ex ſchaffet früh umd jpaten Regen, 
füllet ung Alle mit jeinem Segen!“ —* 
„Keine Krankheit trat in irgend ein Haus, ohne daß 
das Parrhaus alsbald Kunde davon empfangen hätte, Der Arzt 
kam jelten ins Dorf, ohne uns einen Beſuch zu machen und mit 
ung über die Kranten zu ſprechen. Auf jeinen Rath füttert * 
das uneheliche Kind, das wohl ſonſt die draußen dienende Mutter 
bald von der Laſt der Ernährungspflicht befreit hätte, mi 
Fleiſch und jtärkendem Malaga. Wie ein Wiürgengel 
Zeit zu Zeit die Halsbräume durch das Dorf. Welde S 
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haben wir an den Sterbebetten der lieblichſten Kinder zugebracht, 


wie entſetzlich war das Üchzen und dazwiſchen wie lieblich die 


Äußerungen der Hoffnung: ich gehe zum Heiland! Der Arzt ſelbſt 
geftand, daß von der Bräume befallen zu werden fir ein Kind 
fait fo viel ſei al3 zum Feuſter hinausfallen und den Hals brechen 
— denmnoch ließen wir ums die Pulver für die verichiedenen Alters- 
finfen im Vorrath machen, damit wir raſch Hilfe verfuchen könnten, 
Die Opiumtropfen, die er einem im Najerei verfallenen Typhus— 
kranfen verordnet, legte er in unſere Hände. Lungenkrankheiten 
und Nervenfieber waren die häufigiten Krankheitserſcheinungen, 
welche Freude, wenn Genefung kam, und wenn der Tod eintrat, 
welche ernſte Yeichenfeier ! 

Wie in einer Heinen Gemeinde jeder Fall der Armuth und 
Krankheit dem Geiftlichen bekannt wird, jo auch jeder einzelne 
ſchwere Simdenfall. Und verborgen bleiben ihm nicht die tiefge— 
wurzelten Sündenſchäden, die das Yeben durchfreſſen. In der 
geoßen Stadt jteht der treue Geiftliche ganzen Sünden- und 
Elendsmaffen gegenüber. Es ift wie zufällig, wenn grade dieſer 
Einzelne an jeine Thür Hopft und Hilfe jucht, wenn er grade in 
diejes Haus tritt umd Hilfe bringt. Er arbeitet zwar von früh 
bis jpät, aber er hat dabei das Gefühl, das Meifte, was ihm zu 
thun gebührte, verjäumt zu haben. Anders in der kleinen Öemeinde. 
Er kennt jedes Pfarrkind, und werm ihm Arges von ihm ing Ohr 
deingt, jo erichridt feine Seele. Er durchwandelt das Dorf am 
Sonntag, am Feierabend, er hört das Singen und Schreien beim 
wilden Gelage, das find nicht fremde Menſchen, das find diefelben 
Leute, die vor ihm in der Kirche figen, die Männer, deren Frauen 
er in ihrem Elend zu tröften hat, die Jugend, der er die jegnende 
Hand aufgelegt. Da giebt's Seufzen und Beten, es muß aber 
auch Strafe und Mahnung geben. Neben der Armuth ging in 
der Gemeinde die Genußſucht her, em unverwüftlicher Trieb nad) 
Gefelligkeit, der nach jedem Geſchäft zum Wirthshaus oder wenige 
fiens zum Branntweinglas trieb. Der Händler, der fernher kam 
und Wochen lang die Seinen nicht gejehen hatte, ging, ehe er jein 
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hinaus, der nicht mitzubieten — einkauf‘ 
nicht, die uralte deutſche Sitte, durch einen Trunk den Handel feſt 
zu machen, behielt man aud) da bei, wo der Zuſchlag und ber 
Eintrag ins Protokoll Feitigteit genug bot. In den Spinnftuben 
ging der Branntwein umber, und am Sonntag, nachdem ich ein- 
mal das Wirthshausleben der Jungfrauen in einer Beichtrede ſcharf 
vorgenommen hatte, ging die Jugend in den tiefen Wald, der 
Krug folgte, — auf einem Spaziergang entdedt’ ich ini Tannen 
holz einen geebneten Platz, es war der Tanzplag der Jugend, eine 
der „Höhen“, wo fie unbewacht die Sonntagsnachmittagsſtunden 
verjubelten. Wer das Volksleben tennt, kann ſich durch die Rede 
von den unfhuldigen Bergnügungen nicht beruhigen laffen, er muf 
das Wort Gottes als das Schwert brauchen, das die zigellofe Luft 
befämpft, und al3 das Licht, das zu edlen Freuden leuchtet. Als 
ich die erfte Faftnaht in dem Dorfe erlebte, entging mir nicht, 
daß am Montag Nachmittag das Zufammenfigen der Jünglinge 
und Jungfrauen in den Spinnftuben begann, durch den Dienftag 
ſich hindurchzog und am Mittwoch früh jein Ende noch nicht ge— 
funden hatte. Da ließ ic ſämmtliche betheiligte Jungfrauen ins 
Pfarrhaus rufen, fie erihienen, wohl ein Viertelhundert, ich hielt 
ihnen ihr wüſtes Peben vor, fie gelobten Beſſerung, und ala dieſe 
Jungfrauen mein immer verlafien hatten, war es mit einen 
diden Branntweindunfte erfült. — Aber wie jene Beichtmahnung 
das Wirthshausleben beſchränkte, jo dieje Aſchermittwochsmahnung 
das Faſtnachtsleben. Die Leute liegen fich jagen. Dem Pfarrhaus 
grade gegenüber ftand ein Wirthshaus. Zwiſchen beiden Häuſern 
war ein eigenthünlicher Verkehr. Die Wirthsleute ſelbſt ftanden 
mit den Pfarrersleuten freundlich und nachbarlich, und namentlid 
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hat die junge Wirthäfran das gute Verhältnis gepflegt. Wenn 
ihre Säfte beim Branntwein emen Anfchlag aufs Pfarrhaus machten, 
wenn etwa Einer gereizt ward, in feiner Trunkenheit herüber zu 
fommen und ein Gebetbuch fid zu erbitten, werm ein Andrer gegen 
den Pfarrer ſchimpfte und ſich verhieß, er werde ihm ein Leids 
thun, dann kam fie ſchnell gelaufen und rieth, die Thür zu ſchließen. 
Ih hatte ein Gemeindeglied, daß ich gleich im Anfang kennen ge— 
lernt — der Mann war nicht ort3angehörig und nad) damaligen 
Geſetz konnte ihm die Gemeinde das Heirathen wehren, obwohl er 
bereit3 eine Frau und eine große Menge Kinder ernährte. Als 
ih ins Dorf fam, beſchloß der Gemeinderath fchnell, dem Mann 
zum Heirathen die Erlaubnis zu geben. Es war meine erſte 
Trauung im Dorf. Eines Tags beobachtete ih den Mann von 
meinem Fenſter aus, wie ihn ein Wirthshausgaft von der Straße 
ins Wirthshaus lockte. Er war nod) im Kampfe, da öffnete ic) 
das Fenſter: „Thut's nicht! * vief ich ihm zu. „Nein, Herr Pfarrer, 
ich thu's auch nicht!” war die qutmüthige Antwort, und er zog 
jeine Straße weiter zur Arbeit. — An einem Montag Morgen, 
als ich aus meinem Schlafzimmer in mein Arbeitszimmer trat, 
hörte ich im gegemüberliegenden Wirthshaus ein wüſtes, wildes 
Singen. Ich öffne das Fenſter. „Was ift da los?“ ruf id 
einem Vorübergehenden zu. „AH, Herr Pfarrer,“ war die 
Antwort, „es hat heint in der Nahbarichaft gebrannt, da mußten 
die jungen Ortsbürger hin, weil aber das Feuer dort ſchon aus 
war, jo löſchen fie hier.“ Ich eile ins Wirthshaus hinüber. In 
der Gaftjtube unten ift Niemand. Ich fteige in den oberen Stod. 
Auch Hier ift feine Seele zu finden. Ich dringe bis auf den 
Speiher. Da figen hinter dem Schornftein und allerlei Geräth 
verſteckt ein halb Dutzend der ſtärkſten Männer des Doris. „Aber 
ſchümt ihr euch nicht ?* jo red’ ich fie an, „daß ihr baumftarfen 
Männer vor mir euch verfteft?* „AK, Herr Pfarrer,“ fo gab 
Einer zur Antwort, „die Furcht ift zu groß.“ Die Leute gingen 
zu ihren Frauen. — An einem wunderihönen Maimorgen kam 
ich nad) gehaltener Predigt vom Filial, Ich jehe vom Wald her 
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ab und entdeckte bald meine lieben —— im 
ſteckt und gab ihnen die Lektion, die ihnen gehörte. — Auch die 
wildeſten Burſchen, die ar des Pfarrers Bußpredigten chi Ah 
hatten, hielten ſich zu ihm, wenn er von andern gefährdet ſchien 
Es war Sonntag und ein wunderlieblicher Sommerabend. Wie 
gewöhnlich war VBerfammlung im Pfarrhof. Auf Treppen, Bänten, 
Holziceitern ſaß Alt und Jung. Lieblich Hangen die Gefänge in 
die ftille Nacht. Aber die Verfammlung war heute Heiner als 
gewöhnlich. ES fehlte manches junge Mädchen, das jonft zu 
tommen pflegte. Da geht ein Flüftern durch die Reihen: „Im 
Wirthshaus am Wald ſchlagen ſich unfre Burſchen mit denen vom 
Nachbarort blutig.“ Ein Spaziergang der Jugend hatte zu dieſem 
Ende geführt. Ich rief einige Männer auf, mir zu folgen. Dem 
Wirthshaus, das zwifchen dem Waldesſaum und der Landſtraße 
lag, zwanzig Minuten vom Dorf, kamen wir mit gefchieten Anz 
geiff von oben, vom Walde her bei, In einen wilden, aufgeregten 
Knäuel der jungen Leute aus verjchiedenen Dörfern jprangen wir 
hinein. Ich rief in die Wirthäftube: „Heraus, was zu meiner 
Gemeinde gehört!" Niemand wagte es, mic anzutaften, meine 
Parrfinder aber janmelten fi, zum Theil mit blutigen Köpfen, 
um mich und folgten mir vuhig heim. — Es war eine Föftliche 
Freude zu jehen, wie das Wirthshausleben abnahm, wie viele 
Männer das Wirthshaus völlig mieden, und wie fie am Sonntage 
Nachmittag mit ihren Frauen und Nachbarn zum ruhigen — 
vor den Thüren ſaßen und unter der Linde. 

„Das Wort rumorte, es hatte Freunde und Feinde, — 
es erwies ſich mächtig. Es fehlte auch nicht an ernſten Be— 
kehrungen, weder an ſolchen, Die ſich ſtill und allmählich vollzogen, 
noch an ſolchen, die mit heftigen Erſchütterungen verbunden waren. 
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Wunderlieblich erſchloß ſich das Gemith finniger Frauen dem 
Evangelium, das ihm jo verwandt ift und Antwort auf jeine 
Frage, Stillung jenes Sehnens giebt. Und eine Reihe von 
Männern ſchloß fich, ein jeder in eigener Art von der Gnade 
gefaßt, zu berzlicher VBrüderlichkeit und zum fejten Kampf gegen 
die Welt zufammen. WS ich zuerſt zu den Bibelftunden im 
Parrhaus einlud, kamen zwei angejehene Männer Sie jahen 
ſich in der Gejellihaft um, es waren gar geringe Yentlein, theils 
mit Eörperlichen, theils mit fittlihen Gebrechen offenbar behaftet. 
Nach Beendigung der Verſammlung jagte draußen einer zum andern: 
„in die Gefellihaft gehören wir zwei doch nicht.“ Und fie gingen 
dom Pfarrhaus unmittelbar hinüber ins Wirthshaus. Dort ſaßen 
ſchon andre, auch angejchene Leute des Dorfes. Ein Spiel Karten 
wird beliebt. Da gerathen die beiden wadern Männer mit den 
andern in Streit, und wie fie das Wirthshaus verlaffen haben, 
jagt draußen auf der Straße einer zum andern: „die Gejellichaft 
it doch noch ſchlimmer als dem Pfarrer feine.“ Sie kamen wieder 
in des Pfarrers Gejellihaft und wurden gläubig, innig gläubig. 
Der eine Lebt in bejter Mannestraft und arbeitet fiir das Neich 
jeines Herrn. Der andre ift heimgegangen. Wenn ich ihn fragte: 
„Meifter, was fir ein Lied wollen wir nod fingen?" „Mir ift 
Erbarmung widerfahren,“ war allemal die Antwort. Dort liegt 
er ımter dem Gras des Friedhofs. Sie haben ihm aufs Kreuz 
E M. Arndt's Lied gejeßt: „Geht nun Hin md grabt mein 
Grab, denn ich bin des Treibens müde.“ — Er hatte einen Sohn, 
jeinen ältejten, der in die Wege des Baters eintrat. Der Jüngling 
fiel mie gleich im erjten Jahr in der Katechismuslehre auf, an 
welcher die Jugend bis zum zwanzigiten Jahre Theil nahm. Er 
hatte eime tiefe Baßſtimme, mit welcher er antwortete, und id) 
glaubte ihm etwas anzumerten von einem Kampf zwijchen der 
Luft, zu antworten, und der Scham, daß er ſchon ein jo großer 
Schiller jei. Daf ein tüchtiger Kem in dem Jüngling war, fonnte 
ich nicht verfennen. Eines Sonntagsnachmittags, als es die 
Burſchen auf der Wieje hinter dem Pfarrhaus gar zu wild machten, 














Stadel im Gewiſſen geblieben. Aber er ging vorläufig. die Wege 
der Welt weiter, Als er ſich verheivathete, bot mir die Trauung 
neue Beranlafjung, ihm den Ernft des Wortes zu zeigen. Das 
hat ihn gemwurmt. Am zehnten Trinitatis prebigte ich über Jeſu 
Thränen. Ich fagte: wenn der Herr auf einem unfrer Bafalte 
hügel ftünde und jähe von da in unjer Dorf hinein, was würde 
er jehen? und fing an, die dunkeln Gräuel des Dorfes zu nennen — 
da erhob fich hoc; oben auf der Emporbühne ein Mann, es war 
mein Freund, um den ich jo lange geworben. Es jcdien, als 
wollte er völlig trogen, er verließ geräufchvoll die Kirche, die 
Frauen ſaßen in Angft, ich jchwieg, bis er verichwunden tar. 
Zornig kommt er heim, fällt in die Vermahnungen eines blinden, 
frommen Vetters, der mittlerweile angelommen war, und jein 
lieber Vater unterließ nicht, ihn mit ernftem Wort zuredhtzumeifen. 
Noch gingen Jahre hin im Löcken wider den Stachel. Ich dam 
bon dem Dorfe weg. Ihm ftarb jein erjtes Mind. Da kommt 
er eines Tags, der Löwe war zum Lamm geworden. „Jetzt haben 
Sie mich," ſprach er glücjelig, Der Herr hatte ihn erlöfet, 
erworben und gewonnen. Er ift ein Gewinn geworden fiir jeine 
Gemeinde, 

„Nicht Alle, denen ich mit dem Schwert des Wortes zu— 
jeßte, Haben fich bekehrt. Unſägliche Noth hat mir der Schul 
lehrer gemacht. Die Unterfuchung wegen Trunkſucht und Vernach— 
läffigung feines Amts war gegen den Mann ſchon anhängig, als 
ih in die Gemeinde trat. Sobald mein eigenes Haus gegründet 
war, nahmen wir uns des Schulhaujes an. Die wadre Frau 
litt unter der aufgeblafenen Rohheit, unter der wüften Tyrannei 
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des Mannes, wie nur Frauen leiden Können, Die Kinder, die 
noch daheim waren, gingen verideucht umher. Wir verfucdhten, 
dem Manne Geſchmack an edlerer Geſelligkeit beizubringen und die 
ganze Familie inniger zu verbinden, indem wir fie, Eltern und 
Kinder, recht oft Abends zu uns baten. Es ſchien das Verfahren 
Anfangs von jo guter Wirkung, daß ich bat, die Unterjuchung 
einzuftellen. Aber der arme Mann machte ſich aus Allem eine 
Gerechtigkeit, auch daraus, daß das Pfarrhaus freundlich gegen 
ihn war. Er rühmte ſich und Hagte über feine Frau Vom 
Nühmen fiel er ins Wirthshausteben zurid, und wenn er heim— 
fam, wüthete er gegen die Familie. Eines Tags, als er im 
Wirthshaus die heftigften Drohungen gegen die Seinen auögeftoßen, 
als ob er mit dem Mefjer auf fie losgehen würde, ließ ich den 
Mann amtlıd) vorladen. Er kam, und in jener Trunfenheit fiel 
er mir zärtlich um den Hals. Ich ernüchterte ihm durch die Er— 
Härung, daß er mein Gefangener jei, daß ich ihm nicht erlaube, 
heimzufehren. Er fträubte fid), merkte aber bald meinen Ernft 
und ließ fi in jeine Schlaftammer führen. Am andern Morgen 
früh fand ich das Bett leer — er hatte fih in jene Schule 
begeben. Am Nachmittag ud ich ihn zu einem Spaziergang in 
eine benachbarte Stadt ein — ſchon wieder war er mitten im 
jeinem Rühmen. Es half nichts, Er ward ohne Gehalt abgejekt. 
Er ging, nachdem er noch längere Zeit fi) im Dorf in der ärger 
lichſten Weiſe umbergetrieben und vergeblich ſich in der Photo- 
graphie geiibt, nad) Amerifa, wo er ein paar Jahre nachher, wie 
ich fürchte unbekehrt, geftorben if. Die Frau jchlug ſich durch. 
Einige Kinder lockte der Vater nad) Amerika nad, darumter jeinen 
einzigen Sohn, der bi! zur Confirmation im Pfarrhaus geblieben 
und nachher ein Handwerk gelernt hat. Er hat die Folge der 
Störrigkeit, die er dom Vater geerbt, jchwer getragen. Aber der 
gute Hirte hat ihn jo lange gejucht, bis er ihn gefunden und der 
lange Berlorene an jeinen Pflegevater einen Brief jchrieb, der an— 
hub: „Ich schreibe Luc. 15 im der Hand.“ 

„Den Pfarrhaus gegenüber wohnte der Bürgermeifter. Er 


L | 


R 










an 


gefunden. Er erichraf, als ihm das Amt | 
er war eim demilthiger, weicher Mann. Je 
ein, und er trat das Amt an. Bei ihm wohnten d 
der Vater fat der Einzige noch, der die 
Hoſen und die fonftige Vollstracht trug. Er — 
die Frau ſchwach. Und die Pfarrfrau pflegte dem lieben Alten 
Sonntagsnachmittags eine Predigt oder jonft etwas zur Erbauung 
vorzulefen. Der Alte ging faum noch aus. Nur im Haus und 
Hof taftete er umher. Eines Tags hör ic einen Menfchen 
ſchweren Athems meine Treppe heraufkeuchen. Der Alte war's, 
Er hatte eine Tochter an einen leichtfinnigen, verwegenen Mann 
verheirathet, der all jein Gut durchgebracht. Der Alte erzählte 
mir, jeine Entelfinder jeien ihm weiß geffeivet wie Engel im 
Traum erjchienen umd hätten ihn angefleht: „Großvater, helft 
uns!“ Das laffe ihm feine Ruhe. Er juchte meinen Rath, wie 
er's mit dem Erbtheil, das der Tochter noch zuftehe, halten folle, 
Nicht Tange, nachdem ich ihm berathen, ging der Alte heim. Wir 
ftanden auf dem Friedhof. Die Verſammlung war jehr anſehnlich— 
8 war ja der Vater des Bürgermeiſters, den wir zu Grabe 
brachten. Die zahlreiche Verwandtſchaft war da und eim großer 
Haufen ftand umher. Ich gab das Bild des Mannes, und wie 
ich auf ſeine Picbe zu Kindern und Kindeskindern zu ſprechen 
fomme, wie ich jage: „noch zu dem legten Gang ins Pfarrhaus 
hat ihn dieſe Liebe getrieben,“ da verläßt der böje Schwiegerjohn 
im Wuth die Trauerverfammlung und eilt heim. Die Verwandten 
haben es ihm beim Thränenmahl tüchtig eingeträntt, wie Schlecht 
er jeinen Schwiegervater geehrt. Aber die Wuth glühte im ihm 
ſort. Einmal riß er, als ih am Wirthshaus vorbeiging, das 
Fenſter auf und ſchrie mir zu: „Höre, meinem Schwiegerbater 
ſeine Leichenpredigt iſt gehalten, meine noch nicht,“ Ein ander— 
mal ſtieß er vor den Wirthshausgäſten ſo heftige Drohungen gegen 
mich aus, daß die Wirthin mich warnte. Noch einmal, als ſein 
Kind confirmirt wurde und er die Schande nicht tragen wollle, 
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vom Abendmahl zurücgewiefen zu werden, kroch er zu Kreuz, 
äußerlich, nicht innerlich. Er nahm ein Ende mit Schreden, 
indem er auf offener Landſtraße vom Wagen fiel und den Hals 
brach. 
„Wunderbar ift die Wirkung des Glaubens, daß er raſch 
und einfältig die Leute auf dem kleinſten Dorſe mit dem Reid) 
Gottes bis an die jernjten Enden der Erde in lebendigfte Ge— 
meinſchaft bringt, Wir hatten ein Nettungshaus im der Gegend, 
Bon den Gebäuden einer lieblich gelegenen, herrlichen Bernhardiner— 
abtei hatte der jetzige Befiter das Gartenhaus für die Erziehung 
verlafjener und verwahrlojter Kinder hergegeben. ALS der letzte 
Bernhardiner, der noch lebte, davon hörte, jo ordnete er au, daß 
der Rentmeifter, der ihm jene jährliche Nente zu zahlen hatte, 
allemal fünf Gulden für das evangelijhe Nettungshaus zurüd- 
bezahlen jolle. Sp reichte St. Bernhard über das Haupt Luther's 
hinweg, der ihn als den frömmften Mönch gerühmt, der Erwedung 
der Ehriftenheit im neunzehnten Jahrhundert die Hand. Dies 
Nettungshaus ward ein Mittelpunkt für die gläubigen und werk— 
thätigen Ehriften in der ganzen Gegend, Verſammlungen fir innere 
und äußere Miſſion wurden dort gehalten, zu welden meine 
Parrfinder gerne mit mir wanderten. Bejonders freudig jtanden 
jie zur Miffion unter den Heiden. Ein Pfarrader, der lange 
wijte gelegen, ward fiir die Miffion ıungegraben und feines andern 
Aders Ertrag wurde mit größerer Spannung erwartet, Miffionare 
tamen ms Pfarrhaus und konnten aus der eigenjten Erfahrung 
erzählen. Einſt kam der Prinz, der unjerm Dorje jo freundlich 
war, herausgefahren: er hatte geftern auf dem Miſſionsfeſt den 
Mijfionar gehört, der von dem Werk in Afrita erzählte, er wußte, 
daß er bei uns wohne, und hoffte auf eine Miffionsftunde Wie 
jollten wir die Yeute, die eben aus dem Felde heim kamen, ſchnell 
zuſammenrufen? Es gab kein andres Mittel als die Schelle, 
Sp ging der Ortsdiener durch das Dorf, und als ob ein obrige 
feitlicher Befehl zu verkünden wäre, vief er aus: „Es iſt em 
Miifionar da, und die Leute jollen gleich) aufs Nathhaus kommen.“ 
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Sie kamen, und jelbjt der Oberförfter, den der Prinz brad 
gewann der Sache Geſchmack ab, zumal der Mif 
von Lowenjagden erzählte. Wir haben denn auch fi 

feft gefeiert, auf dem Filial jogar einmal ftatt der * 
im Mutterdorfe war's fir Die Pfarrersleute eine große Freude, 
daß unter dem Schatten des Nußbaums im Pfarrhof, den fie 
jelbft gepflanzt, eine Kanzel errichtet werden konnte. Ein Bote 
des Evangeliums, der lange in Oftindien den Hugen Heiden 
gepredigt hatte, erzählte den Wetterauer Bauern von den Siegen 
des Herrn in aller Welt, 

„Zu den feligften Freuden des Pfarrhauſes gehörten bie 
Stunden der Gemeinjhaft mit den Gläubigen der Gemeinde, zus 
mal wenn ein lieber Gaft gefommen war. Eines Tags tritt ein 
alter Mann bei mir ein, eine ſchlichte Gejtalt, mit fanften, finnigen 
Zügen des Angefihts, ſäuberlich im Kirchenrock. „Ich hab’ eine 
Miffionspredigt von Ihnen gelejen, darin haben Sie den Grafen 
Zinzendorf erwähnt. Ich jehe, das Sie den Grafen Lieb haben, 
das hat mir Freudigkeit gegeben, Sie zu beſuchen und Ihnen des 
Heren Segen zu winjchen.“ Der Mann war ein fiebenzigjähriger 
Junggeſelle aus einem armen Dörflein des Vogelsberges. Dort 
hat er in Gemeinſchaft mit einer Heinen Zahl anderer Genoffen, 
die alle alt waren wie er, den Glauben überwintern helfen. Ein 
Diaspora= Bruder aus einer Brüdergemeinde in Thitringen ftieg 
jährlich ein paarmal den Vogelsberg hinauf, das arme Häuflein 
und andre da und dort zerjtreute Pfleglinge zu beſuchen umd zu 
ftärfen. Mein neuer Freund, — Bruder Johannes hieß er bei 
uns fortan — fragte mid, ob er mit dem Diaspora= Bruder 
einmal kommen dürfe. Ich bat darum. Und im Herbſt, durch 
den Negen, über das aufgeweichte Feld und die überſchwemmten 
Wiefen kamen die Beiden — fiir die langen Abende jehr will 
fommene Gäſte. Wir verjammelten unjre angeregteren Leute im 
Pfarrhaus und in den Bauernhäufern. Erzählung aus dem Reid 
Gottes, aus der eigenen Erfahrung, unjer Singen, des Bruders 
Johannes Aufjagen von Liedern, trauliches Geſpräch über das 


zer 


— 8535 — 


Tieffte und Heiligite im Leben fitllten die Stunden. Wir entjandten 
die Beiden in die Dörfer der Wetterau. Überall, wo eine „Ge— 
memjchaft“ war, fanden fie warme Aufnahme. Jahrelang war 
Bruder Johannes ein immer langjamer wandelnder Bote von Ort 
zu Ort, ein Bote des Friedens in Ehrifto und der brüderlichen 
Liebe, bereit, den Einzelnen ein gutes Wort zu jagen und in die 
Verfammlung die ſanfte Mahnung von der Britder Emigfeit zu 
tragen. In unſerm Pfarrhaus war er ein oft wiederfehrender, 
immer mit Jubel empfangener Gaft, duch feinen Glauben vom 
einfältigiien und ziemlichiten Benehmen, durch jeinen Berfehr und 
feine Pektire von weiten, hellem Blick und durd) feinen Lieder— 
vorrath, den er mit zitternder Stimme aufthat, ein Duell der 
Erbauung. Bon der Wanderung ftieg er durch die Wiefenthäler 
zwiichen den Buchenwäldern wieder hinauf zu jeinem Dörflein, im 
Sommer die Schafe jeiner Verwandten zu hüten, im Winter 
Wolle zu ſpinnen, — em „Stiller im Lande“, arm vor der Welt, 
reich im Gott, Es find zehm Jahre, da wanderte ich von dem Bogels- 
berger Städtlein, deſſen uralte Kirche auf die Gründung durch 
ſchottiſche Prinzeſſinnen zurückgeführt wird, zu dem Dörflein des 
Bruders Johannes hinauf. Der teile, heiße Weg hieß uns oft 
fülle ftehn und zurücbliden. Über wundervolle Wälder ſchweifte 
das Auge in die Wetterau und bis zum Taunus, Droben vor 
dem Dörflein, wo der Friedhof unter jchattigen Bäumen liegt, 
war der Ausblick der freiefte und weiteſte. Aber ein friichgehäuftes 
Grab mahnte höher hinauf zu ſchauen. Einer der „Stillen im 
Lande“ war geftern heimgegangen. Ich juchte nad) Bruder Johannes, 
Er war tief im Wald, der Adhtzigjährige, Heu zu wenden, Aber 
ſein Zimmer wenigjtens mußt’ ich jehen. Er theilte es mit einem 
Schreinerlehrling. Gar rein und fein war die Armuth. Über 
dem Bette, der einzigen Stelle auf Erden, die ihm ganz gehörte, 
ſchwebte, in Riemen gebunden, jeine Bibliothef: der Brüderbote, 
andre Miffions- und Erbauungsſchriften. Wir liegen den lieben 
Alten Herzlich grüßen. Bald darauf kam die Kunde, er ſei auch 
heimgerufen. Während vingsumber ein junger Nachwuchs von 
23 
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Geiftlihen das Evangelium warm verkündete, gingen die alten 
Paienbrüder, die es überwintert, in den jchönen Sommer des 
ewigen Lebens ein. 

„Giebt's denn ein ſeligeres Ding als das Leben im Pfarr- 
haus umd vom Pfarrhaus aus im der Gemeinde? Gott jei 
Dant, wir hatten lieben Umgang mit den Freunden in der Nachbar— 
ichaft. Aber wir hatten ihn auch im Dorfe. Ich wüßte doch aus 
all dem gejellihaftlichen Yeben, an dem ich je Theil genommen, 
feins, das mir freundlihere Erinnerungen zurücdgelaffen als die 
Abende, da liebe Pfarrkinder zu uns kamen oder wir zu ihnen. 
Und es waren lauter ungebildete Leute, wie die Welt jagt, und 
dod) vom Evangelium jo fein gebildet, jo beſcheiden in ihrem Be— 
nehmen, jo finnig in ihren Meden, jo empfänglich für das Wort 
Gottes und jo andädhtig, wenn aus dem Reiche Gottes erzählt 
wurde, und jo barmberzig gegen die Noth. Und zu Allem andern 
noch Eins, das feine ftädtijche Gejellichaft uns geben kann, ber 
Genuß der Mundart, in welder die Peute jprachen, des eigen 
thümlichen Dufts, der auf den Redewendungen, auf den Sprid- 
wörtern, auf dem Gejpräh über das innerſte und äußerlichite 
eben liegt, der unwillkürlichen Poefie, die jede unbefangene Volls— 
thümlichkeit in fich birgt. Yang, lang iſt's ber, dag wir von 
dannen gezogen find. Wie innig unfer Verhältnis zu der Ge 
meinde war, zeigte fich auch darin, daß fie umfer Weggehn ver- 
ftand und nicht bitter darüber ward. Wie lieblih war bei all 
der Trauer der Abſchied! Wie haben uns die lieben Leute beim 
Paten geholfen! Kleine Kuhbauern Liegen ſich's nicht nehmen, 
auf ihren Kuhwagen unſre Sachen über den Berg zu fahren. Ich 
ging mit Weib und Kind zu Fuße nad der neuen Stelle. & 
war Alles jo einfältig und tröftlich. Die Leute kamen und jahen 
fi) um, wie's ung in der neuen Heimat gefiele. Und wir find 
oft zu ihnen zuricdgefehrt. Bon den Fäden, die ſich emit 
zwiſchen uns angejponnen, ift feiner zerriffen. Und ich glaube, 
die Ewigfeit wird mehr offenbaren, als wir ahnen, von welder 
Art unjve Gemeinschaft gewejen. 
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„In der Hoffnung, daß vielleicht hier und da ein junger 
Anfänger dadurd; ermumtert würde, hab’ ich's gewagt, ein wenig 
von des Herrn Freundlichkeit zu erzählen. Das Befte bleibt 
freilich verborgen.” 


2. Die mannigfaltige Geflalt des Pfarrhaufes. 

Wie eine zweite Verleiblihumg des Menſchen ift jene Häus— 
lichkeit. Wie die Seele dem leiblichen Angeficht feine Züge ver 
leiht, jo geht die Einrichtung des Haujes aus dem Gemüthe der 
Bewohner hervor. Wie im Laufe der Zeit, im Wechjel der Er- 
lebniſſe das Gemüth zum Charakter fich befeftigt ‚ jo gewinnt auch 
die Häuslichkeit ihre feite Eigenart. Und wie der gewordene 
Charakter alle Stufen des Werdens in fi) zufammenfaßt, jo 
ſchaut ums aus dem Haufe, das mit feinem Beſitzer eine Gejchichte 
hat, jede Zeit, die vorübergegangen, mit lebendigen Augen an. 
Unter den Ölbildern an der Wand, in welchen eine treue, wenn 
auch vielleicht nicht fünftleriihe Hand der Eltern und Großeltern 
Büge feitgehalten, jammelt ſich die Schar jchwarzer Silhouetten 
aus der ftudentijchen Freumdichaft mit den photographiihen Bildern 
der nächſten Angehörigen. Hat irgend ein Freund der “Jugend 
unter das Erzeugnis des Storchſchnabels einen Tuftigen Spruch 
gejchrieben — irgendwo ift auch, von der Hand der frommen 
Tochter oder gar der künftigen Schwiegertochter geftikt, ein „Nur 
jelig!* zu lejen oder auf einen Geräth gezeichnet oder gemalt 
en Sprud; der Bibel oder der frommen Volksweisheit. Die 
Bibliothek, die aus den Fleinften Anfängen, der hebräiſchen, 
griechischen und deutſchen Bibel, einigen wiſſenſchaftlichen Hilfs- 
blichern und einigen Pieblingsdichtern ftattlich herangewachſen, ſpricht 
nicht blos durch den Inhalt der Bücher, ſchon ihr bloßes Daſein 
erzählt davon, was in dieſer oder jener Zeit die Welt bewegte 
oder den Mann beichäftigte, welde Gönner und Freunde ſich an 
der Erfriſchung jeines geiftigen Lebens betheiligt, wie ſein Wohl- 
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ftand gewachſen und jein Gefichtsheis. Von den tüchtigen Stühlen 
aus Eichenholz mit Nohrgeflecht, die bei der Verheirathung ins 
Haus mit eingezogen, ift nod) feiner verworfen worden, aber neues 
und bequemeres Mobiliar ift hinzugelommen, und mandes Erb— 
ſtück aus dem aufgelöften Haushalt der Heimgegangenen Eltern 
ſteht ehrwürdig unter den neuen Errungenſchaften. Des Haufe 
Bau und Page find wie der Stoff, der dem Bewohner zur künft- 
leriſchen Geftaltung fi) darbietet. Und dieſer zeigt dem Gaſte 
mit jhönfter Befriedigung, daß er hier eine Thür hat breden, 
dort ein Fenfter hat einjegen lafjen, wie ein veradhteter und wüſier 
Raum nad jeiner Angabe zu einem gemüthlicen Gaftzimmer ſich 
umgeftaltet, das obendrein von allen Räumen im Haufe die ſchönſte 
Ausfiht in die Ferne bietet, wie da eine Stube warm und 
lauſchig, dort eine andre luftig und hell geworden. Welch eine 
Verbeſſerung ift der Durhbrud der Wand, melde den Garten 
von der Küche trennte, wie raſch kann jetzt das Suppenfraut umd 
der Salat geholt werden! Welch eine Verſchönerung ift der Ballon, 
wie jelig wird's den Hausgenoffen zu Muthe, wenn fie mit lieben 
Freunden da figen und das traute Geſpräch über die imnerften 
Angelegenheiten nur unterbrochen wird durch Ausrufe des Staumens 
über die herrliche Außenwelt, über die wunderjchöne Erde und den 
zauberiſchen Glanz, den vom Himmel die untergehende Sonne 
und der aufgehende Mond ihr verleiht! Und wenn des Menjchen 
Gemüth und Charakter in der Eigenart der Häuslichkeit ſich aus- 
ſpricht, wo iſt eim größerer Reichthum derſelben als im Pfarrhaus? 
Stadt oder Land, Sid oder Nord, Meeresufer oder Bergeshöhe, 
reiches oder jpärliches Austommen, lange Gejhichte oder neue Ent— 
ftehung der Pfarrei, das alles wirft mit. Und mitwirft des 
Pfarrers Firhlihe Richtung und der Sum der Pfarrfrau, ein 
arbeit3volle8 Amt oder reihe Muße, häufiges Einſprechen der 
Freunde im Haus oder große Einſamkeit. Wellen Auge für die 
Eigenart der Häuslichfeit erſt geöffnet iſt — mit derjelben ent- 
zückenden Freude, mit welder der Botaniker ein neues Moos im 
fühlen Waldesgrunde entdeckt, betritt er das Pfarrhaus, das ſich 
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ihm bei Gelegenheit einer Fußwanderung, einer Reife zum Miſſions— 
jet erſchließt und den Eindrud giebt: dies eigenthümliche Gewächs 
eines Pfarrhaufes hab’ ich bis jetzt noch nicht eingetragen! 

Selbſt im den größten Städten gehören bis auf diefen Tag 
die Pfarrhäufer zu den eigenthiimlichten Häufern. Freilich kommt 
jest auch das Traurige vor, daß der geoßftädtiihe Pfarrer ftatt 
der Wohnung nur eine diürftige Wohnungsvergittung empfängt 
und num der ganzen Wohnungsnoth ausgeſetzt ift, weldhe in den 
großen Städten nicht blos die Ärmften empfinden. Er ſucht und 
glaubt gefunden zu haben. Aber er wohnt mit vielen andern 
Familien in demjelben Haufe Was jonft im Haufe vorgeht, ver 
trägt fi nicht mit dem Leben des Pfarrers. Die Miühjeligen 
und Beladenen, die beim Pfarrer aus= und eingehen, werden von 
den übrigen Hausbewohnern beobachtet. Der Pfarrer wechjelt die 
Wohnung, und dem vielbefchäftigten Manne fehlt die Befriedigung, 
fih in der ſchönen Eigenart eines beruhigten und feinem Sinn 
entjprechenden Hausftandes ausruhen zu Können. Aber glücklicher 
Weiſe ift die gemiethete Wohnung doch nur die Ausnahme jelbjt 
im ftädtiichen Leben des Pfarrers. Und welche Mannigfaltigfeit 
ift auch in der Geftalt des ftädtiichen Pfarchaufes! In der alten 
Reichsſtadt Weblar, die einft eim reicheres Leben in fich barg, 
ala heute, dienen Flöfterlihe Näume dem Pfarrer als Wohnung; 
alterthümlich ift das Thor und find die Treppen, von immer 
neuer Schönheit der Blick aus den oberten Zimmern tiber die 
Schieferdächer in die Landſchaft, die der entzückte Goethe uns 
geichildert. — In den neuen Induftrieftädten, die raid und 
reich ſich entwickeln, vechnet e8 die Gemeinde fich zur Ehre, den 
Pfarrern Häufer zu bauen, denen das helle Licht und die wohl— 
ausgedachte Bequemlichkeit diefer neuen Zeit nicht fehlt. — Mitten 
in dem ängſtlich angeſchwollenen und fieberhaft erregten Berlin, 
bon dem ein bewährter Statiftifer gejagt hat, daß es feine Seele 
mehr habe, fteht wie ein Zeuge aus der Zeit, da auch Berlin 
firhenreih war und für jeine Geiftlihen ausgiebig jorgte, die 
Propjtei von St. Nikolai, freilid nen erbaut, aber im würdigſten 
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des Gewwinnens und Genießens den Choral ſchallen laſſen. — In 
Bremen findet fi Beides — daß bei der alten Kirche von 
Liebfrauen die Pfarrhäufer am Domplag, die ſich einft mit ihren 
belaubten Giebeln jo behaglich darftellten, dem weltlichen Gebrauch 
übergeben und den Pfarrern andre Wohnungen beicafft worden: 
find, umd daß die neue Friedenskirche in der Vorftadt mit dem 
Pfarrhaus baulich verbunden ift, und der Pfarrer aus feiner Studir— 
tube, ohne einen Fuß ins Freie zu ſetzen, zur Sakriſtei fommt, 
In Magdeburg — welch ein Behagen ergriff mid, als ih am 
ihönen Sommertag, eben dem Geräuſch und Staub des Bahn- 
hofs entronnen, im Pfarrgarten von St. Ulricus mid befand, 
zwiichen dem Haus, der Kirche, der Stadtmauer — wir jaßen, 
ein Kleeblatt von Geiftlihen im angehenden, mittleren und reifen 
Mannesalter, die Frauen dabei, in der Laube zwiſchen duftenden 
Nofen, St. Ulricus mahnte von Stunde zu Stunde vergeblich mit 
feinem Glodenton, das Geſpräch ging zu gut, die Ruhe, die nur 
bon innen heraus belebt ward, that jo wohl! — Und nun gar ın 
Wittenberg, wo auf jedem Schritt und Tritt die Erinnerung 
an die große Zeit unfrer evangeliichen Erneuerung das Herz er— 
iwärmt, welch ein lieblicher Sonntag= Nachmittag war es, den ich einft 
bei einem Nachfolger Bugenhagens, dem lieben Superintendenten, 
der jo wadre Piarrfrauen erzogen hat, im Garten mit den hohen 
rebenbewachjenen Mauern zubrachte, die Bilder der Vergangenheit 
und der Zukunft in einer glüdlihen Gegenwart zufammenfaffend ! 

Mannigjaltig iſt des Pfarrhaujes Geftalt in den Städten, 
wie die Städte ſelbſt — Mannheim und Nürnberg, Bremerhaven 
und Lübeck, welche Unterjchiede! Größere Mannigfaltigfeit bietet 
das Land. m jedem Dorfe zieht die Kirche die Aufmerkfamkeit 
auf ſich, und neben der Kirche das Pfarrhaus, Das Bild zieht 
raſch vorüber, wenn's aus der Eifenbahn geihaut wird, aber der 
Beihauer jest ſich in die Ede und jchließt die Augen und denkt 
bergangener Tage, in denen er in jolder Anfiedelung gaftliche Auf— 
nahme gefunden, oder malt ſich die Zukunft aus, die ihm jold ein 
Pſarrhaus ſchenken joll, oder er jagt ſich: noch ein paar Stunden, 
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Sof. tat fi nor:und ein Meines Dorf, auf 
unter ſchattigen Eichen gelegen. Das Geflihl des Behagens, des 
Heimifchjeins, des Friedens iſt ſchwer zu beicreiben, das uns 
unter den uralten Eichen ergriff, die in herrlichen Gruppen die 
Wohnungen umjhatten. Wir verftanden das Heimweh, das man 
nad) der Heide Haben kann. Meit durch Wald, mandmal mit 
dem Blick auf frische Wieſengründe, ein andermal auf gefälltes 
Gehölz, das über dem Moor fich lagerte, kamen wir zu einem 
zweiten jchöneren Dorf. Als wir diefes hinter uns hatten und 


welche „bingelte“, dem Fernhergereiften ein jo lieblicher lang, als 
die Weihnachtsglocke der harrenden Kinderſchar ift. Am Mifions- 
haus, das wir am Maſt mit dem Kreuze erkannten, vorbei, eilten 
wir zur Kirche, die etwas erhöht auf dem grünen Raſen des Kixd- 
Heiß Legt. Und nachdem der Gottesdienft beendigt war, Kufte 
wandelten wir in den Wegen des Dorfs, auf den ſchönen Raſen— 
plägen und unter den prächtigen Bäumen umher. Da ift * 
von der Proſa des Pflaſters, der graden Strafen, der dicht 

einander gedrängten Häufer. Ein Hof läßt dem —— 
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jeder ift von Gärten umd freien Plägen umgeben; Wege, die fid) 
lieblich winden, führen von einem zum andern; mitten durd das 
weithin geſtreckte Dorf fließt ein tiefer, ftiller Fluß im ſchönſten 
Wiefengrumde, und fiber demjelben jchmeift das Auge da zu einem 
Busch, dort zu einem Hof. Alles hat die Art der Abgejchloffenheit 
und Freiheit, Beides ift da, der zur Nothdurft des Pebens nützliche 
Beſitz und die feftlihe Zier, mit welcher die Natur ihn umgiebt. 
Über Allem hing der Have, blaue Himmel und ſchwebte der Zauber 
eines Beichtionnabends, der in bräutlichem Verlangen des daher— 
prangenden Sonntags wartet! Wir traten hier und da in einen 
Hof ein. Die ſächſiſchen Pferdeföpfe auf den Dachgiebeln verriethen, 
daß auch inwendig nod Alles nad) alter Sitte eingerichtet jei. Wir 
betrachteten uns die Diele, an deren Ende das Herdfeuer brannte, 
den weiten Raum, der Küche umd Stall in fi jchließt, jo daß 
die Hausfrau mit einem Blick ihr ganzes Reich überichauen Fann. 
Die Bewohner find ftille, tüchtige Menſchen, die feinen Schritt 
nach dem Fremden voranthun, aber den Gaft ſich freundlich ge— 
fallen laſſen. Das Pfarrhaus jelbit, obwohl es unjver Wanderung 
Ziel war, jahen wir, denn es war Vorſabbath, exit Abends ſpät 
zur Andacht — ein Haus in der Art der andern Häufer, mit dem 
geräumigen Hof, der landesüblihen Diele, inwendig einfach und 
behaglih, das allen Fremden, ohne lautes Willtommen, ſich auf- 
that, al3 wären es Hausgenoffen und verftinde fi) ihr Kommen 
zur Andacht von jelbft. Am Sonntag Abend betraten wir, nad) 
dem wir den Tag iiber wohl vier bis fünf Stunden in der Kirche 
augebracht, das Pfarrhaus aufs Neue. Um fieben Uhr traten wir 
mit dem Pfarrer auf die Diele, wo die Menge ſchon harrte. Er 
nahm die plattdeutiche Bibel und las das Evangelium von dem 
zeichen Jüngling. Und plattdeutich predigte er über dieſen Tert 
auf der Diele des Pfarrhauſes. Weld eine neue Welt für den 
Süddeutihen! War einer der alten Volksprediger wieder aufer- 
ftanden, von denen die Gejchichte erzählt, daß fie mit dem urfräf- 
tigen Behagen voltsthümlicher Rede die Haufen nach ſich gezogen 
und ihnen unter den Finden und in der Halle geprebdigt haben? 
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Glaubens die umgeftaltende Kraft in den Umkreis des Lebens 
bringen, bier unter dem leichtbeweglichen fränkiſch-allemanniſchen 
Stamm ſcheint es gerathener, das Bolt durch des Pfarrers Theil- 
nahme an dem Umkreis des Lebens, in welchen es ſelbſt fich be— 
wegt, für den Kern defielben empfänglich zu maden. Wir treten 
in das Haus ein, in welchem der treue, fleifige, verftändige Pfarr- 
herr waltet, ein Liebhaber hymnologiſcher und homiletiſcher Studien, 
ein Förderer der Werke innerer Miffion für das ganze Land, eim 
Unternehmer gemeinnüsiger Dinge flir die eigene Gemeinde, Wir 
tommen früh, Berliner Pfarrer und Weftfälifche Fabrikanten und 
Freunde aus der Gegend ſelbſt. So ftill geht's nicht zu bei der 
Begrüßung, wie in der Heide. Dem Intereſſe, das die Gäfte an 
Haus umd Hof nehmen, kommen die Wirthe entgegen, das Ehepaar 
und die blühenden Kinder. Das regelmäßig nad) der dortigen 
Schablone neu gebaute Haus ift an fich nicht gemüthlich, bietet Fein 
laufchiges Kämmerlein, teine geheimnisvolle Ede, jondern lauter 
Have, zweifelloje vieredige Stuben. Aber wie ſäuberlich ift der Hof 
zu emem Garten umgefchaffen! Wie behaglidh find die Räume 
gefüllt! Ehrwürdige Familienbilder und beriihmte Heiligenbilder 
Ihmücden die Wände. Bücher überall und das Piano, häufig und 
funftfertig gebraucht, reich mit Noten verjehen. Doch geht's nicht 
ausichlieglih geiftig und geiftlih zu. Draußen ift die Kelter in 
Bewegung und die Trauben werden reichlich eingeſchilttet. Die 
norddeutjchen Freunde ſehen fidy’3 gerne an, wie abjurd der Moft 
ſich gebärdet, der nachher doc noch ein Wein wird. Mittlerweile 
iſt das Frühftüd aufgetragen. In den Gläfern perlt der befte Wein, 
ben der Pfarrer aus eigenem Gewächs gewonnen. Lebhafter viel- 
leicht al8 in irgend einer andern Gegend des Baterlandes wird 
das Gejpräh, zwiſchen dem Größten und Kleinften hin= und her— 
Ipringend, mit der Anekdote, dem Sprichwort, der landesüblichen 
Nedensart durchwoben. Wir find in der Gegend des Rheins, in 
der das deutſche Leben, das anderswo ftille fließt, Luftig ſprüht. 
Der Nebel fällt, die Sonne bricht durch. Wir follen es ſchmecken 
und jehen, im welches Land Gott dem Freunde das Haus hinein- 


\ 








bauern, dies Jahr der Ernte bejonders er — — 
Händen in die Trauben zu greifen. Nur noch leichte Schleier von 
Nebeln liegen hier und da auf den Bergen, zu denen wir auffteigen, 
Schon erhebt die Burg ihr jonmiges Haupt. Wohin foll man 
ihauen? Bald wird der Blid durd die ahnungsvolle Ferne 
angezogen, bald durch den prächtigen Yaubwald, der die Höhen be— 
dedt. Wir treten im denjelben ein, immer im beften Gejpräd, bis 
wir oben auf der Zinne der Burg ſtehen, und Jubel über Gottes 
ichöne Welt, über die Ebene, welche der Rhein durchſtrömt, und 
über die Thäler, die im Gebirg ſich vor uns aufthun, alles andre 
Gefpräch unmöglich macht, 

Der Gegenſatz zwiihen Süd und Nord ſchließt den andern 
ein — Gebirg und Meer. Wer von der Burg, auf der wir eben 
geitanden, tiefer ins Gebirg hineindringt, der kann in zwei Stunden, 
wenn er die „neun Krümme“ verfolgt, neun MWegeswendungen 
auf der Bergeshalde, auf dem Felsberg fein. Ex ergöst ſich zuerft 
an dem Felſenmeer, einer Menge riejenhafter Granitblöde, die wie 
erftarrte Wogen den Abhang des Berges hinab zwiichen den Buchen— 
wald gejchüittet find. Dann fteigt er auf die Höhe des Berges 
und fieht über die nächſte belaubte Bergesherrlichteit in die Thäler 
des Rheins ımd Mains und drüber ‚hinaus nad) dem Humsrüd, 
Taunus und Speſſart. Will er nod tiefer ing Gebirg dringen, 
— gleih am Fuße des Bergs wird er's zunächſt nicht laſſen 
können, in dem Heinen Dorf von nur zweihundert Seelen in das 
Plarrhaus zu treten. Wo ift in deutjchen Panden ein ftillerer, 
lieblicherer Ort fir den geiftlichen Herrn, wenn ihm die Haare grau 
geworden und fein Sinn nach gerubigem Leben ſteht? Es gehört 
noch ein Dörflein zum Kirchſpiel. Aber die Seelenzahl ift fo Hein, 
daß die Anntshandlungen, anderwärts eine ſchwere Arbeit, hier nur 
als eine Erfriſchung gelten miühjen. Das Pfarrhaus jelbft iſt jo 
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gewöhnlich als möglich nach feiner Bauart. Aber der Garten, 
kaum mit bejondrer Abfichtlichkeit angelegt, eben mr aus der Um— 
gebung des Dorfes, die ein Garten Gottes it, herausgenommen, 
und doch auch wieder nicht herausgenommen, denn er wird unmerk— 
lich zur Wiefe und aus der Wieje führt der Pfad ins Feld und 
aus dem Feld in den Wald, der Garten ift wunderbar lieblich, 
gewaltige uralte Linden ftehen in herzlicher Familieneintracht zu— 
ſammen. Unter ihnen bieten bemoofte Granitblöde weiche, Kühle 
Sige. Em Bächlein hört man nahe riefen. Immer wieder er 
greift mic) der Zauber, der diejen Winkel der Erde umſpielt. Mein 
Großvater hat unter den Linden gefeffen. In der Zeit jugendlicher 
Wanderluft bin ich mit den Freunden dort eingelehrt, denn eines 
Freundes Vater, ein ehrwiirdiger Greis mit ſanftem Gemüth umd 
innigem Auge, war dort Pfarrer geworden und ließ ſich die Ruhe 
gerne dur; die frohe Jugend unterbreden, und wenn ich jpäter 
dort einfehrte — der liebe alte Freund, der mit der Pojaune jeiner 
Predigt, eben aus der römischen Kirche ſammt jeiner Gemeinde in 
die evangelijche ütbergetreten, ſchon meiner Kindheit ſich bemerklich 
gemacht — er ging nicht mehr gen über Berg und Thal, er 
nahm nicht mehr an dem Leben draußen Theil, aber went ein 
Gaft ihn im Garten aufjuchte, wenn die tugendjame Hausfrau und 
die freundliche Tochter das Tiihchen hergeholt mit Brod und Wein, 
dann wachte mit der Erinnerung der Geift der vergangenen Tage 
auf, da der Winter im Lande verging, der Lenz herbeikam, bie 
ZTurteltaube ihre Stimme hören ließ, der Weinftof Knoten und 
der Feigenbaum Augen gewann, und da er als bewährter Bolts- 
prediger auf Zeiten des Neiches Gottes dem jüngeren Geſchlecht der 
Theologen zur Predigt Muth machte. Es war mir vor einigen 
Jahren vergönnt, in dem Dörflein, der Kirche und dem Pfarrhaus 
an einem feftlichen Idyll Theil zu nehmen. Der Pfarrer durfte 
jein fünfzigjähriges Dienftjubiläum feiern. Da er die Kanzel nicht 
mehr befteigen konnte, hatten die Freunde mic aufgefordert, die 
Feſtpredigt zu halten. Ich that es gern. Am feitlichen Tage 
jammelten fi zum Staunen der Gemeinde über Berg und Thal 





Geift des Pfarrers eh 
einmal Funken. Wie behaglich ſaß dann der Greis in dem Ruheſeſſel, 
der ihm gejchentt war, von Lieben Menſchen und finnigen Gaben 
umgeben. Das Dörflein hatte keinen Raum zum feftlihen Mahl. 
In laubgeſchmücktem Wagen fuhren wir den Jubilar zum Forft- 
haus auf der Bergeshöhe. Ein Freund jchilderte dort im dem 
Leben des Gefeierten die ganze Zeit, die er durchlebt. In der 
Waldeseinjamkeit fühlten wir den Pulsſchlag kirchlicher Erneuerung, 
an welcher der Jubilar mitgearbeitet — ein feſtliches Idyll, das 
in der Erinmerung bleibt. — Und jo ftill wie das Dörflein im 
Gebirg ift das Dörflein am Meer mit feinen Hundert und 
fünfzig Seelen, die jo zerftreut wohnen, daß man fie kaum bemerkt, 
Bon einer Predigtfahrt führte mic einft des Dorfes Pfarrherr 
mit in jein Haus, Das Yand Angeln, jagte er, jei ein Garten 
Gottes, das muſſe ich ſehen. Ich ſah es und freute mich über die 
fruchtbaren Felder und friihen Wälder auf dem wellenförmigen 
Land, wie über die jaubern Häufer von gebranntem Stein und 
die jhönen Gärten, die alle ausjehen, wie neugebaut umd friſch 
angelegt. Bald holte ich Weib und Kind zum Ferienaufenthalt 
dorthin. Ganz nahe dem Meer, bei hochgehender Sturmfluth 
von den Wogen faft beſpült, jteht das Kirchlein, Hein und rein, 
ohne Orgel, deren der Gejang dort wohl bedürfte, doch nicht ohme 
die Kunſt der volksthümlichen Schniterei an der Kanzel umd dem 
Geſtühl. Das Pfarrhaus liegt ein wenig weiter zurid, geräumig 
und behaglich, mit der Ausficht aufs Meer, von einem Garten 
umgeben, der den’ Bli hinaus noch freier und weiter bietet als 
das Haus. Wie einfam und ftill ift das Leben hier! Der Pfarrer 
fann ohne Angft, jein Amt zu verfäumen, dem Unterricht feiner 
Kinder fid) widmen. Und neben und nad) der Arbeit, melde 
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gejunde Lebensführung! Der Strand ift nahe zu erquickendem 
Bad. Das Auge wird nicht müde, aufs Meer hinaus zu jehen, 
auf dem bald ein Fiicherfahn, bald ein großer Segler, bald ein 
Dampfer ſich blicken läßt. Im Sonnenglanze blinken noch die 
Reſte der jüngit eroberten Düppeler Schanzen. Deutlich liegt 
Sonderburg vor dem Auge. Und wenn es fich anftrengt, fieht es 
wohl in der Ferne eine däniſche Inſel aus dem Meere auftauchen. 
Aber, wer am Meere zu Gaft ift, braucht er etwas Andres ala 
das Meer jelbit, das immer gleiche und immer neue, ob es ung 
erlaubt, in jenem Klaren Wafjer das Farbenfpiel der Quallen zu 
betrachten, oder die Bruft und erfrifcht mit dem Anhauch jeiner 
bewegten, gleich weißen Roffen daherbraufenden jhäumenden Wogen? 
Bon dem Meer landeinwärts gewandt findet der Wandrer grüne 
Wälder. An dem Hag, der die Wege einfaht, wachſen Brombeeren 
die Fülle. Und wenn am Nahmittag die Familie unter der Linde 
ſich ſammelt im Garten, dem Hauptplag fir die Ausfiht — man 
ſpürt die Gejundheit jo frifch wie die Lunge fie einjaugt, und ges 
ſund geht das Geſpräch. Ruhe ift im Dürflem am Fuße des 
Berges, Ruhe im Dörflein am Strande des Meeres. „Ruhe iſt 
das bejte Gut”, hat ein ſchwer angefochtener Berliner Pfarrer ge- 
jungen. Und doch ift die Ruhe im Gebirg jo anders als die Ruhe 
am Meer, daß dem abgearbeiteten, vor den Ferien ftehenden Mann 
die Wahl faſt ſchwer wird. 

Was dem Wandrer am Pfarrhaus entzüidend ericheint, iſt's 
nicht immer dem Bewohner. Nicht allein der Bauer des Gebirgs 
bewundert das flache Land, weil die Beftellung des Feldes dort jo 
leicht iſt, auch Pfarrer wünſchen fi) aus dem Gebirge hinab in 
die breite Flußebene, die von allerlei Verkehrswegen reich durch— 
zogen ift. Ich machte einjt, der Stadt müde und des Verkehrs, 
mit einem jugendlichen Begleiter in jchönen Pfingittagen eine Wan— 
derung durch eifenbahnlojes Gebirgsland. Zwiſchen Kaſſel und 
Siegen, um den durchwanderten Landſtrich nur mit einem großen 
Strich) zu bezeichnen, welche Fülle friiher Bergnatur, geſchichtlicher 
Erinnerung, mannigfaltigen Pfarrerlebens! Über der Eder Liegt 
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ein altes Schloß umd nahe dabei ein Heines Städtchen. Mein 
Auge hatte den Morgen lang voll Wonne in das 
wohlbebaute alte Kloſierland, durch welches der Fluß, in der bor- 
tigen Gegend goldhaltig, wie ein Silberband ſich ſchlingt und über 
das Thal Hinüber weit in bewaldete Berge hinein. Endlich zog 
mich's auch nad) der Kirche und dem Pfarrhaus. Es war dritter 
Feiertag und noch füllte der Pfingftihmud, unter dem die Jugend 
war eingejegnet worden, den Raum des Heiligthums. Ich fuchte, 
der Zeit gedentend, wo aud ich auf Pfingiten zwiſchen Maien umd 
Faubgewinde die Kinder eingejegnet, das Pfarrhaus auf: ein altes 
Männlein fand ſich darinnen, ohne Weib und Kind, in einem Raum 
ohne Behagen, ohne Schmud, wie es ſchien jo vereinfamt umd der 
Geſellſchaft entwöhnt, daß er nicht recht anzubinden wußte. Aber 
als ich feine Einfamteit beklagte, ſtimmte er doch herzlich mit ein, 
nur war die Neue zu jpät. Am Tage nachher, einige Meilen höher 
den Fluß hinauf, entdeckte ich einen Studiengenoſſen in reicher 
Pfarrei, im wohleingerichteten Haufe, im glüdlihen Familienleben, 
im vollen Behagen, ich blieb die Nacht, und wir liegen die alten 
Zeiten vor uns auffteigen. Und wieder einen Tag ſpäter klopft 
ich am einem eben eingerichteten Pfarrhaufe an. Noch war die 
häusliche Einrichtung friſch, noch brachte die Pfarrerin zur Be— 
wirthung jene ſchöne Erregung mit, die ihr in der erjten Zeit des 
Haushalts jo Lieblich fteht, noch hatte das Ehepaar das Entzüden, 
das wieder entzüct, beim Zeigen aller jeiner Schätze bis zur Kuh 
und zu den Schweinen. Dieje liefen ung freilich weg, aber wir eilten 
nad), und nachdem wir fie glücklich wieder eingefangen hatten, ſchloß 
der Aufenthalt künftleriih ab, indem der Pfarrer Klavier umd 
Harmonium hören ließ umd wir Gäfte dem jungen Ehepaar einige 
Bolkslieder fangen, die wir dem filddeutichen Bolt abgelaujcht hatten. 
Es war lieblich in der Heinen, aber uralten Pfarrei Winfriedſcher 
Stiftung. Aber unferes Bleibens war nicht. Am Abend deſſelben 
Tags jagen wir am gaftlichen Tiſch eines ehrwürdigen, gelehrten, 
nun heimgegangenen Superintendenten und wurden nit dem beiten 
Forellen bewirthet, die in den Berleburgijchen Gewäſſern ihr kühles 
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Leben geführt. Die Geſpräche führten zu der Berleburger Bibel 
zuriick und zu der merkwürdigen Zeit, wo die Wittgenſteinſchen 
Grafen allen chriſtlichen Schwärmern Zuflucht boten, und Gräfinnen 
mit Handwerkern im Glauben Eins aud die Hand zur Ehe fid 
reichten. Ein neuer Tag bradte uns ein neues Pfarrhaus — 
ein Ehepaar in des Lebens Blüthe, friſche rothbäckige Kinder, Liebe 
Berwandten, das Haus in der jhönen Gebirgswelt frei und Luftig, 
wir waren auc bier daheim, als wären wir ſchon lange da ge 
wejen und jollten noch lange bleiben. Aber wir mußten weiter, 
Der Abend war nicht mehr ferne, als wir zwifchen dem Dörflein 
Grund, wo Stilling geboren ift, und dem Ginsberg, wo er mit 
Dortchen ſchwärmte, uns befanden. Wir ftiegen zum Ginsberg 
hinauf — es war Alles jo, wie es uns Stilling befchrieben hat, 
Steinhaufen als die legten Überrefte der Burg, auf welcher einft 
Wilhelm von Oranien feinen Feldzug berieth, jene Steinhaufen, 
zwiſchen denen Stilling das Meffer mit Dortchens, der Heim— 
gegangenen, Namen gefunden, daß ihn der Schauer der Erinnerung 
durchbebte, ein Ahorn aus dem Steinhaufen herausgewachſen, die 
Stätte vergangener Herrlichkeit umgeben mit ſchönſtem Laubwald, 
drüber hinweg der Blick in die weite, weite Ferne, über lauter 
Wald, und das Ganze wunderjam von dem Stillingshauche durch— 
zogen! Wir ftürzten uns in den grünen Wald, wie in frijche 
Wogen, und tauchten wieder hervor, wo das Stillimgshaus fteht. 
No war iiber der Thür der Stein zu jehen, auf den Eberhard 
und Margarethe ihren Namen, als der Erbauter des Haufes, haben 
eingraben laffen, noch war drinnen Alles jo volksmäßig behaglich, 
Mägdlein jhälten Kartoffeln in der Ede unter Geplauder, eine 
junge Frau, ihr Kind auf dem Arm, zeigte ung das Haus, die 
Stätte, wo Eberhard in jeinen alten Tagen ſaß und Wilhelm und 
Heinrich, Hinter dem Haufe, wie damals, war der Wald ganz nahe. 
Wir ftiegen den Kirchpfad hinauf, den die Stillingslente jo oft 
gegangen, nad Hilchenbach hin — zwiſchen viefigen, goldgelb 
blühenden Ginftern erreichten wir die Höhe. Die Some, die ſich 
heute verborgen gehalten, trat zwilchen einer jchwarzen Wolke und 
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dem dunkeln Walde noch einmal heraus, go 
in das Thal, durch das wir zu ſe rei he 
Yes und wurden freundlich empfangen. ——— 
Eiſenbahn hier nicht mehr. Und wir mußten aus dem ſtillen 
Land ſcheiden, die Seele voll ſchöner Erinnerung namentlich an die 
Pfarrhäuſer. Was war aber die Erfahrung, die wir gemacht? 
Wenn wir die Schönheit des Yandes rühmten umd etwa gerade 
als eine Hauptzierde die Stille des Landes bezeichnen wollten, da 
fam uns die Klage der lieben Pfarrersleute entgegen: ja, wenn 
wir nur eine Gijenbahn hätten! Wir find jo abgejchnitten von 
der Welt! Die Bejuche bei den Verwandten find jo miühjam! 
Und die Poefie der Berge, wie oft wird fie eudlich hingegeben, 
wie oft ift fie namentlich in meiner Heimath hingegeben worden 
für eine Pfarrftelle in der Ebene, unter einem Volke ohne ge 
winnende Eigenthünlichkeit, in. einem Lande ohne erfrichenden Reiz, 
für eine Pfarrſtelle, die unter andern Vorzügen hauptiädlich den 
hatte, nahe bei dem großen Verkehr und namentlich der Refidenz 
zu Liegen. Gebirg und Ebene, wenn fie zur Wahl ftehen — der 
junge Anfänger wählt wohl das Gebirg, wenn auch, um überhaupt 
nur erſt einmal ins Amt zu kommen, der alternde Herr, wenn die 
Ader der Poeſie nicht bejonders lebhaft in ihm rinnt, ſucht mit 
Sehnſucht und wählt mit Entzücken die Ebene. 
Wohlhabenheit und Dürftigfeit — ein andrer 
Gegenjag innerhalb der Pjarrhäufer. Zwar jolde Gegenfäge, wie 
fie in England vorkommen, zwiſchen dem Biſchof umd dem Land— 
prediger, haben wir in Deutſchland nicht. Wo nicht durch den 
Landbefig, namentlich in der Nähe der Städte, die Einnahme ſich 
ins Ungewöhnliche gefteigert hat, ift fie überall mäßig, und die 
Eonfiftorien find mit Recht darauf aus, ungewöhnliche Einnahmen, 
wenn ſich irgend eine rechtliche Form dafür finden läßt, auf ein 
richtiges Maß herabzumindern, um mit den Erſparniſſen irgend ein 
jchreiendes Bedürfnis zu jtillen. Aber der Gegenſatz zwiſchen zwölf 
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taufend und zwölihundert mag doch nicht jelten vorkommen. "Der 
deutjche Pfarrer ift jo daran gewöhnt, ſich herumzupladen, daß er 
ſich zu dem Gedanken einer fetten Pfriinde im eigentlichen Sinne 
kaum aufſchwingen kann. Dem ehrlichen Ernſt Morig Arndt ward, 
als er ſchon Kandidat der Theologie war, der geiftlihe Beruf ver— 
leidet, nicht etwa durch die Ausſicht auf farges Brot, jondery durch 
den Einblid in die Schleihwege, auf welchen die fetten Riügner 
Pründen in der ſchwediſchen Hauptjtadt errungen wurden. Die 
Stellen trugen bei damaligen Fruchtpreifen zwei= bis dreitaufend 
Thaler ein, die Pfarrer waren Gerichtsherren ihrer Dörfer, einer 
von ihnen fuhr mit vier Rappen. ALS Schleiermacher in Stolpe 
über die Geiftlofigfeit der Geiftlichen Hagte, fügte er hinzu: er 
wundere ſich doch darüber jo lange nicht, als die Stellen taujend 
Thaler eintriigen. Das ſchien damals dem geiftestiefen Manne, der 
immer mit Geldnoth gekämpft, ohne fid) je die Stimmung ber- 
derben zu laffen, zu viel Einfommen! Im Ganzen wird man 
jagen dürfen, daß der Gegenjat zwiſchen Nord- und Süddeutſch— 
land, die Thüriugiſchen umd Heifiichen Yande an leßteres ange: 
ſchloſſen, zugleich den Unterfchied zwiſchen Wohlhabenheit und Ein— 
geichränftheit bezeichnet, — im Ganzen, denn reiche Stellen giebt 
es aud) im Süden und dürftige auch im Norden. Als ic Holftern 
und Schleswig kennen lernte, wie ftattlich erſchienen mir dort 
die Pfarrhäuſer! Die rajchen Pferde fahren auf den Pfarrhof zu, 
der wie ein Edelhof daliegt, wor dem Haus der runde Raſenplatz, 
um den das Fuhrwerk ſich herumſchwenkt, um an der Thür zu 
halten. Die Gäfte werden mut einem ruhigen Willkommen begrüßt, 
das vielleicht dem Süddeutſchen zunächit mehr gute geſellſchaftliche 
Sitte, al3 warmen Herzenserquß verräth. Nicht wie in Süd— 
deutjchland im der „guten Stube“ des oberen Stods, jondern in 
dem großen behaglichen Raum zur ebenen Erde harret ein treff- 
liches Frühſtück, zu welchem der Stall jein Fleiſch, der nahe See 
jeinen Fiſch und das ferne Yand der Garonne jeinen Bordeaur 
geliefert hat. Das Mittaggeffen erinnert noch immer mehr oder 
weniger am das Mahl des ehrwürdigen Pfarrers von Grünau, um 
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lieben heimgegangenen Freundes, der, jein Leben Hei sure 
ärmfte Gebirgsneſt zog, um Viele reich zu machen. Wir über- 
raſchten ihm zu dreien an einem Morgen. Die Schweiter hielt ihm 
Haus und that, was das Haus und dag Dorf vermochte. Da 
war fein Wein, kein Fleiſch — eine Wafferfuppe, ein Pfannkuchen, 
eine Schüſſel gedörrter Zwetichen, — und doch, ich hatte das Ge— 
fühl: viel zu viel Umftände! Hätte: denn nicht ein Gtüd 
Schwarzbrot mit landesiblihem Käſe und gutem Brunnenwaſſer 
genügt? Zumal die jungen Pfarrverwalter, die nicht genug haben, 
um heirathen zu können, und in den abgelegenen armen Dörfern 
fein Haus finden, das fie verföftigt, fie machen oft eime ſchwere, 
aber heiljame Schule durch. Freilich, der Hofkaplan hat's gut, der 
in einem Flügel des Grafenfchlofies wohnt, Hoch auf dem Berge, 
und in die wunderichöne Gotteswelt hinausfieht, dem das „Tiſch— 
fein deck' dich!“ nicht fehlt, auch für den Gaft, der zehn Minuten 
vorher eintritt. Auch der Pfarrverweſer hat's nicht jchlecht, der ein 
uraltes Schloß hoch auf dem Baſaltberge zu ſeinem Pfarrhaus 
gemacht, dem im Winter wohl die Stürme heulen, daß des 
Schloſſes Thurm erzittert, aber der Frühling das Yand umber zur 
Augenweide jchenkt, der jo viel Raum hat, daß er ein eigenes 
großes Zimmer zur Aufbewahrung feiner zwei Paar Stiefeln und 
ein andres als Vorrathskammer fir einen Korb voll Birnen ver— 
wendet, der in dem benachbarten Hofe jeinen Mittagstiich findet, 
und dem der Bater aus dem Weinland den abendlichen Trunk 
ſchickt. Aber Andre — wie jchwere Zeiten haben fie durchgemacht, 
im erbärmlicher Wohnung, wenn etwa die Stelle wegen mangelnden 
Pfarrhauſes verwaltet ward, und mit einem Mittagstiſch, bei wel- 
chem der mitgebrachte Appetit ohne Sättigung ſich verlor, Wohl 
dem Einjamen, wenn nicht gar weit ein gaftliches Pfarrhaus fteht, 
in weldem die Hausfrau den Nachmittagsgaft freundlich einlädt, 
doch ja auch den Abend zu bleiben! 
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Mannigfaltige Eigenart haben die Pfarrhäufer noch immer, 
wie viel auch der Rationalismus mit der Profa jemer Anuſchauung 
in Bfarrhäufern und onfiftorien, in Banämtern und Regierungen 
ſchon weggewiſcht hat. In der Zeit, in welcher der Verwaltungs— 
beamte nicht Ruhe hatte, bis der Kirchhof mit feinen Gräbern 
nicht etwa zu einem Baumgarten mit Trauerefhen und Trauer 
weiden, mit lieder und Goldregen, jondern in eine Baumſchule 
mit graden Reihen von jungen Birnen und Äpfeln, Nuß- und 
Pllaumenbäumen umgewandelt war, in der Beit, in welder man 
einen Theil der Safrifter zu emer Obftdörre nutzbar machte, Grab— 
ſteine in Thürjchwellen und Tauffteine in Ententröge verwandelte, 
ward auch viel wider die Piarrhäufer gefündigt. Nicht nur daß 
man ſchönen Holzbauten eine Tiinche gab und die frommen Sprüche 
in den gewaltigen Eichenbalfen zuſchmierte — man riß die Häufer 
ab oder verfaufte fie, die neben der Kirche jtanden, und baute an 
der Landſtraße neue nad dem hergebrachten Riß der Baubehörde, 
So giebt's einen neuen Gegenjaß fir das Pfarrhaus — dit 
bei der Kirche oder fern von ihr an der Landitraße! 
Ich lade noch einmal ein, von dem ſüddeutſchen Pfarrhaus, in das 
wir vorhin eingetreten waren, um Kirchentags-Nachfeier zu halten 
und aufwärts zu jteigen. Der Pfarrer geht mit, um uns ſein 
Städtlein zu zeigen. „Hier,“ pflegt er ſchalkhaft zu erzählen, „bat 
ſich die Gejchichte zugetragen, die Goethe in Hermann und Dorothea 
dichteriich behandelt. Siehft du dort am Marktplatz das Gaſthaus 
„zum goldnen Löwen“ und die „Apotheke zum Engel“? ch 
denke, im jenem ftattlichen Haufe daneben wohnte der Kaufmann, 
bei deſſen Töchtern Hermann jo wenig Glüd gemacht.“ Wir 
ihreiten die Straßen des Städtchens empor in die Weinberge. 
In der That, der jteile Pfad, den Hermann jeine Dorothea herab— 
führte, während jein Herz pochte und der Mond von feinem 
Wolkenhügel Häglich aus dem Duft hevvorihaute, die Steinftufe, 
auf welcher der Fuß der Jungfrau ausglitt, daß Hermann die 
ganze ſüße Saft auf jeine Schulter gejentt fühlte, — fie find deut— 
lid) zu erkennen. Wir machen, nachdem wir 618 zum Waldesjaum 
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Gradaus- verfolgt er die —— F Berglette, an 
Städtlein ſich angeſchmiegt hat, am Fuße derſelben die 
mit den breiticattigen Nußbäumen, deren Fin e durch zahl» 
reihe Städte und Dörfer mit ihren — anterbrochen 
wird, von der Ebene aufwärts, auf Vorhügeln, die ſich vor die 
Berge gelagert, fruchtbares Land mit Obfibäumen, dann die Wein 
berge und über ihnen die buchenbelaubten Berge, hoch oben bie 
alten Burgen, die ihr Haupt aus dem Walde emiporftreden. Sehen 
wir aber von der Bergkette hinweg über die Stadt in die Ebene 
hinaus — vor uns ftattliche Dörfer mit Wieſen und Feldern, 
dann der große Wald, durch den einft Siegfried zur Jagd geritten, 
dahinter der Rhein, aufleuchtend bald und bald wieder verſchwin— 
dend, jenjeits die gewaltige Mafje des Doms von Worms, am 
jernften Horizont blaue Berge, Der Freund führt ſchmunzelnd 
von der Augenweide hinweg. Der vorſorglich mitgebradhte Schlüffel 
Öffnet eine Thür, die vom Kirchhof in des Pfarrers Weingarten 
führt, Unter dem Genuß der Trauben geht der Blid noch wieder 
luſtwandeln und jucht das Haus drunten in der Stadt, ob nicht 
etwa die Pfarrerin zum Fenfter hinaus fieht und ihr mit Hut 
und Tuch ein Gruß zugewinft werden kann. „Wie ſchade,“ jo 
lag’ ich zum Freunde, „dag der Weingarten mit jenem ımber- 
gleichlichen Lug ins Yand jo weit von eurem Haufe ift!* „Das 
war einjt nicht jo,* antwortet der Freund, und nad) der Kirche 
zurlicklenkend: „bier it die Stätte des alten Pfarrhaufes!" Wir 
entdecken den Grabſtein jenes Piarrers, der lange bier gemaltet 
und ‚dem Land eine rationaliftiihe Agende geichenkt. Seine Ge- 
beine ruhen noch hier oben, aber der Geift jeiner Zeit hat es 
dahingebradht, daß das Pfarrhaus oben niedergeriffen und unten, 
mitten in der Stadt, an der geräufchvollen Landſtraße wieder auf⸗ 
gebaut ward. Derſelbe Geiſt, der unſern Gottesdienſt 

rigen Gebeten und verſtlimmelten Liedern verſorgt, der hat es auch 
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vermocht, daß num ein frommer, finniger Pfarrer nicht mehr wie 
einft wohnen darf — hoch über dem Geväufch der Welt, nach— 
barlich der Gemeinde der Abgejchiedenen, den Hirtenblid auf die 
Gemeinde der Lebendigen umter ihm gerichtet, im reiner Luft 
aufathmend, die Woche über zum Wohl der Herde finnend, am 
Sonntag fie empfangend, wenn fie hinaufwallt zum Hauſe Gottes, 
wie Iſrael zur hochgebauten Stadt. 


“ Einen Gegenſatz zwifchen Piarchaus und Pfarrhaus bietet 
auch die Arbeit, vielleicht jogar Arbeit und Müßiggang, jedenfalls 
Arbeit und Arbeit, Die Arbeit in der größten Stadt und 
in dem kleinſten Dorf. Ein Briefmechjel mag diejen Gegen— 
ſatz deutlich machen. 


„Wie lange, lieber Freund, hab’ ich mit dem Dank fiir 
dein photographifches Bild auf mid warten laſſen. Die große 
Stadt verroht auf entjeliche Weife das Gemitth. Kaum geknüpfte 
Verbindungen, wie willkommen fie waren, find in Gefahr, ſich 
wieder zu löfen, weil das zarte Band nicht gepflegt wird, Und 
alte treue Freundicaft ruft aus der Waldesftille in die lärmende 
Stadt und der Ruf jcheint verhallt zu jein. Das war ein andres 
Leben, als du mich in meinem Dorfe auf dem Bajalthügel aufs 
juchteft. Nur jelten eine Amtshandlung, zum Unterricht in der 
Schule war volle Zeit, die paar Kranken waren bald beſucht, in 
drei Minuten kommt’ id) am fernften Ende des Dorfs fein. Und 
wenn die Leute alle auf dem Felde und jonft auswärts waren, 
was konnt! ich thuu? Wie eine Wohlthat erjchien mir die nahe 
Eijenhütte öftlih und der Hof weſtlich mit den befreundeten Familien, 
man hatte fiir den nachmittägigen Spaziergang ein freumdliches 
Ziel, Und wenn lieber Bejud kam, wir hatten in dem abgelegenen 
Felſenneſt das volle Gefithl: der Beſuch gilt ums, ausschließlich 
uns, und die Freude, ihm uns völlig widmen zu können. Ich 
vergefie nicht des wunderihönen Maitags, den du uns einſt 
geſchenkt. Schon in den Morgenftunden, nachdem wir die frühfte 
Frühe im Garten mit dem unvergleichlichen Ausblick zugebradt, 
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8, daß der Sauerteig des Evangeliums durch die Gejammtarbeit 
aller Geiftlihen in den ganzen Teig des großſtädtiſchen Lebens 
gemengt und die Hand der rettenden Liebe über alle Bewohner 

werde! Stadtmiffion durch Brüder, Gemeindepflege 
durch Schweitern, Bemühung um befjere Sonntagsfeier, Rettung 
der Einzelnen aus dem Schiffbruch, den das fröhlich ausgefahrne 
Lebensichifflein in der wüſten Fluth der Fleiſchesluſt gelitten, das 
find lauter Arbeiten, welche fr die ganze Stadt geichehen müſſen. 
Die vielen Taujende ungetaufter Kinder, die Menge der Ehe, 
die jeit dem Civilſtand uneingejegnet bleiben, welche Aufforderung 
zur Arbeit! Und nicht allein taufen möchten wir die Kinder, wir 
möchten fie auch nicht durch jene teufliichen „Engelmacerinnen“ 
dem Himmel vor der Zeit zugeſchickt jehen, darımm baut die Liebe, 
die fih an der Krippe von Bethlehem entzündet, Krippen fiir 
die Neugeborenen. Und nicht blos am Leben möchten wir bie 
Kleinen jehen, jondern auch dem Heiland zugeführt, darum werden 
fie frühe im Kleinkinderſchulen gefammelt. Und nicht blos „ein— 
geichult“, wie man hier jagt, möchten wir fie wifjen, jondern auch 
“in der bibliſchen Gejchichte, im Katechismus, im geiftlichen Geſang 
unterwiefen, darum locken wir fie in die Sonntagsſchulen. Und 
die Kinder, für welche die Zucht des Haufes und der Schule nicht 
ausreicht, müſſen in Nettungsanftalten gejammelt werden. Die 
Eingejegneten werden bewahrt durch zeitweilige Zuſammenkünfte 
mit ihrem Seeljorger, durch Jünglings- und Nungfrauenvereine 
mit jonntäglihen und wochentäglihen Verſammlungen. Fiir die 
Eingewanderten giebt es Herbergen, für die ehrbaren Mädchen 
Erziehungshäufer, fiir die gefallenen Magdalenenftifte. Brüder— 
anftalten und Diakonifjenhäufer bilden Die Arbeiter und Arbeiterinnen. 
Zur Vertheidigung des Glaubens, zur Ausgeftaltung der Gemeinde, 
zur Belebung der Arbeit werden Borträge gehalten, Und nicht 
das Bedürfnis nad) geiftiger Anregung allein ruft die Vorträge 
ind Leben. Hier ift ein Verein, dort ein Haus, das in ber 
ſchweren Zeit nicht durchzukommen weiß, was joll geichehen ? 
Man wirbt eine Reihe Redner, mar bietet dem Publifum die 


le 


— 379 — 


6 Uhr Bibelſtunde.“ Sie wird gehalten, da oder dort in einer 
chriſtlichen Anftalt. Aus ihr geht's noch ſchnell in eine Sigung. 
Endlich; um 9 Uhr ift Feierabend und Rückkehr in die Familie, 
Und da iſt's denn endlich gemithlih und es würde bir aud) 
gefallen. Mit der und jener einjamen Seele, die gerne das 
Pfarrhaus aufſucht, finden fich auswärtige Gäfte zufammen. Und 
zumal im Sommer, an einem Sonntag= Abend fannft du um den 
Tiſch herum die Bölter in Mannigfaltigkeit der Zungen, aber in 
Einigkeit des Geiftes gejchart finden. Da tft der Stubent oder 
der junge Kaufmann, den die beforgte Mutter bei feinem Über- 
zug in die große Stadt dem Pfarrer empfohlen hat, der Kandidat, 
der al3 Hauslehrer in der großen Stadt wirft oder im Prediger 
jeminar jene Studien fortjegt, der ſchwäbiſche Nepetent, der auf 
jeiner wiſſenſchaftlichen Neife fich befindet und die nach Norddeutſch— 
land verjchlagenen ſüddeutſchen Herzen mit jeinen urgemüthlichen 
Lauten ergößt, der waldenfiiche Kandidat, der deutiche Theologie 
ftudirt, der Geiftlihe aus dem Nuffiihen Ditieelande, der am 
Morgen den Pfarrer in der Safriftei begrüßt hat, der engliche 
Geiftlihe, der ſich deutſche Zuftände betrachten will, und ber 
Reichstagsabgeordnete, der von jeiner Sigung im Plenum und in 
der Kommiſſion jene Zufluht ins Pfarrhaus nimmt. Und wenn 
dann im kleinen Garten oder auf dem Balkon unter Sternen= 
gefunfel der lebendige Austaufch der Meinungen und Erfahrungen 
geſchieht, es geht bei friicheftem Humor doch etwas wie Pfingjten 
durch die Hausgemeinde — es find manderlei Gaben, aber Ein 
Geift, mancherlei Bölter, aber Eine Gemeinjchaft der Heiligen, 
mancherlei Yänder, aber Eine Heimat! — Du fiehft, lieber Freund, 
ob der Brief im Klageton anfing, den Muth hab’ ich noch nicht 
verloren. Komme und überzeuge dic) davon. Aber nachdem ich 
die das Leben in der großen Stadt beſchrieben, thue mir die Liebe 
an, um die ich dich jüngst gebeten, und bejchveibe mir dem Dorf— 
leben, wie du es eimft geführt. Seit id) an einem wunderjchönen 
Junitag durch die duftigen Wiejen und die frühen Wälder des 
BDogelsberges gewandert, jeit ich im einer unvergleichlichen Abend— 
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berühmten rationaliſtiſchen Profeſſor der Landesuniverſität hatt! ich 
mitunterzeichnet. Ich erhielt einen Verweis mit der Mahnung, 
„wohl zu bedenten, im welch nahem Zuſammenhang mein ungehöriges 
Berfahren mit einer eventuellen definitiven Anftellung ſtehe“. Dann 
hatte ich mich geweigert, in das unirte Rheinheſſen zu gehen, und 
obwohl das Land in weit überwiegender Zahl lutheriſche Stellen 
hatte, war do die Meinung: „er mag dafiir zappeln“. Ich 
zappelte denn, indem ich entweder ohne Amt war, oder wenn ich 
eins befam, bald wieder anderswohin gejchidt ward. Gegen diejes 
Leben war eine Verſorgung, wie gering auch, eine Wohlthat, ich 
brauchte nicht die Zahl derer zu vermehren, die vierzehn Jahre 
auf ein feites Amt warteten ımd zu dem Reime „Harrer“ auf 
„Plarrer“ Veranlafjung gaben. Gering war freilich die Bejoldung 
des doppelten Amtes, die geringfte im Yande, die Wohmung mit 
60 Fl. einbegriffen 511 fl. und eimige Kreuzer. Die bare Ein- 
nahme betrug etwa 200 fl. Der größte Betrag, den ich auf 
einmal empfangen konnte, war 55 fl. Das Übrige verzettelte ſich 
oder mußte aus. dem Lieferkorn und der Wiefe, aus Feld und Garten 
herausgejchlagen werden. In der Bejoldung war der Schullohn 
mit 25 fl. mitgerechnet. 

„Zroß alledem jubelte mein Herz, als ich zum erſtenmal 
von Schotten aus nad) dem einjamen Gebirgsdorf hinaufging und‘ 
es von ber janften Herbitjonme beleuchtet vor mir liegen fah, als 
mich der erjte Bauer traulich willfommen hieß und der neue 
Pfarrer, neugierig beihaut, die Schwelle jeiner Wohnung über— 
ſchritt. Wie ſüß das Wörtlein „mein“ ift, wußte ich nun erft zu 
ſchätzen. Alles heimelte mich an. Das Haus, ehedem ein Bauern- 
haus, — Haus, Schener, Viehſtall unter einem Dad, theil- 
weife noch Strohdach — mit Vor- und Hintergarten, lag lang- 
geſtreckt nach der Morgenjonne und jchaute über die Käufer und 
Bäume des etwa 350 Seelen zählenden Dorfes hinweg nad der 
bewaldeten Felfenfuppe des 2700 Fuß hohen Bilften, ımd auf 
die grline, von einzelnen Bäumen bejtandene Hutweide darunter, 
während im Hintergrund der Hoherodstopf fic zeigte. Im Haufe 
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jpöttifch unfre Orgel nannten, begann feinen Geſang, in welchen 
er freilich alle D wie A und alle J wie € fang, dem er aber 
durch die jogenannten „Schleifen“, die Verlängerung der Schluf- 
thne zur Verbindung mit den folgenden Anfangstönen, eine bejondre 
Bierde verlieh. Dann hörte ih am Altare eine 
des Dekans über die Frage, „ob auch die Religion nützlich jei?* 
umd da er aus verjchiedenen Gründen in der glüdflichen Lage war, 
dieje Frage mit einem Ja zu beantworten, jo hatte er auch alle 
Freudigkeit, der Gemeinde die „Einführung eines neuen Religions- 
dieners“ als zweckmäßig darzuftellen. Dann hielt ich, nachdem 
ich das einzige umverfälichte Lied des Gejangbuds „Ein' fefte 
Burg ift unſer Gott“ hatte fingen laffen — es ift freilich nur 
als hiſtoriſches Zeugnis, jo zu ſagen, mit Gänſefüßchen auf 
genommen — meine AntrittSpredigt, Die Leute waren ſehr zu- 
frieden und freuten fi namentlich, daß ich die Predigt nicht ab— 
gelefen, — was um des Doppelamtes willen früher manchmal 
geichehen fein mochte, — 
„Im Winter mußte nämlich der Pfarrer von 8—12 und 
von 1—3 Uhr täglich Schule halten und hatte die ganze Jugend, 
etwa fünfzig Kinder, vom U. B. €. bis zur Eonfirmation unter 
den Händen. Die Confirmandenftunde kam mit der Fafinacht 
noch hinzu. Samstags hatte der Schuliehrer frei und ward 
Piarrer. An Sonn- und Feittagen hatte er zweimal zu predigen, 
in der Advents- und Faftenzeit auch einen Wochengottesdienfl. 
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Im Sommer fiel die Nachmittagsihule weg. Nur die Ernteferien 
gaben dem Pfarrer die Möglichkeit einer mehrtägigen Erholumg — 
wenn er nicht jelbft Heu oder Grummet zu mähen, Frucht zu 
ſchneiden oder Kartoffeln auszumachen hatte und wenn er das 
Neifegeld beſaß. Mit Ende November trat ich im den. heiligen 
Eheſtand. Die braven Bauern holten die Möbel meiner Frau 
mweither aus der Wetterau ab und bewunderten „das große Werk“, 
Und als das Paar jeinen Einzug ins Dorf hielt, da war Alt 
und Yung verfammelt, der Borjänger jang mit der Gemeinde 
Abends vor dem Pfarrhaus ein Gotteslied und der Bürgermeifter 
hielt zum Willtommen eine Nede. Es entwidelte fi) von da an 
ein gar freundliches und herzliches Verhältnis zwiſchen Pfarrer 
und Pfarrkindern, und da fein böfer Schwlmeifter Wirrjamen 
ſäen konnte, da ſich nicht allein der Pfarrer und der Schulmeifter 
und die Schulmeifterin und die Pfarrerin trefflich verjtanden, ja 
auch der Pfarrer zu der Schulmeifterin und die Pfarrerin zum 
Schulmeifter in dem lieblichſten Berhältniffe lebten, jo ging Alles 
vortrefflih. Wir waren wenig allein, namentlich des Abends. 
Wenn der alte Borjänger Abends 8 Uhr die „Spinnglode“ geläutet 
hatte, ging er mit jeinem Rad ins Pfarrhaus „ſpillen“ — zum 
Geplauder, zur Unterhaltung. Munter drehte er das vom Große 
vater ererbte Nädlein und erging fich dabei in Erzählungen und 
Betrachtungen ernfter und launiger Art mit einer Naivetät, an 
die ſich meine Frau erjt gewöhnen mußte. An Sonntags - Nad- 
mittagen und Abenden wurde ung oft die Stube nicht leer von 
Beſuchern, und mander „gute Rath“ ward gehalten, der mir 
noch in den Ohren klingt. Selten erſchien eine Frau, fie hatte 
denn einen Topf Mil oder jonft eine Gabe fiir den Haushalt. 
Ob man's brauchen konnte oder nicht, man mußte die Gabe an— 
nehmen, um es mit den Leuten nicht zu verderben. Auch zur 
„Megeljuppe* wurden wir geladen. Die Theilnahme am Tauf- 
und Hoczeitsmahl verjtand ſich von ſelbſt. Nur zu der „Leichte“, 
dem Begräbnismahl, zu gehen, weigerte ich mid. Hindern konnt 
ichs aber nicht, daß bei jeder jolhen Gelegenheit Brot, Wurft, 
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ergogen, — archlih Frei, jagen Bi 

von meinen Bauern fie feien heilige Schälte, und bie Handels- 
juden behaupteten, fie an Pfifigfeit nicht übertreffen zu Können. 
Das Heine Kirchlein war Sonntags Morgens und Nachmittags 
wohlbejegt, aud) Fremde famen zum Gottesdienft. In den meiften 
Häufern befand ſich mod; Tijchgebet und Morgen- umd Abend- 
jegen. Auch gute kirchliche Sitten hatten ſich erhalten, wie das 
Knieen beim Singen des „Komm, heiliger Geift“ und Beim 
Beten des Vaterunſers. Das alte Gejangbud und der Lutherſche 
Katehismus wurden hoch geihägt. Die Predigt des lautern 
Worts fand Zuftimmung. Die Leute gingen wohl am Sonntag 
Abend ins Wirthshaus, aber eigentlich nur zum „Rathhalten*, 
Wenn Einer fir einen oder zwei Kreuzer Branntwein trank, jo 
war's viel. Auch die winterlihen Spinnftuben waren harmlos, 
Bergnügte fih die Jugend auch einmal mit dem Tanz nad) einer 
„Handorgel“, jo konnte ich in der Spinnftube der Männer mand) 
gutes Wort reden. Am „helge Oweb“, dem Samätag, in „ber 
Zeit der zwölften“, um Weihnacht und Neujahr, auf Faftnacht 
wurde nie gejponnen. Die Schule war nicht im beiten Stand. 
Ich gab mich ihr mit Eifer hin. Die vielen Verſäumniſſe der 
Hiütefinder wurden bejchräntt. Und wenn die Leute das mand)- 
mal unangenehm empfanden, es ſöhnte fie mit mir aus, daß ic) 
„auf die Religion hielt“. Die gefegnetiten Stunden hab’ ich bei 
den Kleinen verlebt. Wenn fie da hineinfamen, die heſſiſchen 
Flachsköpfe mit ihren frifhen Wangen und hellen Augen, und vor 
mir jagen umd ich ihnen bibliſche Geſchichte erzählte, da weil; ic 
oft, daß das ganze fleine Volt das Auge voll Thränen hatte und 
ſchluchzte vor lebendiger Theilmahme. Nur bei genauer Zeit- 
eintheilung behielt ich Stunden fitr meine geiftige Ausfpanmung und 
Fortbildung übrig, Die Sonntagspredigten hab’ ich meiſt mur 
ſtizzirt, da ich des freien Worts je länger je mehr mächtig wurde, 
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„Was den gejelligen Verkehr betrifft, jo konnte im Winter 
nicht viel davon die Rede jein. Man war da Wochen lang 
geradezu eingejchneit. Der Poftbote kam damals nur zweimal die 
Woche, und mit welder Sehnjucht ward er erwartet! Dft gab 
es Tage, da dichter Nebel die nächſten Häufer nicht fihtbar werden 
ließ, oder jo hohen Schnee oder jo ſcharfe Winde, daß man froh 
war, „zur Seite des wärmenden Dfen“ zu fiten. Um fo er- 
wünſchter kam ein Bejuc aus dem Dorf. An hellen Wintertagen 
wanderten wir dann hinaus, oft über den gefrorenen Schnee wie 
über feftes Feld, und bei leuchtendem Sternenfchein wieder heim. 
An Abenteuern in Schnee, Nebel, Negen und Sturm fehlte es 
nicht. Im Sommer dagegen lebte ſich's wunderſchön in den 
Bergen. Wenn das Thal im Morgenihein glühte, der friſch— 
belaubte Wald das Auge labte, die Gebirgswaſſer luftig von den 
Höhen niederrannen, auf denen die Heinen Vogelsberger Kühe 
weideten, oder das Geläute der Schafherden durch die reine Luft 
Iholl, da ging Einem das Herz auf! Wer den hohen Vogels— 
berg erjteigen wollte, trat gerne zu uns herein. Dft war unſer 
Haus Wochen lang von lieben Freunden und Belannten voll, und 
wir hatten auf Wanderungen nad dem „Oberwald“ unfäglichen 
Genuß. Mit inniger Piebe juchte ich Yand und Leute kennen zu 
lernen. Ich ftudirte, was die Foricher darüber gejchrieben. Ich 
ließ mir von den Lieben Alten erzählen. Oft gerieth ich in helfe 
Verwunderung, was jo ein alter Graufopf oder ein auf der Ofen- 
banf figendes Miütterlein vom „Knann und Ellertnann“ her zu 
erzählen wußte. Und die reichite Kunde bot mir die Unbefangen- 
heit der Lieben Kinder über die verjchiedenften Dinge, welde Sinn 
und Handlung der Bevölkerung beherrihten, im Bbſen wie im 
Guten, namentlich; über den Aberglauben. Hatte ich vorher ſchon 
danach geſtrebt, wie Luther im unübertroffenem Borbilde oder 
Valerius Herberger auf der Kanzel mich populär auszudrüden 
und im der Schule ſchwierige Dinge auch für ſchwachbefähigte 
Kinder anſchaulich, faßlich, verjtändlich zu machen, jo lernte ic; 
jest noch mehr, ich lernte die lebendige Volksſprache erſt verftehen, 
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behandelt. Und im ſeelſorgerlichen Verkehr gewann "fait 
eher Zuverficht, völlig verjtanden zu fein, als bis ih 
der Leute redete. Wenn aber die Leute bei mir ſaßen und ſich 
fo kurz, kernig und fehlagend auszudrücken wuhten, jo merkt’ ich 
mir Wort und Wendung. Mit diefer Achtſamkeit auf die Mund— 
art war die Brücke zu andern volfsthiimlihen Studien gejchlagen. 
Ih begann die hiſtoriſchen Nachrichten mit jagenhafter Aus- 
ihmüdung aus dem Dorf und der Umgegend, für welche mein 
Vorſänger eine reiche Duelle war, aufzuſchreiben. Auf Gängen 
über Wald und Feld unterhielt ich mic als ein „niederträchtiger 
Mann“ mit den Begegnenden. Die Frage nad den Namen ber 
Wälder, Gewannen, Felſen, Brummen, Wiefengriinde gab Ber- 
anlafjung zu der weiteren: „warum heit der Ort jo? Was ilt 
da geichehen?* Da gab ein Wort das andere, jelten ging id 
leer aus. Die Gegend ward mir immer lieber, weil Alles in ihr 
neued Leben gewann. Eine Sammlung von zweihundert und 
zwanzig „Sagen aus dem Vogelsberg umd der Umgegenb*, bie 
vorher die Billigung meines däterlihen Freundes Vilmar in Mar- 
burg gefunden, konnte ich in Frankfurt a, M. bei Heyder und 
Bimmer in zweiter Auflage exicheinen laſſen. ch betrieb daneben 
die Nahforihung nad) Volksliedern, Kinderreimen, Aberglauben, 
Räthſeln, Schwänten, Yegenden und Märden, Sprihwörtern und 
Hausfprüchen, jowie Sitten und Gebräuchen und Denkmälern der 
Landiaft umher. Das Studium der Schriften der Gebrider 
Grimm und Riehl's beſtärkte und fürderte mich in meinem Be- 
ftreben. Und ic hatte die Freude, daß Vilmar für jein 
„Idiotikon“, Erk fiir jeine Volkslieder, Daniel fir feine 
Geographie, Weigand für jein Wörterbuch meine Ergebniſſe 
benußten. Auf manderlei Wegen, namentlich durd die Heraus- 
gabe meiner „Geſchichten aus Dberheffen“ trat ich mit dem, was 
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ich unter meinem Volk geſammelt, vor die Welt der Leſer. 
Recenſionen verſchafften mir Bücher, die ich mir nicht hätte 
kaufen fünnen. Andere erwarb ih mir ſelbſt. Ein ſchnbder 
Händler hatte aus dem Nachlaß eines benachbarten Geiftlichen 
Starke's Synopſis, das bekannte treffliche Bibelwerk, an dem auch 
fein Blatt fehlte, ertanden. Ich faufte ihm die ſämmtlichen 
Bände fiir fieben Gulden ab, und als fie mein Vorſänger keuchend 
auf dem Tragreff den Berg herauf brachte, jagte ich lachend zu 
memer Frau: „So, meine Liebe, nun flife mic meine alten Hofen 
mit einem neuen Lappen, fie werden noch ein Jährchen halten, 
das Geld fiir ein neues Paar ift fort.” 

„Der Behelf ift groß in der Welt,“ pflegten wir zu jagen. 
Aber auf die Länge wollt’ er nicht mehr helfen. Die familie 
vergrößerte fi) und der Bedarf. Schlechte Jahre kamen. Die 
guten Bauern banden zwar ihre Garben an Korn, Gerjte und 
Flachs etwas dider; das Confiftorium, das aus den Abftrichen 
der Pfründen über 2000 Fl. einen Pfarr-Berbefferungsfond gebildet 
hatte, gab dann und warn eine „Unterjtigung“ ; die Redakteure 
und Buchhändler zahlten Honorare; Schulden wurden nicht gemacht, 
aber „der Behelf war groß“. Doch trug ich die Laft, bis ich 
krank und für ein halbes Jahr dienftunfähig ward, Man gab 
mir fir das Schulhalten einen Vikar und nad, Verlauf von einem 
Jahr eine andre Stelle. Faſt zehn Jahre hatt’ ich ausgehalten, 
jaft zehn Jahre hielt ich auf der zweiten Stelle aus. Nett hat 
mich Gottes guädige Hand wieder weiter in den Vogelsberg hinein- 
geführt, ich bin Dorfpfarrer und Schloßpfarrer zugleich bei einem 
alten edlen Gejchlechte, dem ſchon meine Väter gedient. Ich hab’ 
es aufgegeben, je unten in der Ebene wohnen zu wollen. Hier 
im den Bergen ftand meine Wiege, bier unter dem Bolfe Klingt 
die Sprache, die mir die heimiſchſte ift, am jedem andern Ort 
müßt’ ich ein Stück meines eigenften Weſens vermiffen, „men 
Herz iſt im Hochland“ und ſoll's bleiben, bis es ſich gar hinauf- 
ſchwingen darf, „weit über Berg und Thale, weit über blaches 
Feld“ im die hochgebaute Stadt, darinnen unſer ewiges Daheim ift." 
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3. Das Teben im evangeliſchen Pfarrhaus, 

Auf dem Kirchentag in Stuttgart 1850 Hlagte Friedrich 
Oldenberg in der Verhandlung über Gewinnung von Arbeitern 
der innern Miffion, daß die deutjhe Kandidatur an einer Kette 
fiege, die aus lauter Brautringen gejchmiedet ſei. Es war die 
Zeit, da die deutſche evangeliſche Kirche Überfluß an Theologen 
hatte, die Kandidaten ein langes Hauslehrerleben führten, die 
Verlobungen unbedenklich ſich vollzogen, auch wenn die Anſtellung 
noch in weiter Ferne lag, und das fefte Amt, wo es winkte, dem 
freien Dienft in der innern Miſſion weit vorgezogen wurde, Die 
Dinge haben ſich mittlerweile anders geftaltet: ein Mangel an 
Theologen hat uns jeit einem Jahrzehnt bedrlickt, wie ihn unſre 
Kirche noch nicht erlebt, die Familien, die ohne Hauslehrer nicht 
zurechttommen fönnen, haben Noth, theologiihe Kandidaten zu 
finden, und Gott Lob, der freie Dienft der innern Miffion hat 
eine große Anzahl grade der tüchtigſten Geiftlichen gewonnen, die 
es wagen, auch ohne das ſogenannte feſte Amt in die Ehe zu 
treten. Eins ift vielleicht daffelbe geblieben, daß der Theologe 
gemeiniglich eher die Braut, als die Gemeinde findet. Was bringt 
ihn zur frühen Verlobung? Iſt e8 das bejonders empfängliche 
Herz, das man ihm zufchreibt, ift es eim idealiftifcher Hauch, der 
ihm auch ohne die gewiſſe Ausficht auf den Hafen der Ehe die 
Segel zur Brautfahrt mit fröhlicher Zuverficht ſchwellt, ift es das 
Gefühl, da für das Pfarrhaus doch dermaleinft die Pfarrfrau 
umentbehrlih jei — die Thatjahe der Kandidaten= Berlobungen 
ift vorhanden. Soll man darüber Hagen? Soll man dariiber 
ftreiten, was für die Gemeinde das Miflichere fei: ein Pfarrer, 
der bald nad; feiner Einfiihrung ins Amt auch die Frau ms 
Haus einführt, oder ein Pfarrer ohne Frau und ohne Braut, 
der bald jein einſames Peben jchmerzlich fühlt und num der Ge— 
meinde da3 Bild eines unruhigen Freiers bietet? Wir wenigjtens 
wollen die deutfche Sitte, welche einen längern Brautſtand ber- 
ftattet, nicht verachten, denn mit der finnigen Tiefe des deutjchen 
Gemuüths erfüllt kann fie gradezu zum Segen werden. Wenn im 
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der wahrhajtigen Ehe der Mann ſowohl als die Fran ſich jelbit 
verleugnen, den Athen der Eigenheit anhalten, in das Yeben des 
Andern ſich hineinflihlen, durch die Opferung des armen Ich die 
Hingabe eines reihen Du gewinnen follen, jo fragt ji kaum 
no, was beffer ift: ein allmähliches tiefere Sichtennenlernen in 
der Brautzeit oder ein plößliches Überrafchtwerden durch des Andern 
Eigenart in dem Eheftande. Der fleifige Briefwechiel, in welchem 
das Allerinnerite zur Ausſprache kommt, bereitet das zeitweilige 
Miederjehen vor, welches darnach zu einem noch völligeren Aus— 
tauſch des verborgenen Lebens führt. Dem Leben des jungen 
Pfarrers, auch jeinem amtlichen Wirken, giebt die fromme Liebe 
zur Braut nur größere Zartheit und tieferen Ernſt. Und das 
Leben der Braut riftet ſich im der Wartezeit fir den Dienft im 
Haufe und in der Gemeinde, auch wenn fie nicht, wie das zuweilen 
geichehen, vor dem Eintritt ind Pfarrhaus in einem Diakonifjen- 
haus ſich mit der Pflege der Armen und Kranken befannt macht. 
Indeß joll der Vergleich der frühen Verlobung mit der fpäten 
weder die eine noch die andre als die richtige bezeichnen. Die 
Wiſſenſchaft von der Verlobung hat, wie es ſich für emen jo 
poetiſchen Vorgang ziemt, Paulus Gerhardt längft in Verſe gebracht. 
Sie fteht in jeinem Piede „Voller Wunder, voller Kunſt“. Es 
ift Gottes Führung, welche die Eheleute im Pfarrhaus zufammen- 
bringt, und fromme Herzen jollen darauf mit Gebet merken, nicht 
leidenſchaftlich eilen, wo Gott nicht winkt, nicht ängſtlich weilen, 
wo Gottes Zeugnis wie in dem Schlag der Herzen jo im Gang 
der Äußeren Dinge ſich offenbart. Nur vor Einem ift zu warnen: 
innerlich unreife Menſchen jollten fich vor dem Schritte hüten, 
der vor allen andern Reife vorausſetzt. Denn es geichieht, daß 
zwei Menſchen, die auf Wegen der Welt fich begegnet, ſich in der 
Weiſe der Welt verloben, mit weltlicher Gefinnung ins Pfarrhaus 
einziehen und ein weltlic Leben darin führen, der Gemeinde zum 
Ärgernis, ſich jelbft, weil dod Pfarrhaus und Ländlichteit wenig 
weltlichen Genuß bietet, von Tag zu Tag zu größerem Verdruß 
werden. Es geſchieht, daß der Bräutigam durd) die Verantwortung, 


— 















von des Heilands Liebe fanft umd ſtart gezogen, nur Eins wünſcht, 
ihm durch frommen Wandel und Werke der Liebe ſich dankbar zu 
erweifen, und daß ber Manır, noch oberflächlich in ber Auffaffung 
des Amts, noch hingerichtet nad) einem “eben 
Gewohnheit, dem Fuge der Frau, die diesmal gewiß jeine beffere 
Hälfte ift, nicht folgen fann ? g 
Weltlichkeit und Ehriftlihteit — dieſen 

auszugleichen ift die ſchwierigſte Aufgabe für die Ehe. ge 
Pfarrer follte, che er fid) bindet, aufs gewifienhaftefte priifen, ob 
die eheliche Verbindung, die er beabfichtigt, zu Gunften der Chriftlich- 
teit ſeines Hauſes und dadurch zum Wohl feiner Gemeinde ausfchlagen 
werde. Wndre Gegenjäge, Stand ımd Bildung, Vermögen und 
Alter können bei gleicher driftlicher Gefinmung durd die Macht 
göttlicher Gnade und eheliher Liebe überwunden werden. — Es 
giebt feine Schichte der Geſellſchaft vom Hohen Adel bis zum 
ſchlichten Handwerkerſtande, aus welcher heute nicht Pfarrfrauen 
hervorgingen. Man darf wohl jagen, daß Glaubensgemeinfchajt 
gemeiniglich der Antrieb it, wenn der Pfarrer über oder unter 
feinem Stande die Gehilfin ſucht. Und ſolche ungleiche Ehen 
pflegen dann beſſer zu gerathen als die Verbindungen aus 
gleichem Stand, wenn die Febensauffafjungen und Pebensziele ver- 
ichieden find. Während die weltliche Tochter des hohen Beamten 
aus der Stadt es als eine Herabwürdigung beflagt, daß jie Land— 
pfarrerin jein muß, daf ihr Gemahl nicht jo früh, als fie bei i 
Verheirathung erwartete, die wohlverdiente Beförderung J 
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Stadt erreicht hat, ſchickt ſich die chriftlich gefinnte Tochter des 
adlichen Grundherrn oder des bäuerlichen KHofbefigers leichter im 
die ländlichen Berhältnifje — nicht blos um der Ländlichen Herkunft 
willen, ſondern aus verftändnispoller Liebe zum Volke. — Der 
Neihthum der Pfarrfrau ift von zweifelhaften Werth. Einer 
meiner Freunde, jelbit nicht Pfarrer, konnte fich allemal herzlich 
freuen, wenn ein Pfarrer reich heivathete. Er dachte, derjelbe werde 
in dem irdiichen Gut ein Mittel der Unabhängigkeit für ſich und 
feine Familie und zugleich der Wirkſamkeit fiir die Gemeinde und 
das Reich Gottes finden. Wenn aber das Heirathsgut der Frau 
dahin führt, daß der Mann an jener Selbftändigfeit Einbuße 
erleidet, da; das Haus einen weltförmigen Charakter gewinnt, daß 
das Amt — der Pfarrer hat's ja nicht nöthig — vor der Zeit 
niedergelegt wird, dann erweift fich der irdiiche Beſitz als „unges 
rechter Mammon“. — Was das Alter betrifft, jo wird bie 
Theorie der Berlobung immer dem Manne einige Jahre mehr 
als der Frau zumefjen. Die Praxis giebt uns Beijpiele, daß 
betagte Piarrherren jugendliche Mädchen, jugendliche Geiſtliche 
alternde Jungfrauen heimgeführt. Solche Ehen müſſen Ausnahmen 
bleiben. Ohne ftarfe Chriftlichkeit, die in dem Ehebiindnis gött- 
liche Führung fieht und in dem Eheleben Selbftverleugnung, fünnen 
fie leicht die Signatur erhalten: „Der Wahn ift furz, die New’ 
it lang.“ — Die Geſchichte der Pfarrhäufer erzählt und von 
jeltfjamen Berlobungen. Wirtemberg infonderheit liefert auch nad) 
diejer Seite „Originale“. Die Ohrfeige, welche Flattich feiner 
Braut gegeben, um fie zu prüfen, ob fie jein raſches, ſeuriges 
Temperament ertragen könne, halten wir, obwohl die Familien 
chronik davon erzählt, gern fiir ein Märlein. Dagegen enthält 
fein Wort zu der Frau: „Weil ic dich genommen habe, jo muß 
ich dich, haben, und weil ich did) haben muß, jo will ich dich gern 
haben,“ in launiger Gejtalt eine Auslegung des Schriftworts: 
„Was Gott zujammengefigt, Toll der Menſch nicht jcheiben.“ 
Der Prälat Otinger, der Magus des Südens, gewinnt feine 
Frau „gleichjam durch das Los“ und jeine Biographie giebt uns 
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gewann als Hofprediger zu Ebersdorf das 
Wilhelmine von Molsberg zur Frau, 
Eitelteit nach Ebersdorf zurücgezogen und als Le 
Kinderanftalt zwölf Jahre lang fümmerlich ihr rot ve 

hatte. Steinhofer jelbft, der als kränklicher Mann einer Geil 
doppelt bedurfte, witnfchte durch das Los zur Klarheit zu kommen, 
welche der vorgeſchlagenen ihm beichieden jei. Man verjammelte 
fi im Betſaal und rief den Herm an, daf er die Sache nad) 
feinem Wohlgefallen entſcheiden möge, und das Pos traf Fräulein 
von Molsberg. — Driginal wie der ganze Mann war Gotthold 
Friedrich Machtholfs, des Pfarrers von Möttlingen, Verlobung. 
AS er noch Vilar in Hirſau war, fo erzählt Ledderhoſe, gab es 
einmal eine Schlittenfahrt, und da traf es fich gerade, daß bie 
Jungſer Braun auf denjelben Schlitten zu figen fam, auf dem 
der Vilar Machtholf ſaß. Wie ein Pauffeuer ging es durch den 
Ort und die umliegende Gegend, daß er mit der Jungſer Bram 
Bräutigam jei. Das Gerücht drang au zu ihm. Da fühlte 
er, da der qute Ruf der lieben Jungfrau Schaden leiden wiirde, 
wenn er fie nicht zur Frau nehmen würde und er verlobte ſich 
mit ihr zu feinem großen Glück. — Auch ein Wirtemberger, der 
Plarrer Hahn, verheivathete fi zum zweiten Mal durd das 
Stammbuc feiner erſten Frau. Er war Pfarrer in Kemnaten 
in Borderöfterreidh. AS jeine erfte Frau geftorben war, fühlte ex. 
fi) in einem Kicchenfprengel, der zwölf Stunden umfaßte, mit 
feinen zwei Waijen recht allein umd hilflos. Eines Tags blätterte 
er im Stammbud jeiner heimgegangenen Frau mit 

Erinnerung an fein verfchwundenes Glüd. Es fanden ſich Sil⸗ 
houetten von Freundinnen der Heimgegangenen darin mit frommen 
Sprüchen, die fie darunter geſchrieben. Der Vers umter einer der 
Silhouetten gefällt dem Wittwer bejonders, und der Gebante 
fteigt plöglih in ihm auf: jollte dir Gott etwa die Schre 
deffelben zur Lebensgefährtin beftimmt haben? Da tritt ein 
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feommer Banersmann bei dem Pfarrer em. „Was ſucht der 
Herr Pfarrer in diefem Buh?* „Eine Frau — welche meint 
Er?" Der Mann blättert in dem Bud), fieht ſich die Bildniffe 
und die Sprüche an. „Dieſe möcht” ich meinem lieben Herrn 
Pfarrer wünſchen“ — jagte er endlih. Es war biefelbe, auf 
welche der Pfarrer mit jeinen Gedanken gerichtet war. Die Ehe kam 
zu Stande — zum Segen des Pfarrhauſes und der Gemeinde, — 
Wie auch die Verlobung gejhehen möge: die Hauptſache ift 
die richtige Wahl. Und in Bezug auf diefe muß man 
den Bertvetern des gefunden Pietismus das Zeugnis geben, 
daß fie bei der Wahl der Frau nicht fi allen, daß fie zugleich 
die Gemeinde im Auge gehabt. 

Joachim Lang, Profeffor der Theologie zu Halle, der 
Verfaſſer des Liedes: „O Jeſu ſüßes Licht, nun ift die Nacht 
vergangen,“ verheivathete jih mit Johanne Elijabeth Yang, 
einer Pfarrerstochter aus Perleberg, „Sie hat, jo berichtet der 
Wittwer iiber die Heimgerufene, während der Zeit ihres Lebens 
fernen ſchwereren Kampf gehabt als den, da fie bei erreichten mann— 
baren Jahren Anforderungen und Berfuchungen zu heirathen mit 
ſolchen Perſonen hatte, welche mit ihr in der Liebe zu Chriſto und 
in der Verleugnung der Welt nicht eines Sinnes waren. Daher 
bat fie Gott herzlich, daß Er fie, wenn es Ihm mohlgefällig 
wäre, daß fie ſich verehelihe, feinem andern Manne zuführen 
möchte al3 einem ſolchen, der mit ihr einig wäre, in dem, was 
fie als ihr Hauptwerk anjah. Und da der ihr hernach von Gott 
zugejellte Ehemann gleichfalls den feſten Entihluß gefaßt hatte, 
feine andre als eine mit Ehrifto verbundene Seele zu jeiner Ehe— 
genoffin zu erwählen, mit der er es auf den Wegen des Ehriften- 
thums nicht erſt auf das jo mißlihe Verſuchen dürfte ankommen 
lafien, jondern mit der er in der Gemeinjchaft des Sinnes, glei) 
von der erjten Zeit der ehelichen Verlobung an, feine Kniee vor 
Gott beugen fünnte, jo erbat er fich eine folhe von Gott, und 
da er fie juchte, fiehe! jo fand er eine ſolche edle Perle zu Perle 
berg... Ihr Glaube an Jejum kam immer mehr zu jeiner Reife. 
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geben verſchwenden, wurden von dir auf einen ftillen Umgang 
mit Gott und aufs geheime Gebet verwendet.“ 

Wir nehmen am fiebften an: fie find Em Herz und Eine 
Seele in ihrem Heren, die Pfarrersleute, die in dem Pfarrhaus 
ihren Einzug halten. Bei aller Enge und Dürftigfeit — weld) 
ein Leben inwendigen Glanzes und geiftlicher Fülle geht im Ehe— 
fande ihnen auf! In zwei Bündniffen hat der Pfarrer bisher 
ſchon geftanden: als eingeleibtes Glied der Chriftengemeinde war 
er mit dem Haupte in jener danfbaren, gläubigen Liebe verbunden, 
welche die Antwort ift auf die umverdiente, juchende und findende, 
rettende und ſegnende Liebe des Herrn, als Diener diejes Herrn, 
welcher der Bräutigam der Gemeinde it, hat er das Gefühl 
gehabt, als jei auch ihm die Gemeinde wie eine Braut verlobt, 
er habe noch alle Tage in lockender, aufopfernder Liebe um fie zu 
werben. Nun kommt das dritte Bündnis hinzu, der Ehebund. 
Und die Ehe eines Geiftlihen jollte jo beihaffen fein, daß durch 
fie die beiden andern Bündniffe nur gefördert witrden, feine 
Gemeinjchaft mit dem Herrn und mit der Gemeinde. Wie das 
geichehen könne, das Geheimmis ift groß, kündlich groß, denn der 
heilige Mann, der jelbit nicht ehelich geworden, Paulus hat «8 
uns geoffenbart: wie Chriftus und die Gemeinde, jo jollen Mann 
und Frau in der Ehe zu emander ftchen. Der Mann ift des 
Weibes Haupt und als des Weibes Haupt zugleich für das ganze 
Haus der Richter, welcher zwiihen den Hausgenofjen endgültig 
Entſcheidung trifft, der Ritter, welcher die von außen kommende 
Unbilde abwehrt, der Netter, der jein Leben über das eben der 
Seinen breitet. Aber wenn er dies Alles nur fein Tann in der 
Aehnlichkeit Jeſu Ehrifti, jo iſt insbeſondere fein Herrjein fiber das 
Weib in diejer Aehnlichkeit gemeint: durch Dienft ift Chriſtus der 
Gemeinde Herr geworden, durch die Hingabe in Demuth und 
Selbitverleugnung, durch Leiden und Sterben hat er fie gewonnen, 
umd wie er, weil er fie gewonnen, fie nicht etwa als einen ſichern, 
falten Beſitz anfieht, jondern noch immer um fie wirbt, indem er 
fie erfreut, fie ziert, fie jeiner Piebe verfichert, jo foll der Mann in 
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gedenkt, wenn er ihr erlaubt, über Alles mit ihm zu 
thöricht mit ihm zu reden, wenn's nur aus frommem Drange 
kommt, jo darf die Frau ee. 
oder der Geſellſchafterin hinabgerüidt werden. Das ift, * 
Ehe überhaupt, ſo insbeſondere der Ehe im Pfarrhaus Wahrheit 
und Schönheit: geiſtliche Gütergemeinfhaft zwiſchen Mann und 
Frau, ein Spreden und Beten mit einander nicht nur über des 
Leibes Nothdurſt, jondern fiber der Seele Bedürfnis, über der 
Gemeinde Heil, über den Aufbau des Reiches Gottes, Es giebt 
ein einziges Siegel des Geheimniffes, das der Pfarrer auch vor 
dem liebſten Menſchen nicht erbricht: das Veichtfiegel. Der gedrückte 
und geöngftete, der jündhafte und angefochtene Menſch, der es 
wagt, endlich vor dem Pfarrer fein Herz auszujchütten, weil er 
die Zuverficht hat, es in ein Herz auszuſchütten, das durch die 
Gnade feit ift, darf in folder Zuderficht nicht getäufcht werden. 
Das Leben im Pfarrhaus wird vor Allem durch die Eigenthiim- 
lichkeit des Ehepaars, das drinnen wohnt, beftimmt. Auch innerhalb 
derfelben Glaubensrichtung geftaltet ſich dadurch das Bild dieſes 
Lebens ſehr verjchieden. AS Knabe hörte ich ſonntäglich ein paar 
Jahre in der Kirche einer Heinen Stadt der Nheinebene, in welche 
des Vaters Forfthaus eingepfarrt war, den alten Kirchenrath 
predigen, emen großen, exblindeten, ehrwirdigen Mann. In 
feiner Anſchauung Rationalift, wucherte er mit dem Pfunde feines 
Glaubens an Gott, Tugend und Unfterblichteit, mit jenem Schatz 
an Sprüchen der Schrift, den er in einem guten Spruchbuch auch 
der Schuljugend mitgetheilt hatte. Wie ein rationaliſtiſcher Pie, 
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ja wie eme Prophetengeftalt ericheint er mir heute in der Er— 
innerung. Ich ſeh' ihn, wie er ſonntäglich, tro& dem mangelnden 
Augenliht die Hilfe des Vikars in Predigt und Führung ablehnend, 
taftend die Kanzeltreppe binauffteigt, um eine lebendige, feurige, 
zur Heiligung mahnende Predigt zu halten. Es blühte in der 
Heinen Stadt das Kafino, im welchem ſich Beamten, Lehrer, 
Kaufleute und was fi) ſonſt zu den SHonoratioren zählte, an 
jedem Sonntag Abend jammelten, mit einer Befliffenheit, als 
geihähe Gott ein Dienft damit. Der Kreisrath, die mächtigfte 
Perjönlichkeit der Stadt, Iud den Kirchenrath, noch in den Tagen 
feines Augenlichtes, dringend ein, am Kaſino Theil zu nehmen. 
„Dorthin gehör ich nicht“, war feine Antwort. „An keinem 
Kleide fieht man die Flecken leichter ala am ſchwarzen.“ Es ift 
mir, al3 ob id) nod) heute aus feiner Dankſagung auf der Kanzel: 
„Eingegangen für die Hausarmen“, feine Liebe zu den Armen 
berausklingen hörte. ch jelbft bin in fein Haus nicht eingetreten. 
Uber meine Schweiter hat den warmen Hauch der Piebe gefpürt, 
der in dem finderlofen Haufe von dem Ehepaar und von der 
„Muhme Lene* ausging, die dort eine Zuflucht gefunden, Und 
als der alte Kirchenrath geftorben, und die Wittwe in die Nefidenz 
gezogen war, in welcher ich mittlerweile Schüler des Gym— 
naſiums geworden, durfte ich die treffliche Frau beſuchen. Ich 
that es gerne und ging nie von ihr, ohne durch ihren fittlichen 
Ernſt und ihre freundliche Witrde neuen Antrieb zu einem tüchtigen 
Leben gewonnen zu haben. 

Wie anders war die Gejtalt eines andern betagten Pfarr- 
herren derjelben Gegend! Wenn wir Knaben in jein Haus traten 
mit emem Auftrag unfers Vaters oder zum Beſuch des jüngſt— 
geborenen Sohnes der Pfarrersleute — es war immer Kurzeweile 
dort. Der Pfarrer fühlte uns nicht blos in Bezug auf den Forts 
ſchritt im Latein auf den Zahn und legte uns mathematijche 
Fragen vor, er erzählte und aus feiner Lebens- und der großen 
Weltgeſchichte. Dann zeigte er uns in jeinem großen Garten, wie 
die Spargelbeete angelegt werden umd ließ uns die Stachelbeer- 
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büfche plündern. Das Frühaufftchen predigte er nicht bios an Sonn- 
tagen auf der Kanzel, jondern auch Werftags Morgens um 4 Uhr, 
indem er an die Fenfter der Nachbarsleute Hopfte. Auf eine vernünftige 
Verbefferung der zeitlichen Wohlfahrt war fein ganzes Streben 
gerichtet. Einen Haffiihen Ausdruck hat dasjelbe in einem Liede 
gefunden, da8 er nad) der Melodie „Wie groß ift des Allmächtigen 
Güte“ zum landwirthſchaftlichen Feſte, dort „Ochienfeft“ genannt, 
einft gedichtet hat. Ich erinnere mich, wie er in demjelben von 
der Zucht der Schweine fingt: „Die Wefterwälder find die beiten, 
die Karpfenichweine find zu leicht — doch laſſen fie ſich alle 
mäften, wenn man die Nahrung klüglich reicht." In das Gebiet 
des fittlichen Lebens fi erhebend, gab er die Mahnung: „Der 
Jüngling ſei fein Spielverderber, das Mädchen fein verſcheuchtes 
Huhn — es kommen dann die Brautbewerber von jelbjt, wenn 
Andre kläglich thun.“ 

Ein eigenthümliches culturhiſtoriſches Intereſſe erweckt es, 
wenn in demſelben Pfarrhaus zwei Perioden der Geſchichte in der 
Perſon des Vorgängers und Nachſolgers unmittelbar auf einander 
treffen. Während meiner Odenwälder Kindheit wanderte ich all- 
jährlich mit etlichen Gejchwiftern über die Berge in ein befreundetes 
Pfarrhaus. Der Bater war mit dem Pfarrer 1814 als freiwilliger 
Jäger in Frankreich gewejen, und diejer Luftige Feldzug, in welchem 
es für die heſſiſchen Freiwilligen: nicht viel zu thum gegeben, war 
offenbar nicht die einzige Fühlung, die der Pfarrer mit der Jägerei 
gehabt. Er wuhte von dem Birichgang auf den Rehbock und vom 
Abhören der Feldhühner in dämmernder Morgenftunde mit Yeb- 
baftigteit zu erzählen. Wenn im Oktober die Weinleſe nahte, 
dann jehrieb ich an den Pfarrer: wann wir den Hafen bringen 
jollten? Und diefe Frage ſchloß unter leichter Hille die andere 
ein; wann wir die Trauben holen dürften? Es kam die freumd- 
liche Antwort, die uns den Tag beftimmte. Mit der Magd, welche 
in einem großen Wajchtorbe den Hafen trug, wanderten wir bergauf, 
bergab, jahen von der Höhe die Aheinebene in wunderbarer Herrlich⸗ 
feit vor uns liegen und fanden durch Buchenwälder und Wieſengründe 
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das Plarrdorf im tiefen Thal. Der alte Hageftolz mit grauem, 
emporftehenden Haare auf dem ftarten, ſeſten Kopfe, in ftrammer 
Haltung, wozu die hohen, über die Beinfleider gehenden Stiefeln 
beitrugen, empfing uns Kinder mit Liebenswitrdiger Freundlichkeit. 
Das Fehlen der Hausfrau zeigte fih an dem völligen Mangel auch 
der geringften Vieblichkeit im Haushalte. Das befte Zimmer glich 
mit jeinen weiß getünchten Wänden völlig einer ſüddeutſchen Wirths- 
ftube. Ein langer Tiih und um die Wände her vier und zwanzig 
Stühle der einfachjten Art mit weidengeflochtenen Sitzen war das 
ganze Mobiliar. Der Haushere war ftolz, der Magd durch ein 
Kochbuch eine Kochkunft beigebracht zu haben, über deren Leiftungen 
auch die feinften Gäfte aus der Nefidenz ftaunten. Wir aßen und 
der merkwürdige Mann unterhielt uns aufs bejte, am intereffanteften 
aus dem Gebiete der Yandwirthichaft, der jeine Seele gehörte. 
Impoſant war mir immer, im Gegenſatz zu meiner eigenen Armuth 
in diefem Artikel, die lange Reihe von hohen Stiefeln, die ich im 
einem Hausgang hängen jah. Mit jolhen Stiefeln alle Schwierig- 
feiten des herbſtlich aufgeweichten Lehmbodens übenwindend, führte 
er uns nad Tiih in den Weinberg, Da ward nad Herzensluft 
die füße Traube geihmauft und der Korb mit ihr gefüllt. Nach— 
dem wir nod) die Kelter und die gewaltigen Fäffer, den Kuhſtall 
und Schweinejtall betrachtet, wanderten wir heimmwärts. Als Student 
und Kandidat machte ich gelegentlich dem Pfarrheren wieder einen 
Beſuch. „Regine, einen Krug Wein! Regine, bringe die Spanſau! 
Negine, wärme das Brühfleiſch!“ jo rief er nach dem erften Will- 
fommen aus der Studirſtube in die Küche. Beim Gang durch 
die Ställe erklärte er mir den „Kuhſpiegel“; beim Siten bei Tiſch 
erzählte er mir, wie er die Kranken vom Gebet zu Gott zum 
Recept des Arztes weile. Etwas Geiftliches hörte ich nicht. Der 
Mann hatte ein anſehnliches Bermögen erworben. Man jagte, 
er habe es der Guftav -Wdolf= Stiftung und der Pfarr -Wittwenfaffe 
zugedacht. Aber er ftarb raid und ohne Teftament. Und das 
Gericht mußte nach Erben juchen. — Wer einige Zeit das Haus 
wieder bejuchte — welche Beränderung ftellte fi ihm dar! Dem 
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Nationaliften der vulgärſten Art war der Futheraner von der kirch— 
lichſten Gläubigfeit gefolgt; dem Manne, der wie ein rauber, feſter, 
entlanbter Stamm ausjah, ein andrer, der einem ſchlanken, bieg- 
jamen Baume mit immer neuen Blüthen zwiſchen den reifen 
Früchten glich. Das Haus war wie umgewandelt, Die Zimmer 
waren wohnlich, ja behaglich, an den Wänden hingen geiftliche 
Bilder, auf den Tijhen lagen deutſche Dichter. Muſikaliſche In— 
firumente zeugten von Hausmuſik. Auf der Kanzel jchallte das 
lautere Evangelium. Mit liturgiichen Verſuchen wurde die Gemeinde 
überrafht. Die Seeljorge ging aus dem Harften Bewußtſein von 
der Bedeutung der Beichte und Abjolution hervor. Und wer an 
dem gaftlichen Tiſche figen durfte, der hörte aus dem Munde des 
618 ing hohe Alter jaftigen und friſchen Pfarrheren nur Geiftliches 
und Kirchliches — Altes und Neues. In diefem Jahre war die 
liturgiſche, im nächſten die Verfaſſungsfrage oben auf. Mit der- 
jelben Lebhaftigkeit konnte man heute den rhythmiſchen Gejang, 
morgen das biſchöfliche Amt preifen hören. Auf die friſcheſte Art 
miſchte fi in dem elaftiihen Mann objektive Kirchlichkeit umd 
jubjeftive Gläubigteit, Luft an der geiftlihen wie an der weltlichen 
Dichtung, Begeifterung für das bewährte Alte und fiir das zur 
Beurtheilung fich darbietende Neue. Wie oft, wenn id nachher 
von heimatlicher Höhe in das wunderlieblihe Dorf hinabſchaute, 
gedacht’ ich der beiden Dorfpfarrer, des Wationaliften, der 
landwirthſchaftlich auf die Ackerſcholle gerichtet und am Tiebften auf 
dem Dorfe heimifch war, und des Kirchenmanns, der das Zeug 
hatte, um auch unter den Gebilbetiten der Stadt die Sache des 
Evangeliums warm und geiftvoll zu vertreten. 

Das rechte Leben im Pfarrhaus kann nur dann gedeihen, 
wenn die Hausgenofjen täglich aus dem Yebensbrumnen ſchöpfen, 
wenn fie Gottes Wort mit Gebet lejen und hören. 
Giebt's auch in Deutichland noch evangeliihe Pfarrhäufer ohne 
Hausgottesdienft, Morgen- und Abendandadht und Tifchgebet ? 
Dann müßt’ es doc auch wohl evangeliihe Pfarrer geben, welde 
die Jugend lehren und der Gemeinde predigen, daß die Bibel zum 
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Die aber, was fie 
ot's Bfarrhäufer, in 
— — „ten zum Hausgottes⸗ 
= en -._ ie nur Arbeitskräfte ge 
= - : zum Schaffen und nicht 
. dar Knecht und Magd mit 

- ihr Nichtericheinen bei der 

: des Parrer3 doppelte Pflicht, 

iwebet möglich zu machen, damit 

Magd, Kinder und Dienftboten in 

eskindſchaft Hineingerüdtt werden und 

ch die Gemeinjchaft des Glaubens und 

Oder giebt's Pfarrhäufer, da der Haus- 

gewöhnlichen Tagen gehalten wird, aber aus⸗ 

„nen fd? Die frommen Gäfte faffen’3 nicht 

sur deshalb jo lange mit dem Aufjuchen der 

iv auf den Abendjegen warten. Unter denen aber, 

‚itbeten nicht zuzumuthen wagt — was weißt du 

‚sen nicht Einer und der Andere ift, den Gott dir 
eſchickt, damit er einmal wieder in frommem Familien⸗ 

Wie oft iſt's geſchehen, daß Menſchen, die des 

„hut waren, gerade durch die ungeſucht ihnen gebotene, 
ing des Haufes begründete Hausandacht des Pfarrers 
‚weicht, erſchüttert worden find und ihr Herz geöffnet 
gefunden haben, wie fie den Frieden ihrer Seele wieder 
.nten! Ein Pfarrhaus ohne Hausgottesdienft — verſteh' 
s kann. Es iſt hier nicht der Drt, Anweiſung zu geben, 
gehalten werden jol. Wir find überaus reich an folcher 
Jung, und jo mannigjaltig die Pfarrhäujer find, jo mannig- 
x mag die Weife jein, in welcher fie Gottes Wort hören und 

° Gebet üben. Aber durch das lange Leben eines Pfarrers muß 

-jer Bach der Erfriihung rinnen und darf nicht vertrodnen. Es 
vohnt der junge Geiftlihe noch einfan in jenem Haufe. Früh 
bat er fi von jenem Lager erhoben, und jein Erſtes ift, daß er 
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Pfarrhauſes Genofje, fühlt ſich innig erbaut in dem Pfarrhaus, 
welches das Sprichwort wahr gemacht: „viele Kinder, viele Bater- 
unſer!“ ch fuhr einft zur Miffionspredigt aus im heißen, dürren 
Sommer und hätte jo gerne bei Gelegenheit der Kleinen Reife ein 
Stüd, wenn aud nur ein jehr Heines, von frischer Gegend gejehen. 
Ich ftieg am Abend vor dem Feit an einer Station aus, von der 
id, etwas Grün erwarten durfte. Als ein Unbekannter Hopf’ ich 
an die Thüren der Pfarrhäufer, und wie gaftlih ward ich aufge- 
nommen! In der Abenddämmerung fuhr ich mit einem jungen, 
eben verbeiratheten Ehepaar den Fluß hinauf, zwiſchen grünen 
Wiejen, unter Bäumen hin, wobei der Pfarrer jelbft der Fährmann 
war. Wie janft glitten wir auf der Waſſerſtraße dahin! Wie 
war die Welt jo ftille und in der Dämmrung Hülle jo traulich 
und jo hold! Wie löfte der Nebelglanz des Mondes, der Buſch 
ud Thal füllte, die von ſtädtiſcher Jagd gehegte Seele! Und 
der Fährmann ließ das Schifflein mit leifer Nachhilfe von jelbft 
gleiten und wir jaßen und hielten Abendandacht mit frommen Liedes— 
tönen. Nachdem das junge Ehepaar mid; in dem benachbarten 
finderreichen Pfarrhaus abgeliefert, jchlief ich janft, und am andern 
Morgen — wie till, wie jelbjtverftändlich, wie eingelebt ordnete ſich 
Alles zum Frühgottesdienft, das Leſen und Beten des Vaters, das Gebet 
der Finder, der Gejang, zu welchem eine der Töchter die Saiten 
rührte! Durd die Morgenandacht erquidt, jette ich die Neife nach 
der Stadt fort, wo ich predigen jollte. Wieder war ih im Pfarrhaus 
Gaſt. Wir gingen zu Tiſch. Von den Söhnen war keiner da. Ich 
hörte, daß fie alle beveit3 im geiftlichen Amt ftünden, aber es er- 
baute mich tief, als die erwachſenen Töchter, eine nad der andern, ein 
längeres Tiihgebet ſprachen. Da nimmt man die Speife mit Segen, 
wenn Gott vorher mit Freude und eimfältigem Herzen gelobt wird. 
Hausandacht darf in den Pfarrhäuſern nicht fehlen, um der Haus— 
genofjen willen zuerft, aber auch um der Gäfte willen, die oft mit 
eimem unausgeiprochenen Druck auf dem Herzen eintreten und denen 
es jo tröftlich ift, durch brüderliche Hilfe das liebe Gotteswort zu hören 
umd des Herzens Anliegen an Gottes Herz bingetragen zu wifjen! 
26* 
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Der Sonntag, die Gottesgabe, die vom Morgenthau des 
Frieden, der getrennten Familie Glüd der Vereinigung, der Ge- 
meinde Stille zum Gottesdienfte, dem ganzen Volksleben Weihe 
giebt, — fite das Pfarrhaus vor allen andern Häuſern ift er die 
Perle der Tage, und wenn er aud) für andere Ehriften die Woche 
macht, in welch tiefem Sinn macht er die Wode für den Pfarrer! 
Deutſchland, ja die Chriftenheit auf der ganzen Erde ift heut’ im 
einem heiligen Eifer, dem Volt den Sonntag zu erhalten oder 
wiederzugeben. In dieſem ſchweren Werk ift eine wichtige Aufgabe 
dem Pfarrhaus geftellt. Ich weiß wohl, wie viel in den Pfarr 
häufern über die Sonntagsheiligung der Taglöhner, der Hand- 
werfer, der Gutsherren, der Fabrilanten, über die läſſige Hand- 
habung der Sonntagsverordnumgen durch die Behörden, iiber den 
Mangel an kräftigem Eintreten der Regierung und der Gejek- 
gebung für den Sonntag gejeufzt wird. Aber find denn die Pfarr 
bäufer jelbft überall, was fie ſein follten, Leuchter, die ihr Licht 
leuchten laffen, Brummen, die ihre Erquidung bieten? Der Pfarrer 
flagt auf der Kanzel über Sonntagsarbeit — ift denn im feinem 
Haus und Hof eine ſolche Ordnung, daß am Sonntag nichts 
geſchieht, was am Sommabend ſchon hätte gejchehen Können, oder 
wozu am Montag nod Zeit ift? Er jpricht wider Kauf und 
Verkauf am Sonntag — aber läuft nidt aud des Pfarrers 
Magd am Sonntag im Werftagskleide über die Straße zum 
Mesger, zum Bäder, zum Krämer, und findet nicht auch im 
Pfarrhaus am Sonntag der Schufter, der Schneider, der Buch— 
binder Aufnahme, wenn er das Beftellte bringt oder neue Be— 
ftellung ſich exbittt? Zum Bohnenjcneiden, Entjteinen der 
Zwetſchen, Schälen des Obftes und ähnlichen ftillen wirthſchaftlichen 
Berrihtungen dünkt dem unruhigen Marthafiın mander Pfarr— 
frau der Sonntag gerade der rechte Tag. Und wenn das Bolf 
am Sonnabend zu früher Stunde das Spinnrad bei Seite ftellt, 
damit der Sonntag durch Fein werftägliches Geräth entjtellt werde, 
warum fteht denn die Pfarrerin mit dem Stridzeug am Sonntag 
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am Fenfter und giebt der Gemeinde Ärgernis? Giebt's denn an 
dem Tag heiliger Poefie für die Hände nichts Anderes als den 
Strumpf, kein Buch zum Leſen, fein Bild zum Bejehen, fein 
Legen der Hände in den Schoß? Und wenn das Volk der 
Meinung it, nur geiftliche Lieder ditrften die Sonntagsftille beleben, 
warum jpielt denn des Pfarrers Tüchterlein, daß es durch die 
Fenſter ins Dorf klingt, luſtige Tänze? Iſt denn die geiftlicdhe 
Mufit jhon alle durchgeſpielt? Und wenn das Volk jelbit ſich 
überzeugt hat, daß Kartenjpiel und Branntwein im Wirthshaus 
fein ſchöner Beichlug des Sonntags ift, warum jollte denn 
der Sonntag im Pfarrhaus mit Kartenjpiel und Punſch 
geichloffen werden? Es iſt nicht folgerichtig, wenn die Predigt 
des Pfarrers vor jonntäglicher Bergnügungsjudht warnt, und feine 
Familie kaum den Schluß des Nachmittagsgottesdienftes erwarten 
lann, um zur Kirchweihe auf dem benachbarten Dorfe, zum 
Kafino in der benachbarten Stadt auszufahren. Auch das ftimmt 
nicht gut zuſammen, wenn der Pfarrer die Dorfjugend mit Strenge 
zur Katechismusichre anhält ımd die eignen Kinder, vielleicht weil 
unficchlicher Beſuch angekommen, während derjelben jpazieren gehen. 
Ich möchte für die Pfarrfamilie die Negel aufftellen, daß fie den 
Sonntag mitten in der Gemeinde und mit der Gemeinde verlebe, 
und für den Pfarrer, daß er den Sonntag, an weldem er jene 
Plarrfinder am ficherften finden kann, nicht blos in den gewöhn⸗ 
lichen amtlichen Verrichtungen ſeiner Gemeinde ſchenkt. Wenn 
nicht etwa die Geiſtlichen eines Kreiſes ſich einmal zu einem 
ficchlichen Feſte verabreden und em Wandern aus den Dörfern 
nad dem feſtlichen Orte geichieht, find jonntägliche Ausflüge aus 
dem Pfarrhaufe in die Umgegend durchaus nicht zu rathen. Viel— 
leicht wohnt jenfeit3 des Bachs oder Bergs eine liebe Pfarrfamilie, 
bei der man auf dem Spaziergang anklopft, aber den Abend bringt 
am beiten die Familie in dem eigenen Dorfe zu. Die Nachbarn 
aber, namentlic; die Städter und Städterimmen, die gern am 
Sonntag die Piarrhäufer überfallen, müſſen lernen, daß das Pfarr— 
haus, wie alle Tage jo am Sonntag doch ganz bejonders, geift- 
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liche Art an ſich bat. Te 


mit ein. Unter diefem Peben ift vor Allem ber Bel rn 
dienftes, jo oft die Glocken zu ihm laden, und die fonntägliche 
Ausfüllung der übrigen Stunden des Tags verftanden, Während 
der Pfarrer auf dem Filial ift oder Taufen, Trauungen, Peichen- 
begängniffe hat, geht die Pfarrerin, von der Welt unbefledt, durch 
die Gemeinde, Wittwen umd Waiſen in ihrer Trübſal zu bejuchen, 
oder fie fammelt die Kinder mit ihren eigenen Kindern, von ben 
älteren unterftüßt, zum Gejang, zur bibliichen Geſchichte, zum 
Gebet. Auch auf dem Dorje ift es heilfam, während des Langen 
Sonntags die munteren Vöglein einmal einzufangen, fie ftille 
figen zu laffen und mit der ganzen Freiheit und Freundlichkeit, 
die das Evangelium giebt, fie zu dem Sinderfreumd zu führen. 
Die Kinder pflegen an diefem Zuſammenſein, ob man’s 

ihule nennt oder anders oder gar wicht, jehr viel MWonne zu 
haben und naher ſich der Familie und des Spiels doppelt zu 
freuen. Spaziergänge auf dem Yande, in der Stadt Zuſammen— 
fünfte mit Jung oder Alt, wo der befte Ort ſich bietet, Geſchichte 
und Lied und freie Unterhaltung, Alles friſch und froh, füllen 
die Zeit erquidlih aus. Und wenn im Pfarrhaus am Sonntag- 
Nachmittag allerlei Gäfte ſich einftellen — ich kenne feine befjere 
Unterhaltung als das Wort Gottes. Man lege vor jeden Gaſt 
eine Bibel und leje einen Abſchnitt Reih' um, man gebe den 
Einzelnen die Freiheit, Stellen der Schrift, die ihnen ganz 
bejonders theuer geworden find, vorzulefen, man fordere auf, 
Plalmen, Sprüde und Liederverje aufzufagen, und ſchließe ſich 
jelbft davon nicht aus — der Erfolg wird jein, daß die Herzen 
brennen, daß die Zungen reden, daß durch die häusliche Gemein- 
ſchaft das wonnige Gefühl der Himmelsbürgerichaft gebt. Vielleicht 
hilft Schnor’s Bibelwerk oder das Straußſche Bud; „Länder 
und Stätten der heiligen Schrift“ und Ähnliches, Land und Leute 
deutlicher dor die Augen ftellen. Und kommt der Pfarrer heim, 
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jo thut er Altes und News aus jenem Schage, und die Stunden 
gehen hin in lauter Freude. Und jo joll es jein: Freude joll der 
Sonntag bringen, Des Pfarrhauſes Aufgabe aber ift, vor der 
Gemeinde den Beweis zu liefern, daß das Chriftenleben, auch 
wenn es aller jogenannten Sonntagsvergnügungen entbehrt, ein 
freied, frohes, reiches Leben ift. Freilich wird bei diefer Sonne 
tagsfeier der Pfarrer, der ein arbeitsvolles Amt hat, nicht viel 
zur Ruhe kommen. Aber den Vorzug hat er vor Audern, daf 
er bei aller Thätigfeit doch in dem ift, was jeines Vaters ift, 
und die Sitte geftattet ihm, am Montag fich auszuruhen und 
mit dem lieben Nachbar übern Bad) oder Berg am Nachmittag 
oder Abend über den gehabten Sonntagsjegen und die begonnene 
Wochenarbeit ſich auszuiprechen. 

Und Arbeit gehört zum Veben im Pfarrhaus, Haben die 
Pfarrer in der Stadt das idylliſche Leben Längft darangegeben — 
auch auf dem Lande, wo es ſich ungejucht bietet, darf es doch 
das eigentliche Pfarrleben wicht ſein. Es ift eins der bedeutendften 
Zeichen der Zeit, daß auf allen Gebieten des Lebens die Arbeit, 
wie nie zuvor, betont wird, Gab es fonft auf der einen Seite 
Glückskinder, die nur genießen und nicht arbeiten wollten, auf der 
andern Seite Yajtträger, die aus dem Elend nie zum Genufje 
emportauden konnten, in der Mitte den gefunden Durchſchnitt, 
der tüchtig, aber ohne Überftürzung, feine tägliche Pflicht that — 
heute ift die Gejellihaft zu dem Bewußtjein erwacht, daß Jeder, 
der ihr angehört, arbeiten mitffe, neben dem Kampf um das nadte 
Daſein des leiblichen Lebens hat ſich der Kampf der Geifter um 
den Bejis der Gefellihaft erhoben, und in der Kirche, deren 
Haupt gewirkt bat, jo lange es Tag war, deren größter Apoftel 
der größte Arbeiter war, ift der Nuf zur Arbeit mit neuer Macht 
ergangen. Die Zeit it vorbei, da eim Pfarrer wie ein Beamter 
gewöhnlichiten Schlags die Arbeit abthat. In Stadt und Land 
giebt es viele, welche den ganzen Tag arbeiten und das Gefühl 
haben, nur einen Heinen Theil bewältigt zu haben von dem, was 
vor den Händen liegt. Aber es giebt auch Stellen, da die Arbeit 






ichäftigung mit den Wüchern. Zwei Bauern —— 
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mit einander, weldher den beſten Pfarrer habe. Den Eine fpielt 


Pfarrer — 
wenn der ein Buch braucht, jo jchreibt er ſich's jelbftl" Ich 
will mit diefer Anekdote nicht zum Bilchermachen, deſſen ohnedies 
fein Ende ift, ermuntern, ———— — 
welche die Gelehrſamkeit des Pfarrers der Gemei 
Freilich, Studiren ift ein andres Ding als blofes Le 
plantofes Leſen. Vielleicht giebt es kaum eine Art des Sehens, 
auf welche ein befanntes Wort Fichte's beſſer paßt, als das Leſen 
des arbeitslojen Pfarrerd auf dem Lande „So wie anbre 
narhotiſche Mittel,“ jo ſchreibt der geiſtesſcharfe und willensträftige 
Philoſoph / „verjegt es in den behaglichen Halbzuftand zwiſchen 
Schlafen und Wachen und wiegt in ſüße Selbftvergejienheit, ohne 
daß man dabei irgend eines Thuns bedürfte. Mir hat es immer 
geſchienen, daß es am meiften Ähnlichteit mit dem — 
habe und durch dieſes ſich am beſten erläutern laſſe. We nur 
einmal die Süßigkeit diefes Zuftandes gejchmedt hat, der 
immerjort genießen und mag im Leben nichts Anderes 
er lieſet nun, jogar ohne alle Beziehung auf —— d 
und Fortgehen mit dem Zeitalter, d e 
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lefend lebe und ftellt in feiner Perſon dar den reinen Leſer.“ 
Und da diejes Leſen, welches Fichte mit dem Tabakrauchen ver— 
gleicht, gewöhnlich mit Tabakrauchen verbunden ift, jo iſt dieſer 
planlos lejende Pfarrer zugleich der potenzirte Tabakraucher. So 
meine ich das Studiren nicht. Ich dente an fortgejetes Studium 
der Bibel und der Bibehvifjenihaften, an da3 Studium des 
griechiſchen nicht blos, jondern auch des hebräiſchen Urtertes, welcher 
legtere gemeiniglich über zu geringe Beachtung Klage zu führen 
bat, am das nie zu bewältigende und doch jo viel Kräftigung und 
Erleuchtung bietende Studium der Gejchichte des Neiches Gottes, 
namentlich auch in quten Biographien, an die immer neue Durch— 
arbeitung des chriſtlichen Glaubens und Lebens mit der Rückſicht 
auf die Zeit und ihre Stimmungen. Und num die Arbeit der 
Gegenwart, Heidenmilfion und innere Miffion — wie viel Neues, 
Padendes, Feffelndes, aud vor der Gemeinde zu Verwerthendes 
bietet fie dar! Es kann Einen eine wahre Wehmuth bei dem 
Gedanken ergreifen, daß die oberflächlichiten Bücher am meiften, 
die grümdlichiten am wenigiten gelejen werden. Um nur Em 
Beiſpiel herauszugreifen — weld ein Schat des Lebens umd der 
Lehre ift in den Vätern der Reformation, den lutheriſchen und 
reformirten, enthalten, die mit einem Vorwort und Firwort von 
Nitzſch herausgefommen find, und mie wenig werden fie wohl 
gelejen! Aber woher die Bücher nehmen? 3 giebt jo viele in 
großen und Kleinen Bibliotheten, die Jahr aus Jahr ein auf Bes 
ahtung harren. Die Landpfarrer follten ſich ihrer erbarmen! 
En Padet, das fünfzig Pfennige koftet, wie viel geiftlihe Nahrung 
bringt es aus der Stadt, wo Vielen die Zeit zum Leſen fehlt, 
aufs Fand, ins Pfarrhaus! 

Kein andrer Stand iſt durch erfolgreiche Nebenbes 
ſchäftigung jo bekannt als der geiftliche. Es find dazu weder die 
theologiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, noch die vielen Volksſchriften, 
welche auf die chriſtliche Geſtaltung des Volkslebens einwirken, zu 
rechnen, denn beide ſtehen mit dem Beruf der Geiſtlichen im 
unmittelbarſten Zuſammenhang. Aber in erſter Reihe der Neben— 
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Zur Einleitung jollte eine Geſchichte bis zu 
wart gegeben und dann im jedem dar wu 


den Staub der Vergangenheit aufrühren follten, die Andern 

gingen friih ans Wert, als hätten fie nur auf die Anregung 
gewartet. Eine große Anzahl forgfältiger Arbeiten kam zu Stande 
und für die Landesgeſchichte lieferte die Ortsgeſchichte manchen 
erwinſchten Beitrag. Wie aber diefe Forihung aud für die Ein— 
wohner des Orts zur Belebung der Heimatsliebe und des geſchicht- 
lichen Sinnes ein Bedürfnis ſei, das werde am einem Beiſpiel 
gezeigt. Bor fünfzig Jahren Hetterten drei Knaben viel auf den 
Mauern und Thürmen einer zerfallnen Burg umher, Sie liegt 
hoch auf dem legten Vorſprung eines Gebirgsrückens, unter ihr 
eine Heine Stadt, in ungemein freundlicher Gegend, mit wunder: 
Ichöner Ausſicht fteil hinab in tiefe Thäler, durch die ſich an friſchen 
Bächen die Bauernhöfe lagern, und itber die Thäler hinüber zu 
waldbedecten Höhenzügen. Wie viel Näthiel boten die Trümmer 
der Burg und die Nefte der Befeſtigung der Stadt dar! Was 
bedeuten die Wappen und die Fragengefichter an den Thoren? 
Wo fing die eigentliche Burg nm? Wo war die Wohnung, wo 
die Kirche, wo das Wirthichaftsgebäude der Ritter? Wozu dienten 
die Thore, die jet zugemauert find? Warum heißt der Pfarr 
garten, aus welchem ein ſolches Thor herausführt, der Zwinger? 
Warum die Strafe mit nur einigen großen Häufern die Stadt, 
da doch die meiften Häufer außerhalb des Thors mit dem Glocken— 
thurme liegen? Warum heißt der Weg um die Stadt herum 
der Graben? Wie hätten die Knaben gelaufcht, wenn —— 
Kundiger die Deutung gegeben! An den Dreimärkern in Feld 
und Wald, an den Wappenſchildern und Thürmen hätte er ihnen 
ein gutes Std Reichs— und Landesgeſchichte erzählen können, 








wie die Burg dom Kloſter Lorſch an die Rheinpfalz gelommen, 
wie die Wodelsgeichlechter des Yandes umher Wohnungen in der 
Stadt gehabt, wie die Dreimärfer das, Zujammentreffen dreier 
Neichsländer, ja dreier Confeſſionen bedeuten: der reformirten 
Plalz, des katholiſchen Mainz und des Iutheriihen Erbach. Nichts 
von alledem befamen die wißbegierigen Knaben zu hören, Da 
fam die Anordnung der Ortschronik, ein finniger Geiftlicher forſchte 
in den Archiven von Darmftadt und Heidelberg, ließ die Papiere 
auf dem Rathhaus ans Tageslicht bringen, fragte die ältejten 
Leute aus und fchrieb, was er fand, und ließ die Geſchichte der 
Heinen Stadt druden, ein Bid aus Merian vornan, das Die 
Stadt und Burg mit allen ihren Thürmen zeigt, und hinten ein 
Plan des Ganzen, auf dem man ſich orientiven kann. Das 
Räthſelhafte wird vwerftändlih. Die Trümmer werden belebt. Und 
die ſechszig Präparanden, die jest das Städtlein mit dem Klang 
ihrer Geigen erfüllen, haben's beffer, als es jene Knaben gehabt; 
mit der Erklärung der Staubfäden in den Blumen, die fie um 
die Burg her finden, erhalten fie zugleich die Geſchichte und Sage 
von Thürmen und Mauern, und Dinge, die damals nur einige 
alte Leute bruchitücartig wußten, find jetzt Gemeingut der aufs 
geweckten Bevölkerung. — Aber die Erfriihung der Heimatsliebe 
und de3 geichichtlihen Sinnes ift nicht der einzige Gewinn, dem 
die Ortschronik bringt. Ein andrer kommt unmittelbar dem geifte 
lichen Amte zu gut. Die Gegenwart der Gemeinde wird aus 
ihrer Bergangenheit verftanden: die Zujammenjegung der Be— 
bölferung, der ariftofratiiche Stolz diefer, die bejceidene Stellung 
jener Familien, die wirthichaftlihe Lage und die confejfionelle 
Seftalt des Orts. Gelingt's dem Geiftlihen, was unſerm Vogels- 
berger Freunde nach jeiner eigenen Erzählung gelungen ift, aud) 
die Sagen, die Märden, die Sprüche, die abergläubiſchen Vor— 
ftellungen und Gebräuche, die Lieder, welde in der Gemeinde 
heimisch find, zu erfahren, jo wird ihm dieſes farbenhelle Bild 
des Volkslebens, das er gewonnen, eine Ermunterung mehr, mit 
jeiner Predigt ins volle Leben hineinzugreifen. — Was in unjern 
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geichriebene Schablone aus der Luft des Gare. hervorgegangen 
find, haben das Ergötzliche, daß fie Großes und Kleines, Ges 
meindliches und Perfönliches Bunt durd einander mengen. Nicht 
jelten macht fih in ihnen auch der Verdruß Puft und der Wunſch, 
den Widerwärtigen einen Denfzettel anzuhängen. Als ich einft 
die alten Kirchenbücher meiner Dorfpfarrei zur Abfafjung eimer 
regelrechten Ortschronik durchmufterte, fand id) neben den Aufs 
zeicimungen der fehmeren Erfahrungen, welche der fiebenjährige 
Krieg der Gemeinde gebracht, auch diefen Erguß eines beichwerten 
Pfarrerherzens: „Sch, Joannes Henriens Hitzelius, h. t. Pfarrer 
allhier, habe in alle memem Yeben viel Kreuz und Herzeleid 
gehabt. Alsbald, nachdem ich studia abjolvieret, warb id im 
eine fatale Heirath geftürzt und lebe annoch mit meinem Heren 
Schwiegervater in einem hartnädigen Proceß." Theodor Fon 
tane hat uns in jeinen „Wanderungen durch die Mark Branden- 
burg”, die fein lejender Pfarrer ungelejen laffen jollte, Mittheilungen 
aus der „Fahrländer Chronik“ gemacht. Die Zeit vor Hundert 
Jahren tritt uns aus ihr lebendig vor die Augen. ch Könnte 
dem Lieben Fremd, der mich einft zum Miffionzfeft in Dies 
Havelländiiche Dorf geladen und unter den Dad) des alten Pfarr— 
hauſes und den Linden des Pfarrgartens aufs beſte beherberget, 
jaft zlirnen, daß er mir damals zwar einen Blick auf Seen und 
Wieſen, aber feine Einfiht in die berühmte Chronik gewährt, 
Um jo dankbarer bin ich dem mwandernden Dichter, daß er ums 
aus denjelben die Amtsbrüder vergangener Zeiten vorführt. Paſtor 
Moriz hat die Ehronit am 1. Auguſt 1787 zu jchreiben begonnen, 
„Es ift Fläglich, jo jagt ev auf dem erſten Blatt, wenn man eine 
Pfarre bezieht umd findet wicht einen gejchriebenen Bogen von 
Nachricht.“ Und weil er die „geiftlihen Frauen“ im Verdacht 
hat, daß fie loſe Blätter als Makulatur verbrauchen, jo legt er 
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ſich ein ſtarkes, fejtgebumdenes Buch an umd bezeugt vor dem All— 
wifjenden, daß er nur Wahrheit hinein ſchreiben will. Er erzählt 
von jeinem Vorgänger, Bernhard Daniel Schmidt, dem 
Bater des Dichters „Schmidt von Werneuchen.“ Die Erzählungen 
beftätigen Löhe's quten Nath: „ſchone deinen Vorgänger und 
deinen Nachfolger.“ Denn die Weife, wie Schmidt jein 
Amt verwaltet hatte, brachte Moriz Schwierigkeiten. Schmidt 
war mohlhabend, ließ leicht eine Einnahme ſchwinden, gewährte 
gutmüthig dem Küfter alle Freiheit, entichlüpfte durch eine Hinter 
pforte nad; jener Pflanzung „in kurzem Sclafrof, à la main 
die Flinte,“ wenn er Beichte hielt, jo rief er: „heran, ihr Sünder, 
befennt und beffert euch“ und damit war e3 aus, er war ein 
Lebemann, Jäger, Anefootenerzähler, iplendid, humoriſtiſch, beliebt. 
Moriz dagegen hatte den wohlhabenden und geizigen Bauern nichts 
zu verſchenken, hielt ſtrenge Aufficht über die Schule und bewahrte 
jeme Würde. Man hatte ihm von dem Pfarrhaufe des Vor— 
gängers aus den Eingang erjchwert. Die Bauern jagten: „wie 
lange werden wir den Mann haben, er ift ja jchon alt, er ift ja 
nicht des Herfahrens werth.“ Die Gaftpredigt ward angejeßt. 
„Ich ging nach Worms wie Luther. Keine lebendige Seele war, 
der ich mic anvertrauen konnte, Aber jo viel achtete ich mic) 
doch, daß ich dem Inſpector, dem Günſtling des Pfarrhaufes, in 
der Sacriftei freimüthig herausjagte: „„wenn die Bauern mic zu 
pöbelhaft behandeln, jo entjage ich der Pfarre und fie können es 
auf mein Wort mit ins PBrotocoll jegen.““ Er redete dann vor der 
dichten Gemeinde „ohne Stottern und ohne Concept." Dem In— 
ipector, der auf der Heimfahrt die Predigtweile Schmidt's mit der 
jeines Nachfolger3 verglich, antwortete diefer: „Ich Liebe den ernſt— 
haften Ton und den moraliichen Gehalt, Den Teufel laß ih an 
feinen Ketten liegen; Nechtichaffenheit des Herzens, Unſchuld des 
Lebens find meine Hauptſache.“ Weihnachten 1787 jchreibt er: 
„Dreizehn Jahre jtehe ih nun hier im Amt. Mein Gott! du 
zeichneteft mir eine rauhe Bahn meines Lebens, gabft mir eine 
ängitlihe Seele, mittelmäßig Brot, verwöhnte Zuhörer, feinen 
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he —— Kine ir Wo aded 
Vater, diente ich treu, meinte es mit Jedermann gut. 
fehe ja noch da, thätig, anftändig geffeiet, Hinl 
Schulden, Vater dreier Töchter, deren ich mich ht m 
darf, und Keiner kann etwas Läftern ald das: du bift ein Samarite 
und haft den Teufel. Gelobt fei Gott! Hoſianna, dem Sohne 
Davids, mit ihm ftehe ich, mit ihm falle id. Und nun eine 
Bitte noch: fiir mid) — verlaf- mich nicht im Alter; für die 
Meinigen — leite mid; nad deinem Rath umd nimm fie endlich 
mit Ehren an.“ 

Die Chronit des Havelländiichen Pfarrers erinnert mid an 
die Chronik meines Vorgängers auf dem Vogelsberger Dorf, durch 
welche ich einft in die Gemeindeverhältniſſe desjelben eingeführt 
wurde. Er erzählte von dem mehr als hundertjährigen Proceß 
der Gemeinde mit dem Patron. Den Vergleich feierte er durch 
ein feierliches Gedicht. Überhaupt konnte er es ſich nicht verfagen, 
der Chronik jeine poetiſchen Verſuche anzuvertrauen, auch wenn fie 
fein Gemeindeereignis behandelten. Alter und neuer Sprachen 
fundig machte er fich nicht blos unficheren Primanern und durch— 
gefallenen Kandidaten wichtig. Auch in den Pfarrerconferenzen redete 
er, ohne grade des Geiftes voll zu jein, in manderlei Zungen. 
Selbit den Buben im Confirmanden Unterricht rief er gelegentlich 
zu: anch’ io sono pittore! ine Zeitlang lebte und webte er im 
ottave rime. Er überjegte den Tafjo, gab Predi 
in Stangen, und Gedichte derjelben Strophe find es, weldje die 
Ortschronik zieren. Das erinnert mic an die Poefie im 
Pfarrhaufe — nicht an dem poetiidhen Hauch, welcher jedes 
echte Pfarrhaus umgiebt und durddringt, fondern an die Gedichte 
des Parrers. Ein dichtender Pfarrer, der im der Litteratur 
berühmt geworden, wenn aud weniger als guter denn als 
ſchlechter Dichter, war % W. U. Schmidt von Wer— 
neuchen (1764— 1832). Ihm gilt mit ganz bejondrer Zueignung 
Goethes Satyre: „Muſen ımd Grazien in der Mark,“ mit der 
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oft wiederholten Strophe: „D wie freut es mich, mein Liebchen, 
dag du jo natürlich bift: unjre Mädchen, unfre Bübchen jpielen 
künftig auf den Miſt.“ Er war der Sohn des Pfarrerd von 
Fahrland, den wir eben als einen lebensfrohen Mann fennen 
gelernt, Es ift im Ganzen eine hausbadene Poefie, die und dod) 
gelegentlich wie hausbadenes Brot im gaftlihen Pfarrhaus wohl 
ſchmeckt. Wie die Landſchaft, deren Athem durch diejelbe geht, jo ift 
des Dichters Talent beſcheiden. Aber die Innigleit des Gemüths 
giebt der Zufriedenheit in der Beſchränkung etwas von dichteriicher 
Wärme. Un jeinen Geburtsort Fahrland richtet er die Worte: 

Ad, ich kenne dich noch, al3 hätt’ ich dich geftern verlafjen; 

Kenne das hangende Pfarrhaus noch mit verwittertem Rohrdach, 

Mo die treufte der Mütter die erjte Nahrung mir fchenkte, 

Und wie er dem Ort jener Geburt Treue bewahrte, jo 
verlangte er aus dem Orte jeines Berufs und feines Yamilien- 
glücks nie heraus. In vielen Liedern feierte er jeine geliebte 
Henriette. Unter den vier Yauben feines Gartens hieß eine, die 
an die Kirhhofsmauer gelehnte, zum Andenken an die früh heim— 
gerufene „Henriettens Ruh." Im Sommer war der Garten mit 
lieder und Schneeball, mit rothen und weißen Roſen jene Luft. 
Im Winter weckte er das Weihnachtsgefühl in den Kindern. Er 
that es in lodender, die Einbildungskraft anvegender Weiſe, theils 
durch Töne von Kinderinftrumenten, theil® durch Proben von 
Weihnachtsgebäck, welches von bepelzter Hand durch die knapp 
geöffnete und im Hui wieder gefchloffene Thür in die Kinderftube 
geworfen wurde. Seine dichterifche Begabung zeigt ſich in ber 
Naturbejhreibung am günftigften. Wir fühlen die Herbititimmung 
mit ihm, wenn er an das väterlihe Pfarrhaus in Fahrland 
gedenfend, ausruft: 

DO, wie wart du fo fhön, wenn die Fliegen der Stub' im September 
Starben und roth die Ebrefchen am Haufe des Jägers fich färbten; 
Wenn die Reiher zur Flucht, im einfam ſchwirrenden Seerohr, 

Abnend den Sturm, fich ſammelten, — wenn er am Gitter der Pfarre 


Heulend die braunen Kaftanien aus platzenden Schalen zur Erde 
Warf und die fchichternen Krammetspögel vom Felde zu Buſch trieb; 
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gr ben us are en, a 
Über'S Köpfchen der Sturmwind bie, unterhielt ich jo geme 
In dem rohen Kamin die Gluth mit nifternden Spänen, 

Bar Schmidt nad) diefer Probe auch nur ein beſcheidener 
Mufitant, jo war er jedenfalls ein braver Menſch. Es verdroß 
ihm nicht, daß Goethe ſich gegen ihn mit Spott gewendet und er 
ließ feine Kinder nicht „auf dem Miſt“ ſpielen, fondern Goetheſche 
Lieder und Balladen auswendig lernen. Sein Ende war ſeinem 
Leben entſprechend. Der Gartenfreund empfing manchen Beſuch 
um ſeines ſchönen Gartens willen. Eines Tags trat eine junge 
durchreiſende Frau im ſeinen Garten. WS er ſich bilden wollte, 
ihr eime Roſe zu brechen, ſank er todt zwijchen die Blumenbeete 
nieder. — Ein andrer Pfarrer aus der fandigen Mark hat ſich 
bon der Muſe nicht blos die Heimath lieblich beleuchten, ſon— 
dern auch im ferne Zeiten und Länder fragen laſſen: Ernit 
Chriftoph Bindemann. Neben feinen eigenen Iprijchen Did) 
tungen haben wir von ihm eine treffliche Überfegung Theofrits. 
Bindemann eröffnet mit einem Neujahrsgedicht den Berliner Muſen— 
Almanach von 1791 umd giebt denfelben nachher mit Schmidt, 
der damals noch Inbalidenhausprediger in Berlin war, heraus. 
Mit höherem Flug, in befirer Form befingt er wie Schmidt die 
Hausfrau und die Natur, den Sternenhimmel und das grüne Ge- 
filde, die Nachtigall und die Wiejenblume, den Eislauf und die Wafler- 
jahrt, das Zirpen der Grille und das Schnurren des Spinnrads 
Biel Schöner dünkt ihm das ftille Schwedt als das laute Berlin, und 
der Etikette jchleudert er in Geftalt einer Ode den Abjagebrief zu. — 

Bom hohen deutjchen Norden wenden wir und gen Süden, 
aus der Zeit der Voſſiſchen Luife, in deren Art aud Schmidt 
und Bindemann das Stillleben des Pfarrhaufes befangen, in die 
lebendige Gegenwart, wie fie jeit der Erneuerung des deutjchen 
evangeliichen Lebens in den Befreiungsfriegen fich darſtellt, 
wie viele dichteriſche Pfarrhäuſer finden wir aller Drten, zu 
jeder Zeit! „Nicht am wenig ftolze Namen ift die Liederkunde 
gebannt — ausgeftrent ift der Samen über alles deutſche 
Land.“ Wer nennt die Pfarrer alle, die geiftliche Lieder im eigent-- 
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lichen Sinne gedichtet ? Aber auch deren ift eine große Zahl, die 
beim Schlagen der Harfe nicht andre Töne vergefien. In Medlen- 
burg hat Heinrih Alerander Seidel aud die theologiſchen 
Beitfämpfe, die bi3 in die Pfarrhäuſer hineinwirkten, m ſatyriſchen 
Berjen behandelt. In Neuß hat Nulius Sturm die „zwei 
Roſen“ bejungen, die bräutliche Liebe, welche dem Pfarrer die 
Pfarrerin zuführt und die heilige Liebe, welche den Herrn und die 
Gemeinde verbindet. Die Schwaben, welche einft in den Kämpfen 
des Kaiſers die Reichsfahne vorangetragen, welde in der Theologie 
des vorigen Jahrhunderts den Artikel vom Reiche Gottes wieder 
hervorgehoben, welche die Reichsarbeit der Miffion in unſern Tagen 
von andern Stämmen wieder aufgerommen — diejelben Schwaben 
ſcheinen auch Allen voran zu fein in der dichterifchen Schilderung des 
Lebens im Pfarrhaus. Was Dttilie Wildermuth in ergöß- 
lichen Geſchichten uns vorführt, die Pfarrer thun's in ergößlichen 
Gedichten. Wie tief und ernft führt Albert Knapp ins Pfarrer- 
leben uns ein! Wunderbar zart gedacht umd gedichtet find die 
Bilder aus der Kinderjtube des Pfarrhaufes, die der früh heim- 
gerufene Karl Schmidlin (F 1847) uns hinterlaffen — die 
„neue Wiege *, „der Hausgötze“, „das Stillen“ und namentlid) 
das „Spielen, die Darftellung von Jejaia 11, 6—9 in dem 
Verkehr des Kindes mit der Thierwelt. — Karl Geroks bei 
einer Promotions = Zufammenfunft vorgetragenes Gedicht „der 
Pfarrer * wird, wie oft gelejen, im feiner treuherzigen Laune den 
Mitgliedern des Pfarrkranzes immer wieder mit Lächeln die Wahr- 
heit jagen. — Poetiſch am höchſten fteht vielleicht von allen 
Schilderungen des Pfarrerlebens „der Thurmhahn“, den Ed. 
Mörike gedichtet, ein Dichter von Gottes Gnaden. Wie Goethe, 
man darf auch jagen, wie Koh. Val. Andrei verjteht er Hans 
Sachſens Art zu erneuern und mit einem Realismus, der aud) 
den Heinften Zug im gewöhnlichen Leben nicht überſieht, weiß er 
den Idealismus zu verbinden, der Die Fleinften Dinge in das Picht 
der Ewigkeit rückt. — Es wäre eine dankenswerthe Aufgabe, ein- 
mal aus den Mappen der Pfarrer die dichteriſchen Beiträge zu 
27 
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fanımeln, aus denen das Gejammtbild des Bere geh 
werden Könnte. Einen Verſuch nur mit eigenen Mitteln hat 
Th. Buddens gemaht: „Pfarrers Erdenwallen, Emft und 
Humor.” Guftad Kuttler hat „Altes und Neues aus Pfare- 
haus und Pfarrleben“ herausgegeben und namentlich Schwäbiſches 
drinnen gejammelt. Vorbildlich fir die dichterifhe Darftellung der 
wichtigften Vorgänge im Pfarrleben darf genannt werden — nicht 
ein evangeliicher Pfarrer, jondern eine katholische Frau — Annette 
von Droſte-Hülshoff. Nicht ohme Herzensbewegung kann 
ein Pfarrer leſen, was fie von „des alten Pfarrer3 Woche" ge 
dichtet. Hier ift die feinfte Belauſchung des Lebens mit dem Ohre 
der Liebe; hier ift durch fromme Liebe das enge irdifche Leben im 
Berbindung gebracht mit der tröftenden Klarheit, die aus dem 
Himmel niederftrahlt; bier ift eime reiche Ader jenes heiligen 
Humors, der das Kleine nicht verihmäht, weil er weiß, daß die 
ewige Liebe im Kleinen gerne Wohnung macht. Nicht eine Pfarr- 
frau iſt's, die für den alten Pfarrer forgt, jondern Jungfer 
Anna“, die Wirthicafterin. Wir jehen den Pfarrer am Sonntag 
müde von treuer jeeljorgerlicher Arbeit ipät am Abend in das 
behaglihe Daheim zurückkehren; am Montag ungeftört in jene 
Bücher ſich verſenken; am Dienstag auf der Bauernhochzeit; am 
Mittwoch beim Nahbar; am Donnerstag am Krankenbette Teib- 
liche und geiftliche Erquickung jpendend ; am Freitag bei dem „jungen 
Herrn“, jeinem ehemaligen Zögling; am Samstag bei der Predigt. 
„Es iſt jchon spät!“ jo jagt er fid, als er den legten Federſtrich 
gethan. „ES ift ſchon fpät!” fo Mingt das ımbedeutende Wort 
bedeutungsvoll in ihm nad). 

Ja, wenn ich bin entladen 

Der Woche Laft und Pein, 

Dann führe, Gott der Milde, 

Das Wert nach Deinem Bilde 

In Deinen Sonntag ein. 

Neicher noch an Leben als das fatholifche ftellt ſich das evan- 

gelijche Piarrhaus dem dichteriichen Auge dar. Wenn wir fie nur aus 
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der Mappe rufen könnten — die dichteriichen Bilder find gewiß ſchon 
vorhanden: de3 jungen Pfarrers Ordination; fein Einzug in die 
erſte Gemeinde; die Heimführung der Pfarrfrau; das Familien- 
(eben mit Wachjen und Abnehmen; Glüd und Leid; die Stimmung 
am BVorjabbath; der Gang aufs Filial; der Glockengruß der Nach— 
barn; der Sonntag Abend; das Pfarrleben im Wechſel der Jahres- 
zeiten und Feſte; die Wanderungen zu Miffionzfeften; die Zu— 
ſammenkünfte der Brüder und Schweſtern beim Kränzchen; Jubi— 
lien und Friedhofsklänge. „Singe, wen Gejang gegeben, in dem 
deutjchen Dichterwald! Das ift Freude, das ift Peben, wenn's von 
allen Zweigen jchallt!* Warum keine Lieder, da die Roſen jo 
lieblich blühen ? 

Wir treten im den blühenden Roſengarten neben dem Pfarr 
haus. Ich lafje den Freund reden, den ich einft in der Roſenzeit 
überrajchte und der mic, durch das Bild, das er bot, noch mehr 
überrajchte als ich ihn. Ich fand ihn in dem Kleinen Garten — 
weld; eine Fülle von Roſen hatte das Stücklein Erde feinem treuen 
Pfleger gegeben! Es war mir ein Entzüden zu ſehen, wie die 
geſchickte Hand eines fleifigen Mannes neben treuer Seelſorge im 
Dorf, Theilnahme an innerer umd äußerer Miffion, Durchſicht 
griechiſcher Bibeldrude eine wüſte Ecke in ein Paradies zu ver- 
wandeln verftand, „Meine erjte Liebe zu den Roſen“, jo erzählte 
er, „hab' id) von der Mutter geerbt, die allerdings nur Eentifolien 
pflegte, aber in welcher Flle, und mic; manchmal mit einem 
Körblein voll Nofenblätter in die Apotheke ſchickte, wo man mid) 
mit Süßigkeiten dafür belohnte. Meine erjte Yiebe zur Roſen— 
Zudt ſtammt aus dem Garten eimes der älteften Roſenfreunde 
unſers Yandes, eines jeltiamen Originals. Er machte alljährlich 
eime weite Reife, hauptjählich um die damals ſchwer zu bekom— 
menden neuen Roſenſorten zu erwerben; freigebig im Meittheilen 
der jchönften Sträuße, war er eben jo geizig mit Augen zum 
Deuliven. Ein Rojenfreund dachte ihn einmal zu überliften und 
erbat fi einen Strauß in der Hoffnung, wenigitens einige Augen 
an dem Nojenzweigen zu finden — er hatte feinen Meifter im 
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Auge entzückend war es oft im Juli zur Zeit, wenn die Roſe 
ihren größten Flor entfaltet, an einem ftillen Sonntagsnahmittage 
auf traulihem Pläschen in der etwas höher gelegenen Yaube zu 
figen und das Blüthenmeer des Rofjengartens zu überſchauen. In 
meinem kleinen Gärtchen brachte ich es oft bis zu 200 Sorten, 
unter denen auch die echte Schirasroje nicht fehlte. Welches Ver 
gnügen, dann auch den lieben Freumden des Hauſes und der Roſe die 
Schönheit der einzelnen Arten zu zeigen und zu preifen! Wie 
mander Strauß wanderte da aus dem Garten hinaus, wie mande 
Knospe in die Hand des blühenden Mägdleins! Nichts Schöneres 
al3 die überaus liebliche Knospe der Moosroſe an der Bruft der 
Braut! Die treue Hausfrau lag einſt ſchwer frank darnieder; 
zum erjten Mal darf fie das Schmerzenslager verlafien und wird 
auf dem Sopha gebettet. Es war in der Zeit der erjten Roſen— 
blüthe. Zur Feier des Tags, in der Hoffnung, der Leidenden ein 
Lächeln zu entloden, werden die berrlichiten Nofen des Gartens, 
erjtblühende, wohl fünfzig verichiedene Sorten, abgejchnitten und 
vor ihr auf dem Tifche zum prächtigen Kranze ausgebreitet. Und 
ihr Auge ruhte mit freundlichem Blick auf der Pracht! — Ein 
liebes chriſtliches Paar feierte einft feine goldene Hochzeit jpät im 
Herbit. Der Rojengarten liefert noch Schmud genug. Ein aus— 
erlefenes Sträufchen ziert die Bruft der goldenen Braut, em 
mächtiger Strauß wird von dem Enkelkinde vor dem Yubelpaar 
bergetragen. Schön, wenn das Herz auf Roſen jteht, aber noch 
ichöner, wenn die milde Hand die Roſen in die Krantenftube bringt, 
Da liegt ein liebes Kind in langmwierigem Leid, dort badet ein 
Freund oder eine Freundin, ein Glied der Gemeinde, ſich im 
Thränen. Mit dem geiftlichen Troſt zugleich die herzerfreuende 
Nofe! Und wenn der Tod in einem Haufe eingefehrt ift, ein 
teures Kind auf der Bahre liegt, Verwandte und Freunde ſich 
beeilen, ihre Theilnahme zu beweifen und „gebadene* Kränze und 
Sträufe in Menge herbeizubringen, dann kommt aud) aus dem 
Pfarrhauſe ein Kranz. Er ift von lebenden Palmen, wie man 
hier den Buchsbaum nennt, und von weißen Roſen gewunden ; 
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bei den Pfarren ihre Fremde. Aber kein Vogel regt heute des 
Pfarrers Liebe jo mächtig an, als das Heinfte Vögelein, wie es 
Jeſus Sirad nennt, welches die allerjüßefte Frucht giebt. Die 
Bienenzucht, „die Poeſie der Landwirthſchaft“, wird von vielen 
Pfarrern auf mufterhafte Weije betrieben. Es ift ein katholiſcher 
Pfarrer in Oberjchlefien, Diierzon, der ſich durch jeinen berühmten 
Dierzonftod und alle die andern Fortichritte in der Bienenzucht 
den Ehrennamen des „Weijel3* unter den Imkern verdient hat. 
Aber evangeliihe Pfarrer find jenen Spuren gefolgt. Es find 
nun zwanzig Nahre, da trat ich zum erſten Mal in das Pfarrhaus 
eine3 Älteren Freundes. Er war befannt als Einer der erften, die 
in jeiner Gegend das volle Evangelium wieder erfahrungsmäßig 
gepredigt und fiir innere und äußere Miſſion tapfer die Bahn 
gebrochen. Auf dem Gebiete der Homiletit hat er ich durch Pre= 
Digten über die Perifopen von Nitzſch verdient gemacht, die von 
einer gründlichen Schriftforihung Zeugnis geben. Ach juchte ihn 
auf, um mit ihm em Miffionzfeft zu beiprechen. Nachdem dieje 
Angelegenheit erledigt war, führte er mich in jein Bienenhaus, 
einen Pavillon, ganz mit jenen Stöden bejegt, in melden man 
das fleißige Volk leicht beobachten und aus welchen man die mit 
Honig gefüllten Rähmchen bequem herausnehmen kann. Da er 
hielt ich die erjte gründliche Vorleſung über das Bienenvolk und 
die Bienenzucht. Der Freund ift von der Sache nicht wieder 
losgefommen, nicht allein hat er in der Heimat Pfarrer, Lehrer 
und allerlei andre Leute zur Bienenzucht angeregt, jondern die 
großen deutſchen Verſammlungen der Bienenzlichter hat ex bejucht 
und geleitet. Und wenn es wahr ift, was jüngſt ein Pommerſcher 
Baftor auf der Imkerverſammlung zu Linz in Ofterreich gejagt, 
daß die Imker wie liebe Geſchwiſter untereinander verkehren, fo 
iſt jener Heſſiſche Pfarrer gewiß einer der angejehenften Brüder in 
der Familie. Mir ift es durch fein Beifpiel Har geworden, wie 
wohl ſich die Bienenzucht mit der ernften Arbeit eines evangelifchen 
Geiftlichen verträgt. Das war auch von Anfang an die Meinung 
in der evangeliichen Kirche Deutſchlands. In nicht wenigen Ma- 
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trileln Pommerns aus dem 16. Jahrhundert heißt es — 
„Drei (oder mehr) Stöde Immen hat das Gotteshauß, bie ſtehen 
bey dem Pfarrherm zu halben, was davon zu Frucht und Bor- 
theil kommt, joll der Pfarrherr jährlich zu Regiſter ſchreiben.“ 

Das wunderbare Geſchöpf Gottes, das im alten Teſtament freilich 
als Biene von Affur (Jeſ. 7) und als voller Schwarm (Pi. 118) 
die feindliche Macht verbildlicht, im neuen Teftament aber Johannes 
den Täufer und den Herrn jelbft geipeift, hat durch die Bezeich- 
nung des heiligen Landes als des Pandes, wo Milch und Honig 
fließt, kanoniſches Anjehen. Die vertiefte Betrachtung feines Baues, 
jeines gejellihaftlichen Lebens, jener Arbeit, feines Erwerbs giebt 
dem Gemüthe des Menſchen Ruhe, treibt zur Anbetung Gottes 
und bringt auch mit dem Nachbar in freundliche Berührung. 
Martin Luther, der jo gerne aus dem Neid) der Natur für das 
Neich der Gnade ein belehrendes Gleichnis holt, ſieht in dem 
ftachellofen Bienenkönig die Liebe Gottes abgebildet. „Bei Gott," 
jagt er in eimer Predigt über 1. Joh. 4, 16—21, „it kein Zorn 
noch Ungnade und fein Herz und Gedanken nichts denn eitel Liebe, 
Solches hat er auch jelbft in der Natur und feinen Werken abge 
malet, Denn alſo jagen auch die natürlichen Meifter, jo der 
Thiere Natur erfahren und bejchrieben haben, von den Bienlein, 
daf der König unter ihnen gar keinen Stachel habe; jo doch alle 
andern im Stof um fi hauen und ftechen und laffen auch ihr 
Leben darüber. Aber er allem ift ohne Zorn: und ob er wohl 
für ſich Niemand Leid thut, noch thun kann, nod muß er um fi) 
haben, die da ftechen können und ihn verwahren: denn jollte er 
jo gar bloß daher fahren, jo würden ihn die freinden Bienen oder 
Hummeln tödten. Solchem Bilde nad) ift auch bei Gott fein Zorn 
in jener Natur und Wejen, umd freilich nicht3 denn eitel Güte 
und Liebe; aber daß er allerlei Plagen läßt gehen, Hagel, Donner, 
Feuer und Waffer, böje, ungeheure Thiere, Hunger, Krieg, Peſti— 
lenz, Seuche, und den Teufel aus der Hölle dazu, dei braucht er 
als Stachel um fi) her: daß er bei jeiner Majeftät bleibe und 
die Seinen ſchütze und tröfte; jonft würde der Teufel zu mächtig 
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und ihm nad) feiner Ehre greifen, und jein Reid) dämpfen, daß 
Niemand wüßte, was Gott wäre und vermöchte, und Chriftus mit 
feinem Evangelio und Chriften gar unterdrückt wirden in ber 
Welt." Auf Luther folgen die Putheraner in tieffinniger Betrach— 
tung der Bienen. Hat Paulus Gerhardt in feinem Lied „Geh’ 
aus mein Herz umd juche Freud“ das Völklein gerihmt: „Die 
unverdroßne Bienenfchaar fleugt hin umd her, fucht hier und dar 
ihr edle Honigipeife“, jo wird der Bienenihwarm fiir Chriftian 
Seriver Anlaß zu einer zufälligen Andacht. „Es war aus einem 
benachbarten Garten ein Bienenfhwarm in Gotthold’3 Garten ge— 
flogen und hatte ſich an einem jungen Baum angefegt. Gotthold 
jagte: Es müſſen dieſe Gäfte nicht umfonft zu uns herüberge- 
kommen jein, und wenn wir nur der Sache nachdenken wollen, 
fünnen fie ihre Stelle mit einer guten Lehre bezahlen. Ich wollte 
einen Bienenſchwarm an einem Baum hängend malen, die chriſt— 
liche Gemeinde und deren Liebe zu dem Herrn Jeſu vorzuftellen, 
mit der Beiſchrift: Meinen Jeſum (König) laß ich nicht, Diefer 
ganze Haufe wird befanntlich von einem Könige vegiert, und zwar 
niht mit Zwang, jondern mit Liebe. Dieje Honigoöglen haben 
eine ſolche Liebe zu ihrem Könige, daß fie mit ihm ausziehen, ihm 
folgen und ihn nicht laſſen; fliegt er, fie fliegen auch; jet ex ſich, 
fie hängen fih an ihn; eilt er davon, fie eilen ihm nad; wird 
er etwa durch einen Unfall lahm an den Flügeln und fällt zur 
Erde, fie fallen alle auf ihn und bededen ihn, wie ich's mit meinen 
Augen gejehen habe. Sp ift die Gemeine der Heiligen: ihr einiges 
Haupt ift Jeſus, auf welches ihr ganzes Herz gerichtet it, dem 
ihre Seele anhängt, fie folgen ihm fröhlich und willig, wo er fie 
auch Hinführt, es ift allen ein Denkſpruch: Memen Jejum laß id) 
nicht. Sie werden alle durch jeinen Geift befeelt und von jeiner 
Liebe regiert, ihr ganzes Wejen ift die Gemeinſchaft mit Jeſu und 
untereinander.“ Bu ſolchen und andern zufälligen Andachten er 
muntern die Bienen noch immer den frommen Pfarrherrn. Er ift 
am Morgen aufgeftanden ohne jonderlihen Muth zur Arbeit, zur 
Weiterführung des Amts. Der Geift, der die Welt durchzieht, die 
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Güter kommen dem Imker im Pfarrhaus zu gute. Welch ein 
Kinderjubel über den jühen Honig, wenn er in feiner gelben Schöne 
auf den Tiſch kommt. Möchte den lieben Pfarreräfindern das 
Wort Gottes wie Honig und Honigjeim werden! Aber die Fülle 
ift zu groß, das Meifte muß verkauft werden. Von den adıt 
Millionen Pfund Honigs, welhe Preußen jährlich hervorbringt, 
haben die Bienen der Pfarrer ein gutes Theil gefammelt, und 
von den act Millionen Mark Geldes, die dafür eingehen, wandert 
manches Tauſend in der Pfarrer bedürftige Kaffen. Der Vater 
giebt gern den Ertrag der Bienenzucht für das theologiiche Studium 
des Sohnes. In Pommern lebten zwei Paſtoren, die Brüder 
waren, der eine hieß der „Appel= Piper“, der andre der „immens 
Piper“. Der alte Baftor Piper war Obftzüichter und Bienen- 
züchter zugleih — von dem Ertrag der Obftzucht hat der „Appel= 
Piper“, von dem Ertrag der Bienenzudht der „Immen=Piper * 
ſtudirt. Iſt das nicht ein ſchöner Ertrag? Und nod andern 
Segen bringt das „kleinſte Vöglein“ — wer weiß, wie bald fid) 
ihn die Pfarrer wünjchen werden, wenn der Pöbel, lange genug 
gehetzt, über fie herfällt! Eine Chronif erzählt aus dem Dorfe 
Elend: „Zur Zeit des Bauernkrieges, welder anno 1525 das 
Thüringer Land mit betraf, wollten dieſe Rebellen auch die hiefige 
Plarrerwohnung plündern und ſtürmten heftig darauf zu. Als 
nun kein Zureden und Abmahnen helfen wollte, bejann ſich der 
Plarrer, daß er viele Bienenftöde im Garten hinter dem Haufe 
hätte, ließ alio durch jeine Leute einen nad) dem andern herfür— 
holen und unter die Bauern werfen, welches den jo glücklichen 
Effekt that, daß die vebelliihen Bauern von den erzürnten Bienen 
aus dem Pfarrhofe verjagt wırden und aljo von ihrem Stürmen 
ablafjen mußten.“ Gott verhüte, daß ſolches Wehren nöthig je. 
Biel Lieblicher ift!3, wenn der Pfarrer mit dem Bauer über den 
Gartenzaum hinweg ein freundlih Bienengeſpräch hält und die 
Gemeinſchaft in diejer edlen Yiebhaberei das wechjelfeitige geiftliche 
Verhältnis fürdert. 

Auch wenn der Pfarrer fein epheuumraultes Gemäuer, feinen 
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blühenden Rojengarten, kein jummendes Bienenhaus zu - 
hat, ift das Pfarrhaus das Ziel vielbeliebter 

wer die Gaſtfreundſchaft kennen lernen will, —— im 
Pſarrhaus einkehren. Treuherzige Menſchen vom Lande, wenn fie 
in die Stadt kommen und die Freunde aufſuchen, vielleicht gar 
ſolche, die einſt die ländliche Gaſtfreundſchaft mit vollen Zügen 
genoffen, wundern fich über den fühlen Empfang. Sie hören 
nicht die Frage: haft du gegeffen und wo bijt du zur Herberge? 
während dod der Gaſt auf dem Lande jofort bis auf Weiteres 
einen Jmbiß erhält und jein Bleiben über Nacht dringend gewünſcht 
wird. Man muß bei der Wärme ländlichen und der Kühle 
ftädtifchen Empfangs in Rechnung bringen, daß man von ben 
Gäften, die auf dem einfamen Dorfe fernab von der Station ein— 
treffen, glauben darf: fie kommen wirklich zu uns, und daß es 
allemal erfreulich ift, wenn der ftille Teich des ländlichen Lebens 
durch den friſchen Lufthauch lieben Beſuchs bewegt wird, daß man 
dagegen in der Stadt Überfluß an Menjchen hat, und die Ver— 
muthung nahe Liegt: der Gaft iſt nur gelegentlich, zu dir gefommen, 
wer weiß, wie viel Antheil an der Reife in die Stadt der 
Superintendent, der Zahnarzt, der Schneider u. ſ. w. u. ſ. w. 
hat. Aber vorbildlich bleibt immer die Gaftfreundidaft des länd— 
lichen Pfarrhaufes in ihrer Wärme wie in ihrer Allfeitigteit. Gott 
Lob und Dank, jene allerbefte Gaftjreundicaft hat in den Pfarr 
häuſern nod immer ihre Stätte, welche Jeſaia empfiehlt: die, jo 
im Elend find, führe ins Haus; und der Herr: lade, die dich 
nicht wieder laden, und ſtädtiſche Pfarrhäufer wetteifern darin mit 
ländlichen. Es kommt ein armes, gebrechliches Mädchen, ohne 
Bater und Mutter, das fich ehrlich bemüht hat, draußen das 
täglihe Brot zu verdienen, maft und elend ins Dorf zuriick, 
Sie meldet fid) beim Bürgermeifter, der greift ſich rathlos, was 
er mit dem jämmerlichen Geſchöpfe machen joll, in die Haare, 
Er läuft zum Pfarrer, und während die Männer berathen, wo 
die Waije unterzubringen ſei, rüftet die Pfarrfrau ihr ſchon die 
Kammer und das Bett. Mit erſchreckender Schnelligkeit hat im 
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der Stadt die Krankheit den Vater weggerafft, der Tod offenbart, 
welche Armuth das Dajein des Familienvaters bisher noch zu— 
gederft, die Familie, ohne alles irdiſche Gut, findet, bis weiter 
Rath geihafft, freundliche Herberge in einem Pfarrhaus. — Und 
für allerlei Mühſelige und Beladene jteht das Pfarrhaus zum 
Troft und zur Erguidung offen. Mit dem ſeelſorgerlichen Ge— 
ſpräch in der Studirjtube iſt's nicht immer gethan. Es giebt auf 
kleinſten Dörfern und in größten Städten Menſchenſeelen, denen 
die Wärme de3 Familienleben, das trauliche und fröhliche Ge— 
ſpräüch, das unbefangene Geplauder der Kinder, der verftändnig- 
innige Zuſpruch der Eltern wie Arznei wäre, die unmittelbar 
wirkte. Die Einen find nur einfam und verlaffen. Ihr ganzes 
Leben ſtreckt ſich jehmfüchtig nach Liebe aus. So wie fie jegt 
leben, fühlen fie fih eben jo nutzlos als freudlos. Angejchloffen 
an ein Haus, bevathen durd treue Menfchen würden fie zur 
Freude wieder erwachen, zur belfenden That wieder fich aufraffen. 
Das Pfarrhaus bietet ihmen zunächſt einen Sit am gaftlichen 
Tiſch und es mährt vielleicht nicht lange, jo bietet die Einſame 
dem Pfarrhaus bereits Hilfe für die Gemeinde, Die Andern find 
gefränft und verbittert. Es ift ihmen großes Weh geſchehen, jo 
großes, meinen fie, wie feinen andern Menden. Die Welt, 
davon find fie feſt überzeugt, liegt im Argen, aber auch Gott ift 
fein gerechter Gott, denn er läßt's den Schlechten qut gehen und 
den Guten ſchlecht. Die Eisrinde des Miftrauens, des Murrens, 
der Berzweiflung, die ſich ums Herz gelegt hat, kann nur allmählich 
wieder aufthauen. Dazu gehört der Frühlingshauch entgegen- 
fommender, der Sonnenſchein aufmunternder Liebe. Iſt diejer 
Hauch und Schein im Pfarrhaus zu finden, jo wird es fich flir 
die angefochtene Seele auch aufthun, und es ift alle Hoffnung, 
daß fie geneſe. — Wie viel Jammer ift in der Welt, und die 
unter feiner Yaft ftehen, wie gerne laffen fie ſich tröften! Es 
war in einer großen deutſchen Hafenſtadt. An einem Sonntag 
fommt der Pfarrer aus der Kirche heim. Da fist eine Mutter, 
fernher geveift, fie jucht ihren Sohn, ihren entlaufenen Sohn, 
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ſeines Lebens, ſie giebt ihm, was ſie hat — und am andern 
Morgen ſteht im dem Gaſtbuch ein Pſalm eingeſchrieben aus der 
Bibel, die der Gaft neben jeinem Bette fand, und der Dank „für 
den jhönften Abend feines Lebens“. — Ich hatte einft mit fünf 
Kandidaten eine Fahrt nad; Lübeck gemadt. Wir betrachteten die 
Herrlichkeiten des hanſeatiſchen Nürnberg mit Entzüden. Zwei 
der Begleiter Tehrten nach Hamburg zurüd. Die übrigen drei 
wollt’ ich auf einer Fußwanderung nad dem Strande des Meeres 
bringen. Zwiſchen Lübeck und der Oſtſee liegt ein Pfarrdorf, 
deſſen Kirchthurm weithin fich zeigt. Dort gedachten wir zu über- 
nachten. Die Sehnſucht, das jchöne Land des Fürſtbisthums 
Lübeck überihauen zu können, führte uns auf die einzige Höhe 
mit einem Ausfihtäthurm, welche die Gegend hat. Wir verjpäteten 
und, verirrten uns, die Nacht brach ein und es war nad; neum 
Uhr, als wir in dem Dorf eintrafen, das unſer Ziel war. Die 
Stille des Landes, auch am Tage jehr groß, war noch ftilfer 
geworden. Wir Flopften an emem Haus, das noch Licht hatte, 
und liefen und nad dem Wirthshaus weifen. Das fanden wir, 
aber es hatte fein Picht mehr. Wir Hlopften — feine Antwort. 
Wir riefen, aus dem Bette kam die dumpfe Kunde: „wir liegen 
ſchon im Bette“. Wir baten, uns einzulafien. Dazu zeigte fich 
nicht die geringjte Luft. So ftanden wir jelbviert in der Dunkel— 
beit. Der eine der Kandidaten, der wenigitens alle zwei Stunden 
etwas eſſen mußte, glaubte ſchon zu verfchmachten. Und id, als 
der verantwortliche Unternehmer der Reife, war in nicht geringer 
Verlegenheit. Da wagt' ich's, den lieben Pfarrer, dem ich für 
morgen meinen Beſuch zugedacht hatte, heut! Abend noch aufzu- 
ſuchen. Ich finde noch Licht. Ich erzähle meine Gejchichte, 
bejcheiden gewärtig, ob das liche Ehepaar irgend eine Nub- 
anwendung machen würde. Und fie ward in der allerfreundlichiten 
Weiſe gemacht: alle vier wurden eingeladen, im Pfarrhaus zu 
übernachten. Das Tifhlein deckte fih raſch. Ich erneuerte die 
Erinmerung eines früheren Beſuchs, die Kandidaten zeigten fich 
überaus liebenswürdig. Am andern Morgen frühſtückten wir in 
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dem großen Zimmer, in weldem im November 1806 Blücher 
mit den franzöfiihen Generalen feine Kapitulation abgejchloffen. 
Dann jhauten wir vom Kirchthurm ins Land hinein, vor Allem 
nad; den Thürmen von Lübeck, und wanderten weiter, voll Freude 
und Dank über die Gaftlichteit des deutichen Pfarrhaufes., — Eine 
bejonders Lieblihe Erweifung derjelben, die grade unſrer Zeit eigen- 
thümlich it, fei zum Schluffe gerühmt — die Gaſtfreundſchaft 
bei kirchlichen Feiten, namentlich bei den Miffionzfeften. Willft 
dur fie voll und jelig ſchmecken, jo werde ein Miffionsfeftprediger. 
Iſt's in Süddeutſchland, jo empfängt did; an der Station der 
Poft oder Eijenbahn der liebe Bruder, zu dem du geladen bift. 
Er hat an der Nüftung des Feftes jo lange ala möglich mit- 
geholfen, ift zwifcen Kirdie und Piorehaus Hin und her geeilt, 
dort die Ausſchmückung der Thüren und Pfeiler, des Altar und 
der Kanzel überwahend, bier auf Fragen des Haushalts Beſcheid 
gebend, zuletzt hat er jeine Liturgie zurechtgelegt, wie fie am 
Miffionzfeft gehalten werden ſoll. Nun aber war e3 Zeit, dem 
Feftprediger entgegen zu gehen. Wenn er nur wirklich kommt, 
wenn nur fein Brief fehl gegangen? In der That, dort fteigt 
er aus mit der ſchwarzen Umbängtajche, der Unbekannte, mit dem 
aber von heut” am eim herzliches Verhältnis beginnen, oder der 
Altbefannte, der endlih einmal das befreundete Haus betreten 
joll. Und nun geht's zu Fuß bergan, waldeinwärts nod ein 
paar Stunden, bis das gaftlihe Haus ſich aufthut. Iſts in 
Norddeutichland, jo wartet em Wagen an der Station und in 
rajcher Fahrt durch Märkiihen Sand oder iiber Thal und Höhe 
des Harzes wird das Biel erreicht. Nichts Gemüthlicheres und 
Anregenderes giebt es, als diejer Vorabend vor dem Miffionsfeft 
im Pfarrhaus, es werde derm die Nachfeier, die morgen Abend 
ftattfinden wird, noch gemüthlicher. Die lieben Wirthe mit 
Kind und Kegel find ganz Ohr, und die Gäfte, der Feftprediger, 
der Abgeſandte des Miffionshaujes, der Miffionar, fie erzählen, 
was fie gejehen und gehört, die nächſten und fernjten Angelegen— 
heiten des Neiches Gottes werden beiprochen, dem Ernft jehlt nicht 


— 133 — 


die Wirze des Humors, und endlich, wenn denn doc die Zeit 
zur Ruhe gekommen ift — findet ſich für jeden Gaft ein Lager. 
Wie's die Hausgenofjen heute Nacht mit dem eigenen Lager machen, 
darf nicht unterfucht werden, jedenfalls wiſſen die Gäfte, wo fie 
ihr Haupt hinlegen jollen. Freilich, wenn fie ſich neugierig um— 
jehen, jo deuten in einer Kammer gewijfe Bücher und Bilder 
darauf hin, daß hier wohl fonft die Tante hauft, in einer andern, 
daß hier wohl jonft die fleigigen Knaben des Haujes ihre Studien 
machen und von ihnen ausruhen. Der Morgen briht an, Die 
Nedner des Tages wandeln im Garten oder juhen den Wald, 
und während fie ſich vorbereiten, wird's im Pfarrhaus immer 
lebendiger und wer auch fommt, ihm wird Erquickung geboten, 
Endlich) läuten die Gloden. Die Pfarrerin hat ihre legten An- 
ordnungen in der Küche getroffen und eilt mit glühenden Angeficht 
noch ſchnell zur Kirche, die Töchter haben ſich verftändigt, wer am 
Morgen, wer am Nachmittag geht. Stundenlang ift die Gemeinde 
feſtlich verſammelt, die Kirche ift jo ſchön geſchmückt, der Sänger- 
Kor jo gut geübt, alles Volk ſtimmt jo kräftig ein, die Predigt 
und der Bericht gehen gut von Statten, die Kollekte ift jo reich! 
Und nun das jeftlihe Mahl im Pfarrhaus! Nicht immer iſt's 
eine reihe Pfarrei, welche des Feites Ehre hat; nicht immer 
jendet der Gutsherr Kalb oder Hammel. Bielleicht verlangt das 
Mahl vom Haufe ein Opfer, vielleicht haben Meſſer und Gabeln 
und Löffel und Gläſer zum Theil geliehen werden müffen. Aber 
Alle find herzlich froh, Alle werden ſatt. Zwiſchen den wohl 
ihmedenden Schüſſeln tommen gute Tiſchreden, und das Ganze 
ift von Piedesklängen zu Anfang umd zum Schluß geweiht. Und 
noch einmal nad, dem zweiten Gottesdienft jammeln ſich die Gäfte, 
zum Kafee, in größerer Anzahl als zu Mittag, Und voller ertönt 
jeßt der Gejang. Und wenn die Wogen des Feſtes ſich verlaufen — 
ein Brünnlein riejelt am Abend nod. Es find Gäfte geblieben 
und bis Mitternacht geht das Geſpräch, in welchem die fernften 
Enden der Erde mit den nüchſten Gemeinden durch diejelbe große 
Angelegenheit des Reiches Gottes nahe zuſammengebracht werden. 
28 
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Die Fülle freundlicher Bilder, welche der Erinnerung ſich 
darbietet, giebt der Erzählung immer wieder fejtlichen Ton. Und 
doch, — jener Ton, den Johann Valentin Andrei 

Mlingt au aus dem Pfarrleben immer wieder heraus: „To ziehen 
wir den ſchweren Karren umd find gehalten für 'nen Narren“, 

Ein Wort von den Anfehtungen, bie ſich in jedem Chriften- 
haus einftellen, nicht am wenigiten im Pfarrhaus, weil es ganz 
beſonders berufen ift, mitten in der Welt und im Kampf mit 
der Welt eine Stätte des Worts und des Gebets zu jein, darf 
diefem Buche nicht fehlen. Ernſte Gemeindeglieder, die viele 
Hinderniffe für ihr Chriſtenthum finden, preifen uns Geiftliche 
glücklich, daß wir e3 jo leicht haben, nad) dem Worte Gottes zu 
(eben. In der That, wir haben ſehr viel Gnad' und Gunſt unfers 
Gottes. Wir haben es immer mit dem Höchſten zu thum, mit 
dem Wort und Reich Gottes, Wir dürfen von den Orten fern 
bleiben, am denen es jo zugeht, daß ber Herr nicht dabei ſein 
mag, und Niemand nimmt es ung leicht übel. Wir haben die 
Ausfiht, da wir den Leuten, wenn's ihnen ſchlecht geht, recht 
jein werden, ob fie ums auch jonft für Freubenftörer gehalten 
haben. Aber e3 hat ſchon mander ernfte Knecht Gottes gejagt, 
das Seligwerden jei, um der ungeheuren Verantwortung willen, 
die auf ihnen Liegt, für Niemanden ſchwerer als fiir die Pfarrer. 
Und wenn wir einft, wie wir hoffen, durch des rechten Gottes- 
fnechtes Fürſprache Erbarmung erlangen — die Anfechtungen, die 
auf das Wort zu merken lehren, die uns aus diejem böfen Leben, 
aus diejer Nichtigkeit aufwärts weilen, haben in den Pfarrhäufern 
nicht am wenigjten ihre Heimſtätte. Dort vor Allem treiben fie in 
das Wort der Verheißung, und die Waffen der Kirche, Gebete 
und Thränen, find and die Waffen der Pfarrhäufer. Die meiſten 
Anfechtungen, manmigjaltig in ihrer Geftalt, find verborgenfter 
Art. Der „Piahl im Fleiſch,“ das heimliche, ach vielleicht tief 
beichämende, jelten aud; nur dem vertranteften Freunde geflagte, 
aber Gott bekannte Leiden — im wie vielen ernften Chriftenhäujern 
und darum im wie vielen Pfarrhäufern ift e8 zu finden! — Hier 
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follen nur offenkundige Anfechtungen bezeichnet werden. Ich nenne 
zuerft den Mangel. Wollte man ſich nad) der Seite des 
irdiſchen Guts das Mufterbild eines Pfarrhauſes geftalten, das 
befte würde die Salomonijche Weisheit darbieten: Armuth und 
Neichthum gieb mir nicht, laß mich aber mein beicheiden Theil 
Speife dahinnehmen. Wie für das Pfarrhaus jelbft, jo empfiehlt 
ſich für den Haushalt defjelben ein Durchſchnittsmaß. Luxus 
in der Einrichtung ſetzt die Leute in Erſtaunen, ſchreckt Bekümmerte 
ab, die ſich in ſolchen Glanz nicht hineinwagen, und lockt die 
Zuverſichtlichen heran, die mit dem reichen Pfarrer etwa ein Geld— 
geichäft zu machen hoffen. Zu niedriger Stil des Lebens fcheint 
auch nicht förderlich. Ein trefflicher junger Geiftlicher, der im einer 
großen Stadt innere Miffion treiben wollte, gedachte ſich in dem 
ürmften und verrufenften Viertel niederzulafen, in der Hoffnung, 
dadurch den Verhältniffen und Herzen der Leute vecht nahe zu 
kommen. » Die Wirkung ward nicht erreicht. Im jener Stadt ift 
in den Augen des Volls der geiftliche Herr noch immer eine jo 
ftattlihe Ericheinung, daß die Yeute glaubten: es müfje mit dem 
jungen Paftor nicht ganz richtig fein, er müſſe wohl etwas peccirt 
haben, daß er in das Armenviertel ziehe. Man kann nicht jagen, 
dab das Durchſchnittsmaß des Wohlftandes in den Pfarrhäufern 
durch ihre amtliche Einnahme Hergeftellt jei. Bei der Bejonderheit 
jeder Pfarrftelle kann es vorklommen, daß jehr nahe neben einander 
ein Pfarrer die höchſte, und ein andrer die niedrigite Einnahme 
hat. Und vielleicht hat der geringbezahlte die jchwere, der gut— 
bezahlte die leichte Amtslaft. Man hat hier und da verfucht, die 
Stellen in Klaffen zu theilen und nad) dem Alter den Pfarrern 
Abzüge von ihrem Eintommen zujumuthen oder Zulagen zu 
gewähren. Die Unruhe im Suchen andrer Stellen, ein großer 
Schaden für die Kirche, hat dadurd abgenommen, die äufßerliche 
Lage ſich einigermaßen verbefiert. Aber ſchwere Nothſtände giebt 
es noch immer, wo nicht andere Einnahmequellen fließen. Ich 
ferne eine ziemliche Anzahl durch Amt und Gabe hervorragender 
Geiftlicher von der treueften Arbeit, die noch niemals von dem 
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heiligſten Stätte, in der Kirche, am’ den köſtlichſten Schägen der 
Kirche, Wenn der Pfarrer jeine Predigt bereitet hat, holt ſich 
der Schullehrer das Lied. Bei der Hochzeit wie bei der Leichen— 
feier ift die Gemeinde auf Beides gejpannt, wie der Pfarrer predigen 
und wie der Schullehrer fingen wird, Nicht dem Scullehrer 
allein ift das Wort gejagt: Weide meine Lämmer! jondern aud) 
dem Pfarrer; hat der Pfarrer einen Beruf für die ganze Gemeinde, 
jo iſt doch zugleich dem Schullehrer durch die Kinder Gelegenheit 
gegeben, in die Häufer zu treten umd auf gute Zucht zu wirken, 
Es ift alte Sitte, daß der Schullehrer bei Verhinderung des 
Pfarrers nach beendigtem Orgelfpiel und Gejang auch nod eine 
Predigt vorlieft. Wackre Geiftlichen find bereit, wen der Lehrer 
franf wird, ein paar Wochen in der Schuljtube zu arbeiten. 
Welch' ein Segen, wenn bei längerer Erledigung einer Pfarrei 
die Fürſorge fir die Gemeinde nicht blos auf dem Gewiſſen fern— 
wohnender, nur im Nothfall ericheinender Amtsnachbarn Liegt, 
wenn am Orte jelbft der Schullehrer durd Glauben und Liche 
geiftlihen Charakter hat! Ich kann das Verhältnis zwißchen dem 
Plarrer und Schullehrer nicht berühren, ohne auf das friſche Grab 
eines unvergeßlichen Freundes emen Palmzweig zu legen, Bor 
dreißig Jahren, als ich ſelbſt noch Vikar war, kam er in 
men Dorf, em Mann mit jenem Benehmen, klarem Wiſſen, 
gewiffenhaftem Eifer, mit einer lieben, ftillen, finnigen, gütigen 
Frau. Die Ehe war kinderlos. Die zweihundert Thaler Bejoldung 
reichten aus, um den Haushalt genügjam, aber überaus anftändig 
zu führen. Der ernjte Dann hatte bis jet nicht Gelegenheit 
gehabt, die Wirkung der Predigt von Gejeg und Evangelium, 
Buße und Glauben auf die Gemeinde zu beobachten. Wenn er 
hörte, wie der junge Geiftliche im Feuer der erſten Liebe die 
Sünden der Pfarrkinder aufdete und auf die Belehrung zu Gott 
drang, hatte er den Eindruck: jolche Predigt ertragen die Leute 
auf die Yänge nicht! Aber er jah, wie die Predigt nicht blos 
ertragen ward, jondern aud Frucht ſchaffte. Und ihm ſelbſt ging 
fie wie eine neue liebe Botjchaft in Geift und Gemüth. Das 
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Verhältnis zwiſchen dem Vikar, der in dem großen Pſarrhaus 
allein wohnte, und dem Schullehrer, der in dem Heinen Schul 
haus jeinen friedlihen Haushalt führte, ward immer inniger. Der 
Schullehrer kam ins Pfarrhaus zu den Bibel- und Gejanges- 
ftunden. Der Bilar las an langen Winterabenden dem lieben 
Paar im Schulhaus vor, was er gedichtet und geſchrieben. Am 
Sonntag führten die beiden Hirten gemeinfam die jugendliche 
Herde umter frohem Gejang am Ufer des Flufies. Nur ein Jahr 
fang dauerte das Zufammenleben an demjelben Ort. Bis zur 
Führe des Fluſſes gab der Lehrer dem jcheidenden Pfarrer mit 
den Kindern das Geleite, Der Pfarrer hatte dem Freund ein 
theures Vermächtnis hinterlaffen: die Gemeinfchaft mit den „Stillen 
im Lande”, die umher wohnten. Im dieſem Kreiſe ift er drei 
Jahrzehnte ein Segen geweſen. Er hat dem Pfarrer dafür gedankt 
durch treue Fürſorge für die Gemeinde, die lange Jahre unter 
dem raſchen Wechjel der Geiftlichen Noth litt. Endlich zog ein 
frommer, erfahrner Mann bei der Gemeinde ein, und das Ver— 
hältnis zwifchen diefem und dem Schullehrer ward herzliche Freumd- 
ſchaft, treues Zuſammenwirken. Nichts Streberiſches war in dem 
Mann. Warum ift er nicht, wie andre Pehrer ohne alademiſche 
Bildung, Kreisihulinfpector geworden? Die Fähigleit hatte ex 
in hohem Grade und an Empfehlungen hätt! es ihm nicht gefehlt. 
Er blieb bei jeinen Dorffindern. Und die Gemeinde, Die nicht zu 
den chriftlich gewecten gehört, hat's ihm nad fünf und zwanzig 
Jahren in ehrendfter, rührendſter Weije gelohnt. Und über die 
Gemeinde hinaus hat er in den Schulconferenzen auf chriſtliche 
Unterweifung und Erziehung ſegensreich gewirkt. Zulegt ward er 
in die Landesſynode berufen umd in die Kommilfion für die Aus— 
arbeitung einer bibliſchen Gejchichte gewählt. Unjer Verhältnis 
blieb dasfelbe — innige Freumdichaft. Er beſuchte mich, fo lang 
id auf ſüddeutſchen Dörfern zu erreichen war. Ich bejuchte ihm 
immer einmal wieder in Schule und Haus. Der Herr hat den 
frommen und getreuen Knecht jüngſt heimgerufen. Der Palm- 
zweig, den ich ihm auf das Grab lege, jei ein Zeugnis für den 
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m, den der Pfarrer von dem Schullehrer für fein Amt haben 
1. — Aber jo fürderlih es ift, wenn der Schullehrer jeit und | 
mit dem Pfarrer zuſammenwirkt, jo zerrüttend ift es fir die 

inde, wenn er fich als Feind des Pfarrers auffpielt, zumal 
nenn’ aus Feindihaft gegen das Evangelium  geichieht. Im 
Unterricht nimmt er fich vielleicht zuiammen, damit man ihm 
nichts anhaben könne, aber es entjteht dann jener entjeßliche 
Unterricht im Glauben, welcher ohne Glauben gegeben wird. Und 
im Dorf juht er Anhang, macht ſich zum Vertreter der Freiheit 
und des Lichts gegen die Predigt des Pfarrers, die nad) feiner 
Meinung auf finftern Wegen zur Knechtſchaft führt. Die Be 
ziehungen zwiſchen Pfarrhaus und Schulhaus find dann äußerlich 
und peinlich, da Zujammenwirten im Gottesdienft ift unerbaulich. 
Wo der Geiftliche etwas Neues, Gutes beginnen will, ftößt er 
auf Mißtrauen, Widerftand, auf die geheim ſchleichende Einwirkung 
des Schullehrers auf die Gemeinde. Und wenn in dem Geifte 
der Zeit umd in ihrer Prefie die Schullehrer ala Märtyrer durch 
der Pfarrer Schuld und zugleich als die Helden der Volkswohlfahrt 
gepriejen, die Pfarrer als die hodmüthigen Bedränger der Schul 
lehrer und als die Vertreter einer böfen Reaktion gebrandmarkt 
werden, dann iſt's an mandem Drte dem Schullehrer leicht, in 
der Gemeinde eine Macht zu entfalten, die fi) wie Unkraut 
unter dem Weizen darftellt. Möchten doch, damit das Ver— 
hältnis zwiichen Pfarrer und Schullehrer ein gejeqnetes bleibe, 
die Geiftlihen den Lehrern mit Liebe umd Anerkennung ent 
gegen fommen! — Die Schullehrer ſind's nicht allein, melde 
des Pfarrers Amt erſchweren können. Es kann der Bürger 
meijter, der Amtsvoriteher, der Iufpector, der Gutsherr, — 
8 fann em Wirth, jein, der durch Bereinigung der jeind- 
lichen Elemente im Dorſe das Neid) Gottes aufhält. Wenn 
ein angejehener Mann im SKirchipiel von Allem, was der 
Parrer predigt, das Gegentheil thut, wenn in der —— Diebe 
ic) gedeihenden Pilanzung des kirchlichen Lebens embes 
Gewähs das Wirthshausleben, das Bereit 
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neuer Feſtlichleiten, die Sonntagsentheiligung mit Arbeit, Luſtbar— 
keit, Jagd u. ſ. w. hereingebradjt wird, da mag dem Geiftlichen 
wohl der Unmuth auffteigen: willft du denn, daß wir hingehen 
und das Unfraut ausjäten? Und der Beicheid des Heren: laſſet 
Beides mit einander wachen bis zur Ernte, ift jelbft eine Anfech— 
tung fir den Geiftlihen, dem «8 jo meh thut, daß die Kleinen 
geärgert werden. Aufgeregte Zeiten, wie das Jahr 1848 oder wie 
die gegenwärtige, find an Unkraut bejonders fruchtbar. Da 
bleibt es nicht bei Katzenmuſiken und ſchmähenden — 
artileln, da kommt es zu thätlichen Bedrohungen durch den 

verführten Volkshaufen, oder ein Laurer in ber Predigt bringt 
es dahin, daß der fromme, königstreue und vaterlandaliebende 
Geiftliche wegen feines freimiüthigen Wortes gegen die Schäden 
der Zeit vor Gericht geftellt und, ob auch ſchließlich freige- 
ſprochen, doc tief im Genrüthe gekränkt und am ber Arbeit 
gehindert wird. — Zu Anfang der fünfziger Jahre freute ſich 
ein frommer und gelehrter Pfarrer, aus einer Fabrikſtadt auf 
ein ſtilles Dorf verjett zu werden. Geit vielen Jahrzehnten war 
die Gemeinde rationaliftiich bedient worden, der alte Pfarrer lebte 
mit den Bauern in ihrer Weife qutmiithig und weltlich und ver- 
ihmähte nicht, mit ihnen im Wirthshaus zu figen, der Vikar, der 
nad; feinem Heimgang das Amt verwaltete, ein Kind der Gegend, 
gewann die Liebe der Leute, indem er lebte und leben ließ, und 
wie man damals Alles durch das jüngſt errungene Petitionsrecht 
zu erlangen hoffte, jo ward denn auch eine Petition am bie 
Kirchenregierung gerichtet, daß die Stelle, die jehr einträglich war, 
dem Bifar gegeben werde, welder das Vertrauen der Gemeinde 
beige. Das geichah nicht, jondern jener wohlverdiente Pfarrer in 
der vollen Reife des Mannesalters ward berufen. Die Gemeinde 
nahm ihn in der Verftimmung auf, die durch die Verſagung ihres 
Wunſches in ihr gewerft worden war. Und er jelbjt, nicht grade 
ein Mann von voltöthiimlicher Art des Yebens und Verkehrs, 
dabei zu gelehrten Studien geneigt und durch ein Förperliches Übel 
reizbar, gewann die Leute nit. Man war geneigt, ihm Alles 
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übel zw deuten. Eine Heine Veranlaſſung ward das Zeichen zum 
Aufftand der Gemeinde gegen den Pfarrer. Es war ein Begräbs 
nis, Der Pfarrer lich die Leute eim wenig warten. Wie oft- muf 
der Pfarrer auf die Leute warten! Das muß er tragen. Von 
ihm ſchien's unerträglich. Die jungen Burfchen holen fid die 
Schlüffel beim Glöckner und läuten. Dieſe Eigenmächtigleit wird 
gerügt — und am nächſten Sonntag ift die Kirche leer. Wie 
mit eijernem Ring hält Verbitterung gegen den Pfarrer nud bäuer- 
licher Stolz die Gemeinde zum Widerftande zufammen. Nur Ein 
angejehener und reicher Mann des Dorfes hat Selbftändigfeit 
genug, auf der Seite des Pfarrers zu bleiben, e8 gelingt ihm, nod) 
zwei oder drei geringe Mänmer zu ſich zu ziehen. Die tibrige 
ganze Gemeinde ift einig, nicht mehr in die Kirche zu gehen. Und 
im bürgerlichen Leben foll dem Pfarrhaus jede mögliche Schwierige 
feit bereitet werden: Niemand joll ihm eime Fuhre thun, Niemand 
etwas verkaufen. Licht und Luft, Brot und Waſſer hätten fie 
ihm abgeichnitten, wenn es möglich gewejen wäre. Die Sünde der 
Gemeinde war jo ſchreiend, daß die ſehr milde Kirchenbehörde eine 
Art Bann über fie verhängte: die Kirche ward geichloffen, und der 
öffentliche Gottesdienit eingeftellt, der Confirmanden = Unterricht unter- 
blieb, feine Trauung ward begehrt, auch feine Leichenbegleitung, 
die neugeborenen Kinder wurden im Pfarrhaus getauft. Das Ge— 
fühl, von der Obrigkeit nicht ohne Schuß gelaffen zu fein, ift doch 
ein geringer Erſatz für Die Zerftörung der Amtsthätigkeit. Und ob 
auch die Hebamme und der Glödner die Kunde ins Haus bringen, 
daß die rauen es kaum mehr aushalten können, wenn am Sonn— 
tag Morgens ringsumher die Glocken zur Kirchen läuten, aber ihre 
eigenen Glocken jchweigen, jo war's ein ſchlechter Troſt neben der 
Kunde, daß die Gemeinde bald mit Katholiihwerden, bald mit 
Bildung einer freien Gemeinde drohte und die Kinder über das 
Waffer in das Nachbarland zur Confirmation ſchickte. Welche 
Trauer im Pfarrhaus, wie viel Gebete des Mannes, Thränen der 
Frau, und die lieben Töchter — welch ein freudloſes Leben müſſen 
fie führen! Die fromme Pfarrerin muß denn endlid ihre gebro= 
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chene Kraft im Gebirge herzuſtellen ſuchen und ſtirbt auf der 
Reife. Der Pfarrer, jo lange als möglih auf der Stelle aus- 
harrend, muß jest auf Andringen des Arztes das Dorf verlaffen, 
in welchen jeder Tag neue Angriffe auf jene Gefundheit bringt. 
Elf Monat hat der kirchenloſe Zuftand gedauert. Die Gemeinde 
beginnt, nad) gejunden Verhältniſſen ſich zurückzuſehnen. Eine 
Vereinbarung mit der Behörde fommt zu Stande. Dieſe hat zum 
Glüc die Energie, einen Vikar zu fenden von derjelben kirchlichen 
Stellung, als der abziehende Pfarrer hatte, und der Vilar ſchont 
die Leute nicht und hält ihnen ihr Unreht vor. Die Gemeinde 
kommt allmählich wieder zurecht, aber des Pfarrers Kraft war ge 
ſchädigt, fein Glück getrübt und er ift niemals wieder ins Amt 
getreten. — Wie oft mag fich Ähnliches begeben, wenn es aud) 
jelten bis zu jo ſtarken Mafregeln des Kirchenregiments kommt, 
Nicht blos die geiftliche Amtsführung, nicht blos eine Predigt, 
welche eine Fieblingsjiinde der Gemeinde unter das Licht des Wortes 
ftellt, oder eime Leichenrede, die begehrt wurde, die mit der An- 
deutung: es lafje fi von dem Ehriftenwandel des BVerftorbenen 
doc eigentlich nichts Rühmliches jagen, Lieber abgelehnt worden 
wäre umd die nun e3 mit Bedauern ausfpricht, daß der Verſtor— 
bene ji von Gottes Wort und Sakrament ferne gehalten, oder 
die Verfagung der ehrlichen Hochzeit, — nicht jolde Dinge find 
es allein, welche einen Riß machen zwiſchen dem Geiftlihen und 
der Gemeinde. Die Berpadhtung des Pfarrguts, der Neubau des 
Plarrhaufes, die Anftellung einer Hebamme, u. dgl. vermag es ſchon, 
die gejegnete Wirkſamkeit des Pfarrers für immer zu untergraben. 
— In neuerer Zeit hat ſich durch die Einführung neuer Kirchen— 
verfaffungen jene Anfehtung häufig wiederholt, die einft Paulus 
Gerhardt empfand: der Zwieipalt zwiichen dem quten Willen der 
kirchlichen Obrigkeit und dem Gewiſſen des Geiftlichen, der den 
guten Willen der Obrigkeit für irrend hält. Ich beflage es für 
mein Theil tief, daß Geiftlihe von Luthericher Gläubigkeit für ihre 
Stellung in der Kirche der Verfaſſung eine Bedeutung Beilegen, 
die fie grade nad Lutherſcher Lehre nicht hat. Eine Verfaſſung 
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muß da jein, und man hat mit Necht nach einer ſolchen verlangt, 
durch welche endlich die deutſch-evangeliſche Kirche aus der un— 
wirdigen und täglich umerträglicher werdenden Verflechtung in den 
Mechanismus ſtaatlicher Gewalten befreit und die evangeliſche Kraft 
der Laien zur frifchen Thätigkeit entbunden würde, nad, einer Ver— 
fafjung, die dem Staate gegenüber der Kirche Selbſtändigkeit gebe, 
ohne da3 Zufammenwirken der Kirche und des Staats aufzuheben, 
die der Unkirchlichkeit gegenüber, wo es um die Wahl zum Kirchen— 
dienst fi handelt, auf der Wacht ftinde, ohne die Milde des 
Evangeliums gegen Suchende auszufchliegen. Aber die Verfaſſung 
ift nicht Alles, nicht das Erſte. Unter welch jammervoller Kirchenz 
berfafjung it das Neich Gottes fortgeſchritten! Die Predigt des 
Worts, die Verwaltung der Heiligthüimer, die Seeljorge, das find 
die Brummen des Gemeindelebend. Mein Nath an die Lutheriichen 
Freunde war immer: ftellt euch auf den Paragraphen, der das 
Belenntnis der Kirche verbürgt, dann laßt den Fall erft fommen, 
da man euch die befenntnismäßige Berwaltung eures Amts hindern 
will! Bleibt bei der Gemeinde, arbeitet fort wie bisher, und jehet, 
ob es eine Gewalt der Welt giebt, Die euch den Mund des Zeug— 
niffes ftopfen kann! Leider haben manche trenefte Geiftliche ſich 
der Nenitenz ergeben. Indeß, wie jehr ich's als einen Irrthum 
in der Yuffafjung der kirchlichen Dinge beflagen muß, der Ge— 
wiſſensernſt ift zu achten und die Anfechtung, die ihnen daraus 
entjtanden, geht zu Herzen. Dort find’ ich den Freund im Pfarr— 
haufe, das einſt mit jo veichem, glüclichem Leben gefüllt war. Die 
Parrei fünnte landſchaftlich kaum ſchöner gelegen jein. In den 
lieblichiten Thälern an friichen Bächen breiten fi die wohlhabenden 
Bauernhöfe aus, jeder fiir ſich allein, mitten in den Wieſen und 
Feldern, die dazu gehören. Die Gemeinde war kirchlich. Zwiſchen 
dem Pfarrer und jeinen Pfarrfindern war das Verhältnis qut. 
Das Pfarrhaus jelbit, nach der Straße hin ganz im grünen Kleide 
der Neben, auf der Rückſeite in einen Garten mit wunderjchöner 
wralter Linde geöffnet, unter der man ins Wiejenthal und nad) 
den Wäldern ſchaut. Welch liebliche Anfiedelung, und wie wohl 
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hat ſich die zahlreiche Familie ſeit Jahrzehnten im ihr gefühlt! 
Und nun muß das Haus verlaffen werden! Es ift ein weh— 
müthiger Troft, daß der Patron der Pfarrfamilie auf dem leer— 
ftehenden Schloffe über dem Flecken Wohnung und Betjaal zuge 
rüſtet hat — aus der großen Gemeinde, die dem Pfarrer einſt 
ganz gehörte, ſammelt er ſich ein Häuflein heraus — welche Ver— 
wirrung! Und doch ift diefer Freund noch beffer daran, als jener, 
der ein Bierteljahrhundert unter feinen Bauern gewirkt hat, ein 
echter Vollsmann, tapfer auf der Kanzel, hilfreich im Leben, und 
der das Pfarrhaus verlaffen muß, um eime Zeit lang bon einer 
Heinen Miethswohnung aus die ihm Treugebliebenen zu bedienen, 
dann aber Haus und Heimat zu verlaffen und in einem fremden 
Lande ſich die Arbeit für Gottes Reich zu ſuchen. — Eine andre 
Anfechtung, die diefer Zeit eigenthümlich ift, wird dem Pfarrer 
und dem Pfarrhaus duch jeparatiftiihe Stundenhalter 
bereitet. Soll es richtig in der Gemeinde ſtehen, jo muß der 
Pfarrer darauf bedacht fein, auch außerhalb der Kirche umd ber 
gottesdienftlihen Stunde das Bediirfnis der Pfarrkinder nad) Aus— 
legung des Worts, Kunde aus dem Reiche Gottes, Gemeinſchaft 
in Geſang und Gebet zu befriedigen. Und das Pfarrhaus müßte 
das erſte in der Gemeinde ſein, das zu den Verſammlungen der 
eifrigen Chriſten die Thür aufthäte. Aber wenn nun die Perſön— 
lichkeit des Pfarrers oder die Geſtalt ſeines Haushalts einem ſolchen 
Gemeinſchaftsleben nicht günſtig iſt, haben damit die „Gläubigen“ 
ſchon ein Recht gewonnen, Stundenhalter zu Hilfe zu rufen? Und 
haben chriſtliche Gejellihaften und Anftalten damit ſchon das Recht, 
ihre Boten dorthin zu jenden? Dies gejchieht und Schlimmeres. 
Da ift eine Pfarrei jeit Jahrzehnten durch Geiftlihe von wahrhaft 
vorbildlicher Amtswirkſamkeit gepflegt. Es jehlt der Gemeinde 
nichts, was zur Gemeinſchaft hienieden, zur Seligfeit droben nöthig 
iſt. In der Kirche wird das Wort Gottes lauter und herzmäßig 
gepredigt; Bibel- und Miffionsftunden werden gehalten; die Ein- 
zelnen finden mit ihren Anliegen geneigtes Ohr und erfahrenen 
Rath; Miffionsfefte, die häufig in der Gegend gehalten werben, 
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vermitteln den Verkehr mit den Chriftenleuten vingsumber und 
bieten geiftlihe Erfriſchung. ES ift eine Luft, das innige Ver- 
hältnis zwiichen den Geiftlichen und den Gemeinden zu jehen. Da 
fommt es irgend einem Manne in der Gemeinde, der für jeinen Ge— 
ſchmack noch eine bejondere Koſt haben muß, in den Sinn eine Geſell— 
ſchaft, welche die ganze Welt für ihre Pfarrei anfieht, heranzumwinten, 
dafs fie in diefe geſegnete Gemeinde einen Boten ſchicke. Und es geſchieht 
ohne Rückſicht auf die Verhältnifje. Der Bote fammelt die Leute, 
die jeither von den Geiftlichen gepflegt worden find, um ſich. Es 
ift nicht zu hart gejagt: er fiſcht im Fiſchkaſten, er ſchöpft den 
Rahm von der Milch. Die Geiftlihen behalten die rauhe Ge- 
jfammtarbeit. Der fremde Sendling erbaut ſich mit den Brüdern. 
Und ſchwere Anfechtung belaftet daS Gemith der Hirten, denen die 
liebſten Schafe entfremdet, ja die von ihnen wie Miethlinge dar- 
geitellt werden. Daß ſolche Anfechtung im Lande ſich nicht mehre, 
gilt es im Gegenfag zu frommen Willkirlichteiten auf die Gottes— 
ordmungen im firchlichen Yeben hinzuweiſen und es mit ftarkem 
Ton zu betonen, da nad der ganzen gejchichtlichen Entwidlung 
file unfere deutſche evangeliihe Kirche die gejegnete Zukunft vor 
Allem auf dem vertrauensvollen Berhältniffe zwiſchen Pfarrhaus 
und Gemeinde beruht, — Und endlich die Anfechtung, welche doch 
wohl die ſchwerſte von allen ift: Erfolglofigkeit im Amte, die 
nagende Pein: ich arbeite vergeblich und bringe meine Zeit unnütz 
zu, denn die Verheißung, daß das Wort Gottes nicht leer zurück— 
fomme, hat ſich an meiner Predigt nicht erfüllt. Der Geift wehet, 
wo er will, und der angefochtenen Seele des Geijtlihen will es 
fat jcheinen, als wehe er willfürlih. Warum hab’ ih in der 
früheren Gemeinde Segen gehabt, den ich in diefer Gemeinde bei 
Anwendung derjelben Mittel entbehre? Oder warum kommen die 
Leute aus den Nachbargemeinden, ja viele Stunden weit, um meine 
Predigt zu hören, und meine Lieben Pfarrfinder jehen die Ein- 
wandernden erftaunt an und verftehen nicht, daß dieſe einen jo 
weiten Weg machen, um das zu hören, was ihnen jelbft kaum ein 
paar Schritte werth ift? Und ſchwerer noch jcheint die Anfechtung 
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zit tragen, wenn der Geiſtliche in derfelben Gemeinde bleibt, und 
er muß der Abnahme feiner Wirkſamkeit mit eigenen Augen zu- 
jehen. Er hat nun ſchon ein Vierteljahrhundert in der Gemeinde 
getauft, eingefegnet, getraut und ift mit ihr jo innig zujammen 
gewachſen, er glaubte, fie in feiner Hirtenhand zu haben, und nun 
muß er den Einfluß der neuen Zeit veripiiren und erleben, daß 
die Wirkung eines treuen Geiftlichen der Gegenwirkung der Welt 
nicht gewachien ift, die Kirche wird leerer umd das ganze Leben 
gewinnt andere Geftalt. Es ift rührend, wie ein ſolcher Geiftlicher, 
der feinen Erfolg fieht, Alles benugt, den Herzen mit dem Worte 
näher zu kommen. Er bejucht die Peute, er nimmt an ihren 
irdiſchen Angelegenheiten Theil, er ift zu jeder Gefälligteit bereit, 
Taufe, Trauung, Sterbefälle, Freude und Trübfal, fie bieten ihm 
Anlaf, die Pfarrkinder zu befuchen, wie freut er fi, nur dann 
und warn ein Echo auf feine "Predigt zu hören; wo em Saatlorn 
aufgeht, ift er da, um es zu begießen, wo eim Herz bremmt, ſucht 
er den Brand zu ſchüren, jede Gelegenheit benugt er, Gottes Wort 
zu verfünden. Und doch — das Peben kommt nit. Die Ge 
danken verklagen und entjhuldigen fi. Du haft die erfte Liebe 
verlaffen, jagt ex fich jeßt, und dann wieder: zwar nicht mehr mut 
dem jugendlichen euer, aber mit der nachhaltigen Gluth eines 
gereiften Glaubens betreib’ ich noch; meine Arbeit, Die leere Kirche 
hält ihn nicht von der jorgfältigften Vorbereitung zur Predigt ab. 
Nur defto treuer! Aber wenn am Sonnabend der Sonntag ein- 
geläutet wird, kommt Bangigfeit fiber ihn. Er tritt auf die Kanzel — 
eifiger Hauch weht ihm aus den Ieeren Räumen entgegen. Er hat 
die Sonntagsarbeit hinter ſich. Schon jdallt der Lärm der Luft 
durchs Dorf. Er nimmt Weib und Kind und geht hinaus in 
Feld und Wal. Er weint bitterlich, und wenn er Wbends heim 
fommt, beugt er feine Kniee und ruft immer aufs Neue: Ich laſſe 
dich nicht, du ſegneſt mich denn! — 

Gott läßt jeinen Knecht nicht ohne Troſt. Außer dem ım- 
mittelbaren Zuipruch, den er durch ſein Wort und feinen Geift 
dem Betenden ımd Ringenden gewährt, jchenkt er ihm — gute 
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Freunde und getreue Nachbarn! In der Stadt pflegt dem 
lebendigen und treuen Geiftlihen jo viel Verkehr von jelbft zuzu— 
fallen, daß er auf Beſchränkung finnen muß. Auf dem Lande ift 
oft Klage tiber den Mangel an erquidendem Umgang. ch bin 
der Meinung, daß auch unter dem jchlichten Landvolk, wenn's 
gläubig ift, Erquidung genug zu Holen ift — taufendmal mehr 
al3 unter den gebildeten Leuten, die das Befte mit dem Pfarrer 
nicht theilen, das Intereſſe und die Arbeit für das Reich Gottes, 
Auer den Pfarrhäufern der Nachbarſchaft pflegen ſich den Pfarrern 
die Häufer und Schlöffer der Patrone zu öffnen — gebe Gott, 
nirgends zum SKartenjpiel umd anderen gewöhnlichen Treiben. 
Gottlob, daß nicht felten die Patronatsfamilie mit der Pfarrfamilie 
in der Fürſorge für die Gemeinde, in der frommen Führung des 
eignen Haushalts wetteifert. Welch ein erfreuliches Bild z. B. 
Roller im Hauje des Gutsheren, des Grafen Dohna! Aber der 
Hauptverfehr des Geiftlichen ift mit den Amtsbrüdern und er ver— 
fteht, warum Luther unter das täglihe Brot die guten Freunde 
und getreuen Nachbarn geredinet hat. Und es follen doch ja um 
der quten Freunde willen die getreuen Nachbarn nicht verachtet 
werden! Es ift wahr: im Pfarrhaus überm Berg weht ein andrer 
Geift als in dem eigenen. Der Pfarrer fängt eben an, unter dem 
belebenden Hauche der neueren gläubigen Theologie ſich aus feinem 
gemüthlichen Nationalismus zur tieferen Auffaffung des Chriſten— 
thums zu entfalten. Die Pfarrerin, eines höheren Beamten Tochter, 
hat aus dem väterlihen Haufe die Anſchauung mitgebracht, der 
Pfarrer ſei aud) jo etwas wie ein höherer Beamter. Aber das 
Hinüber- und Herliberwandern von Pfarrhaus zu Pfarrhaus iiber 
den Berg bringt jeinen Segen. Die Peute ſtrengkirchlicher Richtung 
fernen, wie viel rechtſchaffenes Leben aud unter andrer Geftalt, « 
al3 fie ihrem Leben zu geben juchen, vorhanden ift, und die Nach— 
barn finden Geſchmack an dem pietiftiihen Pfarrhaus, denn es 
geht doch vecht herzensfröhlih in ihm zu. Und die Tage bleiben 
nicht aus, wo aus dem gejellihaftlichen Verkehr eine treue wedhjel- 
jeitige Hilfe erwächſt. Mehr aber als ſolche getreue Nachbarn bes 
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deuten für das Leben im Pfarrhaus die guten Freunde, Rechte 

Bremdfft Meg fi im jupnfien Wr am Dh fi 
geftalten. Die wechſelſeitige Anziehung, die in den — des 
vollen und offnen Gemüths ſich ſo viel leichter — — 


ſchen, die opferwillige Hingabe des Einen für den Anderen, wenn 
nicht in großen Entjheidumgen, doch in all den Heinen und doch 
großen Dingen, an denen ſich ein Menſchenherz von Gott erziehen 
läßt, das macht die Freundichaft. Und wenn die Freunde von 
Jugend auf ſich treu geblieben, das ſtudentiſche Leben und die 
Kandidatenzeit mit einander verlebt, bei Trauung und Taufe ein- 
ander nahe gejtanden, fich gegenjeitig völlig fennen und num gar 
noch das Glück haben, nahe bei einander zu wohnen — welch 
liebliches Los! Aber gerade im Pfarrerleben kann ſich aus treuer 
Nachbarſchaft aud im Mannesalter noch gute Freundſchaft ent 
wickeln. Wenn die Geſchichte des deutjchen Geifteslebens unlengbar 
nachweiſt, daß die jhöpferiihen Zeiten die keimkräftigen Männer, 
in denen die Zeit ſich darftellte, in Freundihaft verbanden, daß in 
den Tagen der Reformation, des Pietisnus, der Haffiihen Literatur, 
der Romantik, der Befreiungskriege durch die Gemeinjchaft des 
geiftigen Lebens die jhönften Freundſchaften ſich Ichloffen, jo leben 
auch wir in einer Zeit kirchlicher, ftaatlicher, gejellichaftlicher Neu- 
geburt. Und wenn die benachbarten Pfarrer von den fräftigen 
Irrthümern der Zeit unheimlich angemuthet werben, aber zugleich 
mit den fräftigen Wahrheiten der Zeit lebendige Fihlung haben, wenn 
fie ernft ſich mit einander beipredhen, wie fie in der Gemeinde gegen 
den Jrrthum fiir die Wahrheit in Wort und That zeugen wollen, 
wenn in dieje höchſten Dinge des Gottesreiches das häusliche Leben 
erquidend hineinwirkt, da zündet ſich Geift am Geift und ſchließt 
fi) Herz umd Herz aneinander. Dann wird's neu empfunden, was 
die Alten gefungen haben: „Der Menſch hat nichts jo eigen, jo 
wohl fteht nichts ihm an, als daß er Treu’ erzeigen und F 
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ſchaft halten kann.” Der Dichter muß noch kommen, der uns das 
tiefe, janfte Entzücen jolher Freundſchaft im Pfarrleben bejchreibt. 
Die Braut kann den Bräutigam faum mit lieblicherer Gluth der 
Sehnjuht erwarten, als die ganze Pfarrfamilie, Mann, Weib 
und Kind, die ganze befrenndete Plarrfamilie erwartet — 
zum Geburtstag, am dritten Feiertag, durch den bereiften Wald 
oder durch Yaubgrün, über das jchneeige Gefilde oder durch 
das über den Häuptern zujammenjchlagende Korn. Das Mahl, 
das lange gewartet, wird in nicht endenden Scherzveden bewundert, 
jedes Neue in der Einrichtung des Zimmers, in der Bibliothef 
wird gezeigt und betrachtet, der Garten wird befuht, em Gang 
ums Dorf gemacht, und auf jedem Schritt und Tritt theilt ſich 
das innerſte Peben warm und freundlich mit. Es kommt wohl 
dem Pfarrer, wenn er bei ſchlechtem Wetter den weiten Weg allein 
macht, die Frage der Enttäufhung entgegen: „Deine Frau ift nicht 
mitgelommen?* und er muß dariiber jo viel Klage hören, daß 
er ſich bereit zeigt, jelbft wieder wegzugehen, wenn er nicht will- 
fommen ſei — dann aber bricht die Klage ab und auch mit dem 
Manne allein wird herzlich fürlieb genommen. Und wenn Leid 
im Haufe einfehrt, wenn Krankheit, lange fi) hinziehende, Sorge 
macht — mie gefegnet find dann die Schritte der Freunde, die 
noch Abends jpät fih aufmahen, die gedrüdten Freunde über- 
rajhen, am Abend und Morgen ihr Leid mit ihnen durchſprechen 
und dann heimwärt3 fehren in der Hoffnung, daß Gott Geſund— 
heit und Kraft zur Arbeit wieder jchenfen werde! Und dieje Be- 
juche zum Übernachten, dies ruhige Beiſammenbleiben, dies völlige 
Sichausſprechen, dies Sicheinleben in das Gejammtleben des 
Freundeshauſes — welch eine Erquidung! Es ift Zeit, daß ich 
aufhöre. Gott grüß' euch, ihr Freunde und Freundinnen alle in 
den Pfarrhäuſern, Gott vergelt’ euch alle eure Liebe, Gott halt’ 
ung zujammen in Anfechtung und Sieg, in Arbeit und Frucht 
und jegne Kind und Kindesfind, damit e8 auch Fünftigen Zeiten 
nicht am frommen und frohen Pjarrhausleben fehle! 
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4. Der Segen des evaugeliſchen Pfarrhaufes 
für die Gemeinde. 


Die Bedentung, welde das Pfarrhaus fir die Gemeinde 
bat, liegt vor Allem am Pfarrer. Wenn er eine Berjönlichkeit ift, 
von der perjonbildenden Kraft des heiligen Geiftes perjonirt, ein 
ganzer Mann in Ehrifto, dann wird er die Wirkung auf jeine Ge— 
meinde üben, die von einem Manne, der weiß, was er will, und 
will, was er weiß, überall ausgeht und die dem Manne bejonders, 
der weiß, an wen er glaubt, und will, daß den Seelen der Men- 
ſchen geholfen werde, von dem Munde der Treue und Wahrhaftig- 
feit verheißen if. Man bat gejagt: die Zeit, da einzelne Geifter 
Königlich die Maſſe beherrichten, jei vorüber. Auf dem Gebiete des 
Staat3 komme der gemäfigte Durhicnitt der Meimmg durd die 
Wege der Berfajjung zu feinem Ausdruck. An die Stelle der 
wenigen Gewaltigen, welche einjt als Philojophen die geiftigen 
Führer des Volks gewejen oder als Dichter ihr ganzes Geſchlecht 
bezaubert, jeien die unzähligen fleißigen Schriftfteller getreten, die 
jeden Abend und Morgen den begierigen Lejern die geiftige Nah— 
rung durch die Tagespreffe zuführen. Und mit dem Einfluß der 
Geiftlihen jei e$ num gar vorbei, der Kirchengemeinderath werde 
fie beauffichtigen, daß fie ihre hierarchiſchen Gelüfte nicht zur Gel- 
tung bringen können, und im Nothfall trete die ganze Gemeinde 
aus und lafje den Mann auf feinem überwundenen Standpunlt 
allein. Das hat alles gute Wege. Was die Politik betrifft, jo 
beweifen Bismard und Laſalle, daß fi die Menge noch immer 
von einem Einzigen faſſen und bewegen läßt, wenn er der Mann 
danach ift. ch zweifle nicht, daß auch unſer Geſchlecht einem 
Dichter mit wonneberauſchter Hingebung lauſchen würde, wenn nur 
erſt einmal wieder Einer eines Hauptes Länge über alle hervor— 
tagte. So ift mir aud) um den Einfluß der Geiftlihen nicht 
bange. Hierarchiſche Gelüfte haben die evangeliichen Pfarrer nicht, 
Und jollte die Gemeinde in demokratiſchem Gelüfte dem Pfarrer 
auch allen Amtsnimbus zu nehmen traten — die Laien werden 
zugeben müſſen, daß doch auch der Geiftliche wenigftens Laie ifl, 
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und die Geiftlichen wifjen, was der Laienſtand des Gottesmenjchen 
im Chriſto bedeutet. Mag jonft in den Augen der Gemeinde das 
Amt den Mann getragen haben, heute weiß ſich zwar der Pfarrer 
in der tiefen Stille jeines Bewußtſeins noch immer von den Amte, 
von der Berufung durch jeinen himmliſchen König getragen, aber 
er weiß auch, daß vor den Leuten der Mann das Amt tragen 
muß. Und diefe Kraft, mit welher der Mann das Amt trägt, 
diefer Thatbeweis fir die Sitte der Sache, die er vertritt, das ift 
dafjelbe Ding, das auch der Fate haben kann, das aber mit dem 
Gefühl der Berufung von dem Heren der Kirche vereint eine be— 
jondere Kraft hat, es it der Glaube, es ift des Glaubens unver- 
äußerliches Recht und unwiderſtehlicher Drang, die Perjon für die 
Überzeugung einzufegen. Die Tiefe diefer Überzeugung, das Zeug- 
nis, das der heilige Geift unſerm Geifte giebt und das unſer Geift 
nicht in fich zu verſchließen vermag, die charaktervolle Einheit der 
chriſtlichen Perjönlichteit, nad) welcher Glaube und Wort, Wort 
und That zufammenftimmen al3 ein volles Leben, das nicht mehr 
von der Willkür des Menjchen, jondern von dem Willen der 
ewigen Liebe bewegt wird, das ift der heilige Duell, aus welchem 
unſre evangelifche Kirche neugeboren ward, umd aus welchem fie 
auch in unſern Tagen ihre Pebensfreudigkeit ſchöpft. Wir follten 
in dieſen Tagen vielleicht weniger von der Lutherichen Lehre ſprechen 
und mehr Luthers Glaubensmuth uns evbitten, damit wir nicht 
an dem Fortgang des Neiches Gottes verzagten, wenn äußere 
Stüßen der Kirche brechen. Luther ſaß im Sommer 1530 auf 
der Feite Koburg, während die Freunde in Augsburg Verantwor- 
tung ihres Glaubens gaben. Melanchthon hatte geklagt. „Dich 
ängſtet,“ antwortet ihm Luther, „daß dir nicht begreifen kannſt, 
wie die Sad)’ ein End’ und Ausgang nehmen werde. Aber wenn 
du es begreifen fönnteft, wollt’ ich nicht gern diefer Sach' theil- 
baftig oder verwandt, viel weniger ein Hauptſächer fein. Gott hat 
den Ausgang diefer Sach' an einen Drt geftellt, davor man weder 
in deiner Ahetorifa noch Philojophia etwas findet, und heißt Fides. 
An diefem Ort ftehn alle Ding, jo unfichtbar find und nicht 
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Geſchlecht diefer Zeit erweift fih oft jo eintägig, daß es auf die 
Stimme der Gejchichte nicht hört, Wir können daran erinnern, 
daß mit dem Glauben eines Bolfs jeine Sittlichkeit und jene 
Sitte, fein Halt und feine Stärke dahin ift, aber auf ein Ge— 
ſchlecht, das ohne Beachtung des großen Zufammenhangs im Volks— 
leben nur auf jein nächſtes Bedürfnis fieht, wird ſolche Mahnung 
wenig Eindruf machen. Wir fünnen jagen, daß in dieſer Zeit des 
Kampfes zwiſchen den Geiftern Parteibildung nöthig jei, und den 
Parteigeift werfen und nähren, aber fiir das innerfte Leben des 
Menjhen, wie es vor dem Angefichte Gottes ſich offenbart, ift 
damit nichts gewonnen. Aber wenn wir im Glauben ftehen und 
im Glauben veden, wenn wir den Ton anjchlagen: auch mir war 
einft wie dir zu Muth, elend und jämmerlich, arm, blind und 
bloß, doch mir iſt Barmherzigkeit erfahren, dann ift Hoffnung, daß 
der Ton in dem Gemüthe des Hörers ſympathiſch anflingt. Das 
Zeugnis der Apoftel, das durch Martin Luther erneuert ward, joll 
auch in unjern Tagen erichallen: wir können's ja nicht lafien, daß 
wir nicht jagen jollten, was wir gejehen und gehört haben. Das 
Zeugnis, welches ein Nachklang aus Luthers Tagen in Deutichland 
jeit Hundert Jahren neu erklingt, das Zeugnis perſönlicher Erfah: 
rung von dev Gnade mitten in den Stimmen des Unglaubens, 
wie es Claudius gegeben: „Wer nicht an Ihn glauben will, der 
mag zujehen, wie er ohne Ihn rathen kann“ — und Novaliz: 
„Wenn Alle untreu werden, jo bleib’ ich div doch treu“, das foll 
in deutjcher Zunge vor deutjchen Wolf auch heute gehört werden. 
Nicht als ob wir beim Zuſammenbrechen äußerer Geftaltung uns 
quietiftiich ind verborgene Leben vor Gott zurückziehen wollten, wir 
halten dafür, daß der Glaube die Welt überwinden, der Sauerteig 
die Mafje durchſäuern, das Evangelium das gefammte Leben hei— 
Ligen joll. Aber aud das ift unſre Überzeugung, daß die Wirt 
jamfeit des Geiftlihen um jo peripheriicher wird, je centraler fie 
it, daß aus der Tiefe des verborgenen Lebens der erfrifhende 
Born ins Gemeindeleben fi ergiegen muß. Wie Vieles die Zeit 
im Leben des Pfarrers umgeftaltet hat — Eins ift dafjelbe ge— 
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Altern und Ständen, von den Freunden und jelbjt von den Gegnern, 
die ihm fürchteten, zu Theil geworden wäre als die Heubnerſche. 
Bürger, Beamte und Militärs, Kandidaten und Prediger, Kinder, 
Männer und Frauen, wenn fie auf den Strafen Wittenbergs oder 
auf jeinen häufigen Spaziergängen ihm begegneten, Keinen jah man 
an ihm voribergehen, im deſſen Begrüßung wicht jchon der Aus— 
druck der Ehrerbietung zu erfennen gewejen wäre. — Er war ein 
Mann des Gebets, ein Mann ridjichtslojejter Selbſtverleug— 
nung, der in feiner Hinficht fich ſelbſt, ſondern allein die Sache 
jeines Gottes juchte. ft jemals einer gewejen, bei dem die Stimme 
des Gewiſſens den ıumbedingteften Gehorſam fand, jo war es der 
Verewigte. Wie umverritct ihm jelbft die Gegenwart Gottes vor 
Augen ftand, jo fam ein Gefühl derjelben über Jeden, der ſich in 
jeiner Nähe befand. Keim Wunder, wenn ein folder Mann denn 
auch unter jeinen Kandidaten, unter jeinen Mitbiirgern als ein 
wandelndes Gewiffen umberging.“ — Eins der denkwürdigſten 
Blätter aus der Gejchichte deutiher Städte in den Befreiungs- 
kriegen ift jenes, auf welchem Wittenbergs Noth im Jahre 1813 
und das bereinte troftreiche Wirken der beiden Diakonen Heubner 
und Nitzſch verzeichnet fteht. Wir haben die Predigten, welche 
die Beiden damals gehalten und in diefer Sammlung die älteften 
Zeugniſſe des unvergleihlihen Mannes, der, anders als Heubner 
von der ſüchſiſchen Scholle gelöft, über Bonn nad) Berlin kam und 
die mannigfaltigjten Gaben und Kenntniffe, Berufe und Erfahrungen 
in einer wunderbar harmonischen Perſönlichkeit vereinigte. Das 
Bild des Mannes, wie es uns Beyſchlag's geſchickte Hand zu 
großem Danfe gezeichnet hat, it einzig in jeiner Art. Die ge 
lehrte ſächſiſche Theologie, deren reiches Erbe der Sohn Witten: 
berg3 voll angetreten, erweiſt fid) doch nicht jpröde gegen ben 
Hauch der Erneuerung, der von Schleiermacher ausgeht. Alt 
lutheriſche Tradition lernt gerne von dem reformirten Gemeinde 
leben am Rhein. Und wenn man den Mann anfieht, wie er mit 
Wiſſen gefüllt doc von der Liebe fi) zum Dienft der Gemeinde 
leiten läßt, jo gewinnt man den Eindruck, daß fein Thun immer 
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den mannigfaltigen Dienſt, deſſen die Kirche bedarf, vereinigen 
müſſe: Unterweiſung der jungen Theologen vom Katheder und 
Erbauung der Gemeinde von der Kanzel, Regiment der Kirche 
und eigenthümliche Seelenpflege. Und welch ein Pfarrhaus war 
ſein Haus! Ein Spener des neunzehnten Jahrhunderts durch die 
Verbindung von Gelehrſamkeit und praktiſchent Thun, durch das 
heilige Maß ſeines Urtheils und die echte Salbung ſeines Wandels 
iſt er ein Spalding geweſen als ehrwürdiger und vielgeliebter 
Familienvater in dem Hauſe Spener's und Spalding's, in dem 
Einen doch größer als die Beiden, daß er durch ſeine mannhafte 
Liebe für das Vaterland ſowohl die Enge des Speuerſchen Stand— 
punkte als die Enge der Spaldingihen Zeit durchbrach. „Ich 
fan nicht mehr jehen, nicht mehr hören, nicht mehr arbeiten, 
nur noch lieben“, das war die Stimmung, in welcher er hin— 
überging. — Und wie wir des Wittenbergerd nicht vergeffen, der 
nach dem Rheine gezogen, jo gedenken wir des Nheinländers, den 
Gott nad) Wittenberg geführt. Eine große, hagere Propheten- 
geftalt, fteht er vor uns: — Sander, Luther ähnlich in feinem 
umerbittlihen Kampf gegen Rom, von ihm verjchieden durch die 
apofalyptiiche Apofaradofia, jenes Emporheben des Hauptes nad) 
der Offenbarung der legten Dinge, ein Zeuge des Evangeliums 
voll Muth und Gluth! Und ehe wir das Lutherland verlaffen — 
einen Blick nad) der Wiege Luther's, in deren Nähe Rudolf 
Stier jeine Grabesruhe gefunden, ein jchriftgelehrter Pfarrer, wie 
wir feinen zweiten haben, in dem Widerwillen gegen alle gelehrte 
Zunft voll Tiefblicks umd anregender Kraft. Wir ſchauen nad) 
Norden, Mit mandem Lutherzug tritt uns jener Mann des Nord— 
elblande3 entgegen, Claus Harms, auch er ein Mann aus 
einem Guß. Aus feinem Volk hervorgewachjen und jeinem Volls— 
thum bis zur Mundart und Spruchweisheit ergeben und doch nicht 
unempfänglid für den Anhauch von allerlei geiftigem und poeti= 
ſchem Leben, der von jernher kam, durch Schleiermacher's „Neben 
über die Neligion * ein= fir allemal vom Nationalismus geheilt 
und doch ganz anders als Schleiermader nachher Lutherſcher 
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Realiſt, durch die Thejen von 1817 eine Geifel des Zeitgeiſtes, 
bewundert viel und viel geſcholten, ein weitberühmter Mann, aber 
bis an jein Ende der Heimat treu, endlich auch er wie Nitzſch, 
nur noch tiefer, in den Kampf gezogen, ein Mann des Vater 
landes, der es für hriftlich qut hielt, auch vor Königen des Volles 
Recht zu vertheidigen. — Gehen wir von Kiel nah Hamburg — 
in eimer Zeit, wo dort jede Pfarrwahl em Kampf zwiſchen den 
Gläubigen und Nationaliften, aber faſt immer ein Sieg der Ra— 
tionaliften war, wirkt in der Vorſtadt St. Georg J. W. Rauten= 
berg, ein umerfchrodener Kämpfer gegen die herrichenden Ge— 
walten des Unglaubens und Halbglaubens. Er wählt von Jahr 
zu Jahr tiefer im das Vertrauen der Leute hinein; durch ein 
riefiges Kicchipiel in feiner Zeit im Anspruch) genommen, ift er 
dod freundlich bereit, jedem Brautpaar, das ihn darum bittet, 
einen jelbitgedichteten Sprudy in die Bibel zu jchreiben; wenn ex 
im langen, enganſchließenden Hamburger Amtskleid, mit dem weißen, 
jajt burſchenſchaftlichen Kragen über die Straße geht, wird er von 
den Alten freundlich begrüßt, von den Kindern bei der Hand ge= 
faßt. Wie viel Herzensnoth ging in fein Haus ein, wie viel 
Herzenstroft ging von ihm aus, und im wie vielen Herzen fteht 
noch heute das Zeugnis gejchrieben, daß er ein treuer Knecht 
Gottes gewejen! — Und im der Hanfeftadt an der Weſer, wie 
mancher Zeuge Chrifti in dieſem Jahrhundert! Neben dem theolo- 
giſch bedeutendften, Menken, der uriprünglichite: Friedrid 
Mallet. Das Wort des Herm: Wer an mich glaubt, wie die 
Schrift jagt, von dei Yeibe werden Ströme lebendigen Waſſers 
fliegen, mir war es vorher nie jo Har geworden, als da ich einft 
bei Gelegenheit einer großen kirchlichen Verfammlung, die eine Fahrt 
nad Bremerhafen machte, Mallet in der dortigen Kirche, in bie 
wir, Hunderte von Geiftlichen und Laien, eingetreten waren, plöß- 
lid) auftreten jah und eine Nede halten hörte, in welder er das 
Wort: wir find im Hafen, nad feinen erichiitternden und ent 
züdenden Seiten uns auglegte. Bon friiher und jaftiger Ummittel- 
barkeit des Worts in Rede und Schrift, ein muthiger Streiter des 
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Glaubens gegen den Unglauben und Vertreter der Kirche gegen 
den Staat, Herzlich und wigig, ein liebenswürdiger Hausvater, der 
zugleid) die Parrfinder wie feine Rinder anfah, — jo fteht fein 
Bild als eines reichgeſegueten Gottestnechts in der Erimmerung der 
Gememde. — Ehe wir uns oftwärts nad) der Hauptftadt Preußens 
ivenden, widmen wir im Hannoberichen Lande.Spitta eine dank 
bare Erinnerung. Einer der viele Söhne der aus Frankreich nad 
Deutſchland eingewanderten vertriebenen Evangelifchen, die Deutich- 
lands Gaftfreunbichaft durch Eingehen in deutfdie Art reichlich ver- 
golten haben, ift er den enangelifchen Deutſchen, namentlich im 
Norden des Vaterlandes, weit über feine Gemeinde hinaus durch 
feine geiftlichen Lieder zum Segen geworden. Mit der dichteriihen 
Ader verband er verftändiges Weſen. Was aber nad) feinem 
Heimgang die Freunde an ihm rühmten, war vor Allem die Per— 
jönlichkeit. „Die Lieder jeiner Harfe,“ jchreibt Petri, „wie 
die Predigten feiner Kanzel, das jeelforgeriihe Dienen wie das 
ephorale Negieren — Alles war der ungefünftelte Ausdruck und 
Abdruck feiner Perjönlichkeit, nichts ein nım auswendiges, von ihm 
ſelbſt abgelöftes Thun: Alles war getragen von der lieblichſten Har— 
monie feines innern und äußern Menſchen, nichts eine angenom— 
mene Geberde. Der Friede und die Eimfalt eines Kindes Gottes 
— Anſpruchsloſigkeit, Siebe, große Geduld und Sanftmuth unter 
Menſchen in und außer dem Amte waren Grundzüge feiner Seele; 
und fie gaben auch dem leiblichen Menſchen das Gepräge und 
feiner ganzen Erſcheinung die herzgewinnende Macht, Dem ent- 
ſprach auch der Segen, womit Gott diefen Lehrer ſchmückte. Er 
war nicht gemacht zu den lauten Kämpfen und Schlachten mit 
den offenen Feinden des Reiches Chrifti, noch wirkte er gewaltig, 
aufregend und zündend unter den Öteichgüiltigen und Laien: es 
vaufchte und braufte nirgends, wo er ging und ftand, Sein Wirken 
war ftill und ruhig; einfältig jäen, in Geduld begießen und pflegen; 
tragen, erhalten, binden, das Kleine anfehen, das Geringe ehren 
und nicht bald etwas, Perfon oder Sache verwerfen, das war jeine 
Art und fein gefegnetes Thun.“ Aus dem Lande der Oftjalen 
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wenden wir ums noch jchnell zu den Weitfalen. Im Ravens— 
berger Lande und weit über jeine Grenzen hinaus iſt Vater 
Bolkening im frischen, jegensvollen Gedächtnis. Er hat fid 
noch durch die Zeit durchgefämpft, da das volle, unerjchroden 
gepredigte Wort Gottes unjerm Chrijtenvolfe wie eine unerhörte 
Botſchaft Hang, der YBureaufratie einen Schauder einflößte, den 
Pobel in den Städten zur Wuth entflammte. Aber er hat einen 
Sieg nad) dem andern erhalten, daß man jehe, der rechte Gott 
jet zu Zion. Er bat dem deutichen Chriftenvolf in dreiunddreißig 
Auflagen die Miffionsharfe in die Hand gegeben und ift auf der 
Kanzel eine Miffionspojaune gewejen, die veichite, Fräftigfte und 
perfönliche Darftellung jenes Mijfionslebens in unjerm Volle, in 
welchem die Boltsthümlichteit der katholiſchen Fefte mit der Lauter 
feit des Evangeliums fi) durhdrungen bat. Ein Denkmal 
Volkening's, an welchem die Zeit, wie wir hoffen, mit Wind und 
Wetter kein Zerjtören anrichten kann, find jene Miſſionsfeſte im 
Navensberger Yande, zu welchen viele Taufende wandern. Kirche 
oder Eichenkämpe öffnen ihre Hallen, aus allen Richtungen 
fommen die Feitgenofjen, Poſaunenchöre voran, ihre Wallfahrtslieder 
fingend, das Rauſchen des Geijtes wird in der großen Verſammlung 
geſpürt, Gold und Silber mit Freuden geopfert, Pfarrhäufer und 
Bauernhäufer geben freundliche Bewirthung, denen, die nad) Gottes 
Reich unter den Heiden trachten, füllt das Nähere von jelbjt zu: 
Stärkung des Glaubens, Sammlung der Gläubigen, volksmäßige 
Ehrijtenfreude. — Wenn in Berlin, der kirchenärmſten Stadt ber 
Welt, mit der Zunahme der Bevölkerung die Wirkung des evan— 
geliihen Zeugniffes nicht gleichen Schritt gehalten hat — den 
Geiftlihen darf die Schuld faum zugemeſſen werden. Es fei mur 
an eine Reihe heimgegangener Männer der legten Jahrzehnte 
erinnert. Da iſt Jänicke in der böhmischen Gemeinde, der Mann 
des Gebets und der Miffion; da ift Goßner, den die römische 
Kirche ausgetrieben, für die evangelifche Salz und Licht; da ift 
Theremin, der nur den Ertrag tieffter Betrachtung vor die 
Gemeinde brachte und den gediegenften Glaubensgehalt in Haffiiche 
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Nedeforn zu giefen verftand; da ift Strauß, der die Eriwerfungs- 
predigt aus dem Wirpperthal in die Hauptftadt verpflanzte und 
die Gluth jugenbliher Vegeifterung file das Ant, DaB” die Ver⸗ 
ſohnung predigt, bis in das jpätefte Alter bewahrte; da ift Otto 
von Gerlad, der jene eigenthümlichſte Wirkfamfeit nicht auf 
der Kanzel und in der Gemeinde des Doms hatte, ſondern auf 
der Kanzel und in der Gemeinde und nit am wenigſten im 
Parrhaus der Voigtländifchen Elifabethgemeinde, aber weithin im 
Lande ein Segen ward durch das Vorbild, welches er für kirchliche 
Armenpflege gab, und durch die Auslegung der Schrift, mit welder 
er Tauſende von Pfarrhäuſern jegnete; da it Suethlage, der 
ruhige, verſtändige, muthige Mann, der die Erfahrungen aus dem 
Dienſt im Weſten und Oſten der Kirche, kirchenregimentliches und 
paſtorales Geſchick, die Seelſorge am Krankenbette Friedrich 
Wilhelm's IV. und die Seelſorge am Krankenbette der Geringſten 
in der Gemeinde mit gleicher Hingabe betrieb; da ift Hoffmann, 
der Würtemberger, der aus dem väterlichen Haufe, aus dem 
ſchwäbiſchen Pietismus, aus dem Dienft der Basler Miffion jenen 
unverwüftlichen Trieb nad Gejtaltung des kirchlichen Lebens in 
den preußiſchen Kirchendienſt mitbrachte, ein Mann bon viel- 
umfafjendem Willen, meit tragendem Blid, tiefer Anſchaunng 
und dabei ohne Falſch wie ein Kind; da ft Bachmann bis 
in jein hohes Alter voll Jugendſeuers der erften Liebe, ein jorge 
jältiger Forſcher im der erbaulichen Litteratur und eben fo ſorg— 
fältiger Förderer der Erbauung jener Gemeinde; da ift Knak durd 
Ehre und Schande ein gefegneter Zeuge Ehrifti. Und unvergefien joll 
F. W. Krummacher jen. Des Parabeldichters dichteriſch begabter 
Sohn, in Terſteegen's Heimat am veformirten Niederrhein geboren, 

durch des Vaters ehriviirdiges Vorbild früh auf den re Beruf 
gewiejen, ald Student ein Schüler rationaliftiicher Pehrer, als Genoſſe 
der Burſchenſchaft voll deutjcher und chriftliher Sehnſucht, hat 
er, zum ganzen Bibelglauben durchgedrungen, alle Elemente der 
Bildung mit dem Evangelium dirrchjalzen und dem Evangelium 
zum Dienfte geftellt — ein ergreifender, wedender, hinreißender 
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und erbauender Prediger in Frankfurt a. M. und im Wupperthal, 
in Berlin und Potsdam. Die Propheten und Apoftel, obwohl 
feine Männer nad dem Geſchmack diejer Zeit, hat er doch uner- 
ſchrocken im diefe Zeit hereingeführt, Die VBaterlandsliebe, die er 
aus den Befreiungskriegen gewonnen, hat er jeit 1848 aud m 
Werfen der innern Miffion bethätigt. Weithin in andern Völkern 
bekannt, bat er die Gemeinſchaft unter den Gläubigen aller 
Nationen gefördert. Neformirt nach feiner Herkunft, war er der 
Mann weitherziger evangeliiher Bruderliebe, nur daß er alle 
Berflichtigung des Worts hafte und den verſchwommenen Ans 
ſchauungen der Zeit mit einem kräftigen, wie er jelbit jagt, majfiven 
bibliihen Realismus \entgegentrat. — Und auf dem Wege von 
der Mark nah Bayern, bei der Wanderung durch Sachſen — 
wer machte nicht von Dresden gern einen Abftecher nad Lauſa 
zu David Samuel Roller, um das Wirken eines der 
urjprünglichjten Geiftlihen, die wir gehabt, mitanzuſchauen. Ein 
Bauer in Kraft und Lebensart und doch voll gründlichen Wiffens, 
von den befremdenditen Manieren und der erfriichendften Salbung, 
voll derber Wahrheitsliebe und demüthigſter Hingabe, durch die 
Macht des Worts und Wandels für die Bewohner der Schlöffer 
und Hütten ein gleich erwedliches Vorbild, — ein lebendiger 
Beweis, wie das Licht, wenn es nur brennt, von dem verborgenften 
Drte weit ins Land hineinleuchtet. Und nun nad, Bayern! Es 
it, al3 ob der Herr der Kirche den Kindern Gottes einmal em 
rechtes Freudenſpiel habe ſchaffen wollen, indem er vom Nieder- 
rhein den Pfarrer Krafft nad) Erlangen vief, zwar als reformirten 
Pfarrer und Profeffor, aber ins Yutheriihe Bayern, damit er die 
Lutheriche Kirche des Yandes aus dem Schlafe erwede Wir 
haben den Mann und jeine treffliche Pfarrfrau ſchon als die 
Freunde von David Spleiß kennen gelernt und auf das Lob ſchon 
hingedeutet, welches ihm der Yutheraner Stahl geipendet: daß 
diefer ftrenge Bekenner des reformirten Pehrbegriffs der apoſtoliſchſte 
Mann gewejen, der ihm in jeinem Leben begegnet. „Ohne bejondre 
geiftige Gaben und wiſſenſchaftliche Auszeichnung, jo jchreibt dieſer, 
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namentlich ohne große Beweglichkeit und Gewandtheit der Ge— 
danken, aber. von großer Stärke und Energie des Willens, von 

ſchlichtem Glauben an das Wort Gottes und von einer völligen, 
jein ganzes Wejen verflärenden Hingebung an daffelbe, ja Iden— 
tifieirung mit demjelben — ein wahrhaft apoftoliicher Charakter — 
wurde er fiir die proteftantijche Landeskirche Bayerns jener Sauer 
teig des Evangeliums, der den ganzen Teig durchſäuert.“ Und 
Thomafins giebt ihm das Zeugnis: „Seine perſönliche Erſcheinung 
war eine ftille Predigt von der Kraft Gottes, die in ihm wohnte.“ 
Hatte das Pfarrhaus, in weldem Krafft mit feiner Frau bie 
Jugendzeit feines Eheſtandes verlebte, auf einen Jüngling wie 
Spleiß jene begeifternde Wirkung geübt, von der wir gehört: was 
wurde es erjt in Erlangen, wo immer neue Gejchlechter von 
Jünglingen in ihm ein- und ausgingen, wo es die Heimftätte 
innerer umd äußerer Milfion ward, ein Herd zur Erwärmung 
jehnftichtiger Herzen. — Und wenn wir aus Bayern mainabwärts 
fahren, jo finden wir im zweiten Viertel dieſes Jahrhunderts in 
Frankfurt a/M. an der deutjch=reformirten Gemeinde einen Mann 
lutheriſcher Herkunft, der, wie die Stadt der Mittelpunkt der 
Heſſiſchen Länder und Naſſau's ift, der Mittelpunkt des dortigen 
Kreifes gläubiger Geiftlihen und Laien in ftiller Eutſchiedenheit 
und wohlthuender Wärme des Belenntniffes und Lebens war, 
Johann Georg Zimmer Aus eimer Wetterauifchen Müllers— 
familie ftammend, in Homburg vor der Höhe geboren, hatte er 
zuerft den Beruf des Buchhändlers ergriffen. In Hamburg war 
Perthes jein Pehrmeifter, in Heidelberg hat er zur Zeit, als bie 
Romantifer dort ihr Hauptquartier hatten, als junger Verleger 
„Des Knaben Wunderhorn* von Clemens Brentano und Achim 
von Arnim veröffentlicht. Wber wie blühend der Anfang jenes 
Gejhäfts- und feines Familienlebens war, die Sehnſucht nad) 
dem geiftlihen Amte blieb im ihm lebendig, Der Berleger und 
Familienvater ward Student und Kandidat. In emer Gemeinde 
der Bergſtraße begann er jeine Wirkſamkeit, in Worms und Lich 
jegte er fie fort, in Frankfurt a/M. gewann fie ihren veichgejegneten 
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Abſchluß. Mit jeiner Kanzel wetteiferte fein Haus in Kraft und 
Segen. Welche Gaftfreundihaft übte das Finderreiche Ehepaar! 
Wo war am Main und Nedar und Lahn ein gläubiger Kandidat 
oder Geiftliher, der in die alte Kaiſerſtadt kam und nicht mit 
Freude das reformirte Pfarrhaus betreten hätte! Und wie wohl 
war in den frommen Berjammlungen jener Gegenden der Pfarrer 
Zimmer befannt! Keiner der Söhne ift Pfarrer geworden, der Name 
de3 einen aber, des Fabrikherrn, wie Vielen ift er wohlbefannt, die ein— 
mal fir ein Gotteswerk an die Thüren der Frankfurter Chriften ge— 
Hlopjt haben, der Name eines andern fteht mit Ehren in den Reihen 
derjenigen Buchhändler, die auch in ihrem Gejchäft nad) dem Reiche 
Gottes traten. Und auch in dem Leben der Kindesfinder läßt ſich 
der Erbjegen des Großvaters ſpüren. — In Baden ift Aloys Hen— 
böfer, der als Katholischer Priefter die Glaubensgerechtigfeit an 
jeinem Herzen erfahren und in den Dienft der evangelifchen Kirche 
übergetveten, neben andern Zeugen des Evangeliums der originellfte 
gewejen. Die Gabe volksthümlicher Rede und einfältigen Umgangs 
mit dem Bolf, welche katholiſchen Geiſtlichen nicht jelten eigen ift, 
hat er mit herüibergebradht, ein Mann von großem Glaubensmuth 
und großer Lebensklugheit durch jeine Einfalt, in der Schrift 
ſchneidig und praktiſch, auf der Kanzel von einer jo plaftijchen 
und draftiichen, ernften und gemüthlichen Beredtjamfeit, daß Einem 
das Herz lacht und das Gewiffen dröhnt. — Und endlich, das 
Wirtemberger Land — welche Poſaune blies Ludwig Hofader, 
welche Harfe ſchlug Albert Knapp! Der Nachwuchs aus 
Bengel’3 und der andern Väter Saat ift dort fo ftarf, daß ich 
mic) gar nicht in die Aufzählung und Kennzeichnung Einzelner 
einlaffen darf. 

Was wir beim Wanten alter Einrihtungen, die einft dem 
Neiche Gottes dienten, zum Weiterbau diefes Reiches in Deutich- 
land, zur Erwedung der Gemeinde brauchen, find Perjönlichkeiten. 
Und ich denke, die ebengenannten Namen geben den Eindruck: der 
Geift Gottes hat fih am der deutjchen evangeliihen Kirche nicht 
unbezeugt gelajjen. Es find Namen von Männern, von ganzen 
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Gottesmännern. Wie könnten wir verzagen, wenn wir an die 
Unmvandbung denfen, Die gejejehen it? Zu Anfang diefes Jahr 
hunderts ſchrieb Schleiermader iiber eine Verſammlung von Geift- 
lichen zu Stolpe: „Mittwoch war die Synodalverfammkung der 
hiefigen Diöceje, und der Probſt hatte die Artigfeit, mich dazu 
einzuladen, damit ging faſt der ganze Tag hin. Das hat mir 
einmal wehmüthige Empfindungen gemacht! Ach, liebe Freumbdin, 
wenn man jo unter 35 Geijtlihen it! Ich habe mich nod nicht 
geihämt, einer zu jein, aber von ganzem Herzen habe ich mid) 
hineingejehnt und hineingedacht in die hoffentlich nicht mehr ferne 
Beit, wo das nicht mehr jo wird jein Können, Erleben werde ich 
fie nicht; aber könnt’ ich irgend etwas beitragen, fie herbeizu— 
führen! Bon den offenbar infamen will ich gar nicht veden, aud) 
wollte ich mir germe gefallen lafjen, daß einige dergleichen umter 
einer jolhen Anzahl wären, beſonders jo lange die Pfarren noch 
1000 Thaler eintragen — aber die allgemeine Herabwirdigung, 
die gänzliche Verjchlofienheit für alles Höhere, die ganz niebere, 
finnliche Denkungsart — jehen Sie, ich war gewiß der Einzige, 
der in jeinem Herzen gefeufzt hat: gewiß, denn ich habe jo viel 
angeklopft und verjucht, daß ich ficher den zweiten gefunden hätte," 
Es ift bekannt, wie nad den Befreiungskriegen das geiſtliche 
Regen umd Ringen gerade am Ditjeejtrande begann, wie damals 
erwerfte Laien den todten Nationalismus der Geiftlichen angriffen, 
und wie heute Laien und Geiftlihe im Lande zufammenftehen und 
das Panier des Herm hochhalten. Fünfzig Jahre, nachdem 
Schleiermaher in Pommern feinen Seufzer ausgeftogen, war am 
Rhein und Main ein wunderlicher Krieg, in weldem Tod und 
Leben vangen. Auf der Sandhofsconferenz nahe bei Frankfurt a/M., 
von welcher im Jahre 1848 der deutiche Kirchentag fen 
erichienen von Jahr zu Jahr jüngſt erweckte Kandidaten und 

junge Pfarrer, wie Schwalben, die den Frühling verfmbigten 
und in der alten Anfiedelung des Glaubens von den Vätern aufs 
liebreichjte willtommen geheigen. Schon drangen die gläubigen 
Theologen aud) in die officiellen Decanatsconferenzen, von denen 
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jonft wohl die Nede ging, daß fie möglichſt raſch ad rem, d. h. 
zum Mittagseffen zu ſchreiten pflegten. Cine gewöhnliche Frage, 
die damals zur Erörterung geitellt zu werden pflegte, war: ob 
man auch zur Eröffnung der Eonferenz beten jolle. Ein alter 
Kirchenrath rieth ernftlihh davon ab, denn erftlich jei der Zweck 
des Gebet3 die Herftellung der richtigen Stimmung, da aber bei 
jo trefflihen Männern, als die Mitglieder der Conferenz ſeien, 
diejelbe ohne Zweifel mitgebracht werde, jo jei das Gebet über— 
flüffig, zweitens fünne das Gebet in einem Nebenzimmer belaufcht 
werden ımd die Conferenz in den Geruch der Frömmelei fommen, 
es jei in dieſem Falle das Gebet ſchädlich. Gleichwohl ward 
beichloffen zu beten. Wenn dann der Dekan einen älteren Geift- 
lichen aufforderte, das Gebet zu ſprechen, lehnte es diefer mit 
der Entjhuldigung ab, daß er nicht vorbereitet jei, und die jungen 
Stürmer, wie fie hießen, die den gefährlichen Antrag geftellt, 
mußten nun aud die Koſten tragen und beten. Und während jo 
der alte Winter in jeiner Schwäche ohnmächtige Schauer körnigen 
Eijes jandte, war ein Kirhenfrühling ſchon im Aufblühen. Gar 
nicht ferne von dem Orte, an weldem jold eine Conferenz ftatt- 
fand, hatte mitten in den Bewegungen, die ſeit 1848 das Land 
umher durchwogten, einer der Gereifteften unter den jungen Geift- 
lichen in der Gemeinde eine Erweckung hervorgerufen, die wir 
jüngeren als ein Zeichen begrüßten, daß aus unſerm deutjchen 
Bolfe noch einmal ein evangeliiches Volk werden fünne, wenn num 
die Kräfte des Evangeliums friſch und froh gebraucht wilden. 
Bon ſchwacher Gejumdheit und ftarker Jeſusliebe, hatte er mit 
jenem Iodenden und bittenden Worte die Herzen getroffen, Die 
bewegliche Art des Volks war von der neuen Erſcheinung ergriffen, 
daß ein Geiftlicher mit aller Kraft fich der Seeljorge hingab. Und 
diejelbe bewegliche Art verftand es raſch, daß der Glaube Gemein- 
ſchaft ſchaffen miiſſe. Es war den Yeuten mit dem ziweimaligen 
Gottesdienft am Sonntag nicht genug: am Abend war im einem 
Bauernhaus freie Berfammlung, die aus den geöffneten Thiren 
bis auf den Hof, bis auf die Straße quoll. Predigten wurden 
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damit die wenigen bleiben, damit fie andre mitbringen, damit 
Gottes Haus ſich Fülle. Es it etwas Wahres an dem Worte, 
daß der Prediger predige, wie die Hörer hören. Die volle Ber- 
ſammlung, vor die er tritt, erhöht ihm die Freudigfeit, die an— 
dächtige Stille giebt ihm den Ton inniger Zueignung, nichts 
Geheimnispolleres und doch Spürbareres als die Fühlung zwiſchen 
dem Prediger und den Hörern. Aber das andre Wort muß doch 
vor Allen jeine Wahrheit behaupten: wie der Prediger predigt, ſo 
hören die Hörer. Darum joll der Geiftlihe die heilige Stätte, 
die das große Vorrecht hat, daß auf ihr von den höchſten Dingen 
vor eimer laufchenden Verſammlung geredet wird, unter dem Gefühl 
der Berantwortlichkeit, der Gottesjendung betreten: vielleicht bin 
ic) heute zum legten Mal zur Predigt berufen — gieb mir, o Gott, 
dag ich von der Fußſohle bis zum Scheitel von deinem  Geift 
ergriffen werde! Bielleicht jhlägt da unten ein Herz, das grade 
heute veif zum Glauben, zum Frieden ift — gieb mir, o Gott, 
wenigitens fiir Eine Seele heute das rechte Wort! — Noch haben 
die Geiftlichen in der Schule ein Verhältnis zu den Kindern, zu 
der Lämmerherde des Herrn. Daß wir doch die Kleinen nicht 
verachten! Welch eine Wirkſamkeit, welch eine Wonne, den Kleinen 
Jeſum vor die Augen malen, fie durch die Geſchichte alten und 
neuen Teſtaments nur immer auf den Einen hinweiſen zu dürfen, 
welcher der Schönfte ift unter den Menjchentindern, und mit ihnen 
zu jemem Preis zu fingen! — Nod ift die Einjegnung eine 
fefte kirchliche Sitte. Nicht gefühlig weich und nicht lehrhaft trocken 
jei der Unterricht, jondern beftimmt, friih, warm. Im Ganzen 
darf man jagen, daß in Stadt und Land ein eifrig und Liebevoll 
ertheilter Confirmanden = Unterricht, ein väterlich herzliher Verkehr 
mit der Jugend, ein inbrünftiges Gebet vor und mit ihr, ein 
freundliches Sichbefüimmern um ihre PVerhältniffe noch immer 
zwiſchen Seeljorger und Kind ein inniges und feftes Band ſchlingt 
Und das Auflegen der Hände iſt noch immer Freude, freilich mit 
Bittern gemischt, aber doch zugleich Freude in Hoffnung. — Und 
num gilt es, daß der Seeljorger die Verbindung hege und pflege. 
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Ob die gute alte Katehismuslehre durch Gejegeszwang nicht 
herzuftellen ift, wer hindert den Geiftlichen zu locken und zu laden, 
anzuziehen und fejtzuhalten? Er jei nur jelbjt lebendig und gebe 
aus jeinem Schatz Altes und Neues. Wenn er Futter freut, 
werden die Vöglein ſchon geflogen kommen, Und wenn er Augen 
und Obren anfthut, um zu erfahren, was in den Häuſeru ſich 
ereignet, und in herzliher Menſchenfreundlichkeit — Brot und 
Salz des Worts zu den Pfarrkindern bringt, — auch manches 
in Mißtrauen verſchloſſene Herz wird ſich erſchließen. An die 
Weltlihteit made er feine Einräumung. Sonft jagen die Welt- 
finder jelbft: „ein guter Gejellichafter iſt's, er hätte nur nicht 
Geiftliher werden jollen“. Aber an gemeinnügigen Dingen, die 
nicht wider Chriftum find und darum für ihm, nehme er auf- 
richtigen Antheil. Und ob fein Einfommen gering bleibt, — wie 
Paulus fih nicht wollte den Ruhm zu nichte machen laffen, daß 
er das Evangelium umfonft predige, jo beweife heute der Geift- 
liche innerhalb der Schranken, die ihm gejegt find, einen hod- 
berzigen, ımeigennüßigen Sinn, daß er unter den Letzten beim 
Nehmen, der Erfte zum Geben fir Gottes Neid und des Boll 
Erledigung. jei. 

Die Perfönlichkeit des Pfarrers wird auch im Zukunft die 
mächtigjte geiftliche Einwirkung auf die Gemeinde ausüben. Das 
ihließt die Yaienhilfe nicht aus. Im Gegentheil, je brennender 
das Verlangen des Geiftlihen ift, daß Gottes Reich in der Ge- 
meinde gebaut werde, je glaubensinniger jeine amtliche Wirkjamfeit 
auf dem Grunde des königlichen Prieftertfums aller Gläubigen, 
der Gotteskindſchaft und der Chriſtenbrüderſchaft, ſich vollzieht, 
deſto willkommener wird ihm jeder Mann in Chriſto ſein, der mit 
ihm am Netze ziehen will. Freilich die Abſicht, welche den neuen 
Kirchenverfaſſungen, z. B. der Preußiſchen, zu Grunde liegt, „den 
jogenannten Laienſtand jo zu organifiven, daß die im demſelben 
vorhandenen kirchlichen, handlungsfähigen Kräfte zum Dienfte in 
den Aufgaben des Gemeinwejens in möglichjtem Umfange heran- 
gezogen werden", iſt von manchen Gemeindeficchenräthen ſellſam 
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verftanden worden, Sie haben ſich hauptſächlich auf das Recht 
und die Pflicht gelegt, Verſtöße des Geiſtlichen in der Ants- 
führung oder dem Wandel in ihrem Schoße zur Sprache zu 
bringen, und haben dabei vor Allem die gläubigen, die wirkſamen, 
die energiſchen Geiſtlichen ins Auge gefaßt, ob an ihrem Zeuge 
nichts zu lien, ihrem Gange fein Stein in den Weg zu werfen 
je. Anklagen und Protefte, die nicht gegen geringen, jondern 
gegen großen Eifer gerichtet waren, hat man beichloffen. Aber 
der Beruf, welcher den Gemeindekirchenräthen vor Allenı angewieſen 
ift, „in Unterftügung der pfarramtlichen Thätigkeit nad) beſtem 
Vermögen zum religiöfen und fittlichen Aufbau der Gemeinde zu 
helfen, insbejondere chriſtliche Geſinnung und Sitte in der Ge— 
meinde, jowohl durd; eigenes Vorbild, als auch durch bejonnene 
Anwendung aller dazu geeigneten und ftatthaften Mittel aufrecht 
zu erhalten und zu fördern, fiir Erhaltung der äußeren gottes- 
dienſtlichen Ordnung zu forgen und die Heilighaltung de8 Sonn— 
tags zu befördern, die religiöje Erziehung der Jugend zu beachten 
und die Intereffen der Kirchengemeinde in Bezug auf die Schule 
zu vertreten, die kirchlichen Einrichtungen fir Pflege der Armen, 
Kranken und Berwahrloften zu leiten,“ — ift dieſer Beruf von 
jenen Hagenden und proteftirenden Gemeimdetirchenräthen denn 
kraftvoll ergriffen worden? Hat man nicht die Dinge, in welchen 
der Laiendienſt das geiftlihe Amt unterftügen jollte, mit ihrer 
ganzen Laſt auf den Schultern der Geiftlihen gelaſſen? Sind 
denn in den Gemeindefirchenräthen die Anfläger der Geiftlichen 
zugleich ſolche Männer, welche durch regelmäßigen Kirchenbeſuch 
ſich aud nur in den Stand jegen, ihrer Pflicht zu genitgen und 
für Die äußere gottesdienftlihe Ordnung zu ſorgen? Wo find 
unter den Gemeindeficchenräthen, welche gegen die Geiftlichen 
proteftiren, die Protefte gegen die Entheiliger des Sonntags? 
Und wenn gelegentlich die Pflicht, auf die veligiöfe Erziehung der 
Jugend zu achten, dahin gewandt worden ift, daß man die reich 
gejegneten Sonntagsichulen bemätelt hat, wo iſt der Einjprud) 
gegen die Fortbildungsihulen, die während des Gottesdienftes 
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Haus Erbauung, für die Gemeinde Gedeihen, für die evangelische 
Kirche dem Staate gegenüber Selbftändigfeit und gegenüber der 
Kirhe Roms eine edle, fromme und freie, heiligende und bildende 
Einwirkung auf das Volksleben wünſchen. Es ift zu hoffen, daß 
auf der einen Seite Mancher einfieht, feine Theilnahme am der 
Gemeindeleitung jei ein völlig verfehlter Beruf, und daß auf der 
andern Seite mander ehrlihe Mann durch die Theilnahme an 
lirchlichem Thun nad) dem Map feiner Kraft chriſtlich wachſe. 
Welch ein Gewinn wär’ es, wenn es dem Geiftlichen gelänge, 
auf dem Wege wirklicher Arbeit die Kreije, aus welchen nament- 
lich in den Städten vorzugsweiſe die Gemeindekirchenräthe gewählt 
werden, die jogenannt freifinnigen SKreife, und die Kreiſe, in 
welchen auch ohne Aufforderung durch die Verfaſſung und Eins 
gliederung in ihren Organismus vein aus der Dankbarkeit für 
die empfangene Gnade, aus dem Trachten nad dem Reiche 
Gottes das Zeugnis des Glaubens und das Werk der Piebe ſchon 
lebendig war, die jogenannten gläwbigen Kreife, eimander näher 
zu bringen. Denn das ift der ungejundefte Zuftand für die Kirche, 
wie er ſich uns im diefen Tagen hier und da darftellt, wenn die 
Berfaffung vor dem Leben und das Peben vor der Verfaſſung flieht, 
wenn die verfafjungsmäßig Gewählten die gläubigen Männer und 
zum Dante dafür die Gläubigen die verfaffungsmäßigen Organe 
geringjchägen. Hier macht ſich em Mann, der in der Gemeinde 
als unkirchlich und ohne Opferwilligkeit für das Gemeinwohl 
befannt iſt, in dem Gemeindekirchenrath und auf der Synode breit, 
und dort ift em andrer, der jeden Sonntag jenen Sit in der 
Kirche einnimmt und in der Gemeinde an der Pflege der Armen 
und Kranken, an der Bewahrung und Rettung der Jugend lebhaft 
Theil nimmt, aber es ift feine Möglichkeit, einen ſolchen bet der 
Wahl durchzubringen. BVielleiht wäre die innere Miffion das 
Werf, welches, von den Gläubigen eifrig betrieben, auch jenen 
Freifinnigen, wenn fie doc) das Herz auf dem rechten Fleck haben, 
Achtung und Theilnahme einflögte und jo eine Annäherung zwifchen 
ihnen anbahnte. Denn leichter als für die Heidenmiffion erwärmen 
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ſich ftädtifche, gebildete Peute, wenn fie noch eine jelbftändige Mei— 
nung haben und nicht auf eine ausgegebene Parteilofung jedes 
Werk, das von dem Bibelglauben unternommen wird, bekämpfen, 
für die innere Miffion. Ich predigte einft in einer großen Stadt 
am Epiphanientag und ſuchte das jchlafende ſtädtiſche Gewiſſen 
zur Theilnahme für die Belehrung der Heiden zu erwecken. Einer 
der Zuhörer ging heim in dem umbehaglichen Gefühl, daß ihm die 
Predigt etwas zugemuthet, wozu er nod feinen Trieb aus der 
Tiefe empfinde, und um den Stachel loszuwerden, ſchickte er jofort 
eine bedeutende Summe an eimen der Stadtmiffionare. In einer 
andern großen Stadt rief ein Gelehrter auf der Synode aus: 
„feinen Grofchen für die Heidenmiffion“, aber der Bericht eines 
Stadtmiffions= Geiftlihen hat ihn jo erwärmt, daß er den Antrag 
auf Druck defjelben und auf Förderung des Werkes ftellte, 

Innere Miſſion, überall ein unumgänglices Werk, wo 
Boltsfiche ift, ımter allerlei Namen zu allen Zeiten getrieben, 
damit die durch die vollskirchliche Kindertaufe in die Kirche Auf- 
genommenen ihr troß den Einflüfen der Welt bewahrt bleiben, in 
Deutſchland in der pietiftiichen Zeit durch Auguft Hermann Frande 
mit wunderbarer Kraft des Glaubens und der Piebe für die evange- 
liche Kirche ind Werk gefet, von dem warmen Hauche, der bon 
der Erneuerung des Ehriftenlebens in den Befreiungskriegen aus— 
ging, neu belebt, im Jahre 1848 duch; den größten Herold, den 
fie je gehabt, dur Wichern an den Gräbern der Mejormatoren 
in Wittenberg als eins der Heilmittel für unſre Volksſchäden laut 
gepriejen — dieje Auswirkung des Chriftenglaubens in der Liebe, 
dieje Einmengung des Sauerteigs ind Volksleben ift in Diejen 
legten Jahren weithin in Deutichland zu neuer Wirkung und 
vollerer Anerkennung gefommen. Sie ijt feine Serrüttung der 
Ordnungen, in welchen das Leben aus Gott fi) dem Leben des 
Volks mittheilen joll, wie man wohl gemeint hat, fie it eine Hilfe 
für diefe Ordnungen. Der Kirche Amt und Organifation erkennt 
fie voll an und gern thut fie an diefelben angelehnt ihr Werk 
Aber wo das Amt kein Leben bringt umd die Organiſation es 
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ausſtoßen will, da jchreitet fie troß Amt oder Organifation weiter, 
in dem Chriſtenrecht und der Chriftenpflicht, das Evangelium auf 
den Leuchter zu ftellen, den Elenden zu helfen und die Schäden 
des Volks zu heilen. Für den Staat als göttlihe Ordnung hat 
fie vollen Sinn, aber wo des Staats Gejege das fittlihe Leben 
des Volks beeinträchtigen, da geftattet fie fih, die Negierung und 
die Abgeordneten auf dieje Gefahr hinzuweiſen, und was der Staat 
mit dem Gejege nicht vermag, das jucht fie durch die freie evan— 
gelifche Liebe zu bewirken. Damit e8 der Schule an Lehrkräften 
nicht fehle, darum bemüht fie fi, die Jugend für den Schuldienft 
zu gewinnen, aber fie wacht aud darüber, daß die Schule der 
Kinderwelt das Evangelium glaubenswarm wmittheile. Und was 
endlich die Familie betrifft, jo hat die innere Miffion feine andere 
Wahrheit entichiedener bezeugt, als daß nad Gottes Willen aus 
der Familie das Leben des Volks und der Kirche feinen erſten, 
reichſten Segen empfange, und ob fie fir die Sonntagsfeier ein— 
fteht oder für gute Bücher, ob fie die Wände mit Bildern ſchmiückt 
oder die Räume mit Liedern füllt, ob fie durch die Stadtmiſſion 
die zerrütteten häuslichen Verhältuiffe zu ordnen jucht oder die 
Familienlofen in fanilienhaften Anftalten bewahrt und rettet, immer 
iſts die Familie, der ihre innigjte Sorge gilt. Die innere Miffion, 
an alle diefe Ordnungen ſich anſchließend, durd alle hindurch— 
wirkend, ift der freie Zufammenjchluß der lebendigen Kräfte des 
Glaubens und der Liebe zur Wertung des Lebens, zur Überwindung 
des Todes, etwas von jenem chriſtlichen Socialismus, defjen Grund— 
linien in dem Bilde der apojtoliichen Gemeinde uns gezeichnet 
find, jene aus der Verantwortlichteit Eines für Alle, Aller fiir Emmen 
hervorgehende Arbeit, die nicht jpricht: was dein ift, das ift mein, 
gieb darum her! fondern jpricht: was mein ift, das ift dein, nimm 
darum bin! Und wenn wir fragen, bon warnen denn der Ein— 
fluß der inneren Miffion ſich am ſtärkſten bemerklich gemacht, jo 
werden wir abermals, nicht allein, aber hauptſächlich, auf die Pfarr- 
häufer gewiejen. Bor fünfzehn Jahren gab ein englischer Theolog, 
der deutjche Zuftände fich gründlich angejehen hat, ein Bud) heraus: 
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Mifftonstrieb der Kirche der Gegenwart erneuert hat, auch er ein 
Bater der Diakoniffen, daneben ein Erzieher von Evangeliften fiir 
die Deutjhen in Nordamerifa. Und diefe großen Beijpiele find 
begleitet von vielen weniger augenfälligen: dort gründet ein Pfarrer 
ein Rettungshaus, weil ex jelbft feine Kinder hat, dort ein anderer 
eins, weil ihm Gott jeine Kinder genommen, dort ift ein Pfarr 
haus Agentur für hriftlihe Schriften, dort ein anderes Seminar 
für junge Lehrer — jollten diefe Beifpiele nicht Nachfolge erweden ? 
Nicht Jeder ift berufen, ein befonderes Werk der inneren Miffion 
zu thun. Aber Keiner, jo dünkt mir, kann derſelben entbehren. 
Und ob der Geiftlihe in der Stadt am ftärfften auf diejelbe als 
eine Ergänzung jeiner Amtsthätigkeit hingewiefen ift, auch der Yand- 
geiftliche wird in vielen Fällen feinen Rath wiffen oder ihm in der 
Innern Miffion juchen. Wenn er in den Wegen des Pfarrers 
Oberlin die Kinder vor ihrer Schulpflichtigfeit ſchon ſammeln will, 
jo muß ihm die innere Miſſion die Lehrſchweſter ftellen. Was joll 
er mit dem Kinde anfangen, das ohne Familie oder in verderbter 
Familie an Leib und Seele zu Grunde zu gehen droht, wenn nicht 
die Thür eines Rettungshauſes ſich ihm aufthut? Eine Jungfran, 
ein Jüngling, die er eingefegnet, gehen in die Stadt. In der 
Angst feines Herzens um die lieben, bisher lieblich gediehenen 
jugendlichen Seelen findet er Troft in der Empfehlung, die er 
ihnen an die Jünglings- und Jungfrauenvereine der Stadt mit- 
geben darf. Aber es kommt das Gerücht aus der Stadt: ein 
Jüngling aus deiner Gemeinde ift auf jchlimme Wege gerathen — 
die Stadtmiſſion hilft ihm, den Berlorenen ſuchen und zurecht— 
bringen. Eine Tochter der Gemeinde ift tief im die Sünde ges 
ſunken — die Magdalenenhilfe, die in der Stadt bejtcht, nimmt 
fid) der Verlorenen an. Auswanderer gehen nach Amerika: fie werden 
auf den Auswanderer = Gottesdienst der Hafenftadt gewieſen, in welchem 
fie am Abend vor der Abfahrt den legten Segen der heimatlichen 
Kirche empfangen. Es gilt zu den Verſammlungen, welche der 
Geiftliche Hält, qute Bücher wohlfeil zu gewinnen: durch Hilfe der 
inneren Million empfängt er die Verzeichniffe. Die Kirche bedarf 
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eines Schmuds: ein Verein fiir kirchliche Kunſt ift zum Mathe 
bereit. Und wie viele Fälle wären noch aufzuzählen, in denen ſich 
die gewöhnlichen Wege und Mittel des geiftlichen Amtes unzu— 
länglich erweifen und die innere Miffion eine freundliche Helferin 
iſt. Bleibt der Geiftliche diefer Arbeit fern, jo geräth er in viele 
Berlegenheit. Tritt er in diejelbe mit ein, jo gewinnt er fiir ſich 
jelbft das erfriichende Gefühl, in einem großen Zufammenhang 
wirffamer Kräfte zu ftehen, und vor der Gemeinde fteht er ala 
ein Mann, der Beicheid weiß und den Bedürftigen uneigennügig 
räth und hilft. 

Vom Pfarrer wende ich mich zur Pfarrerin, vom Haupt 
zum Herzen des Haufes. Wilhelm Löhe, der als bejondre Gabe 
deu Sinn für das Schidlihe und Schöne beſeſſen und der in der 
„weiblihen Einfalt“ vor Allem die ſchöne Weiblichkeit erfannt 
bat, beanftandet den Namen „Pfarrfrau“ als unſchicklich, als 
fofettirende Überihägung. Der Name „Pfarrerin* oder „Pfarrers 
frau“ dünkt ihm der ſchickliche, weil er ausdrüdt, daß die Ge— 
hilfin, die Gott dem Pfarrer gegeben, zunächſt nur um ihn fein 
und nur durch die Hilfe, die fie feiner Perjon leiftet, mittelbar 
auch der Gemeinde eine Gehilfin fein folle. „Die Pfarrerin ift 
Ehefrau des Pfarrers, Mutter und Erzieherin feiner Kinder, feine 
Gehilfin zur Erreihung und Erfüllung der apoftolifchen Forderung, 
daß er feinem Haufe wohl vorftehe und gehorjame Kinder habe. 1. Tim, 
3,4.” Für die Gemeinde hat fie fein Amt. Sie ift in der Gemeinde 
Gemeindeglied. „Die Grenze, die zwifchen der Nähe zu ihrem 
Mann und der Ehrerbietung vor ihrem Hirten umd feinen Antte 
ſich hinzieht, — das ift die Pinie des Schönen und Schicklichen 
für fie. Dies Nah und Fern vereinen, das ift ihre Kunſt. Das 
Maß, bis zu welchem fie es in dieſer Kımft bringt, das ift auch 
das Map, wonit man eine Pfarrerin als ſolche mißt. Hier liegt 
ihre Würde und ihre Gemeinheit, ihre Hoheit und ihre Niedrigteit, 
ihre Tugend und ihre Untugend. Nimmt eine Pfarrerin am dem 
Werke ihres Eheheren den innigſten Antheil, ohne ſich zu einer 
Mittelsperſon zwiichen ihm und der Gemeinde zu erheben; ift fie 
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ganz die Seine, jem Weib und jene Freundin, und doch auch 
wieder jein ehrerbietig Kind, ſeine Tochter: nahe wie Niemand, 
als Pfarrkind nicht näher als alle; fürchtet fie fi) vor der Mög- 
lichteit, ihren Mann in amtlichen Dingen zu bejtimmen; vereint 
fie immer des Herrn heiliges: „Weib, was hab’ ich mit dir zu 
ſchaffen?“ mit verftändiger Freude und es ift ihre volle Ange 
legenbeit, nur ihres Mannes Weib, feine Hausfrau, feine Freundin, 
nur jein Pfarr- und Beichtlind zu jein; und ift fie das und nicht 
mehr, gelingt ihr das: — jo ift fie, was fie joll, und der Ein— 
fluß der Unſchuld und Einfalt wird ihr jelbit auf ihren Mann 
nicht entgehen.“ Die Darftellung hat individuelle Farbe, denn 
Löhe's Amtsbegriff betont das beichtväterlihe und beichtfindliche 
Berhältnis, die Fran Löhe's war einft fein Confirmandenfind ge— 
wejen. Aber der Pfarrer braucht — wozu das Gleichnis von Chriſtus 
und der Gemeinde ihm völlig das Necht giebt — fein Weib nicht 
grade mit ftarfer Betonung fein Rind zu nennen, jei es als 
Beihtvater oder als Hausvater; und die Pfarrerin braucht nicht 
grade, was Löhe's Frau that, m der Beichte das trauliche „Du“ 
aufzugeben und zu ihrem Manne „magdlich“ zu jpredhen: „Wür— 
diger, lieber Herr, Ihr wollet meine Beichte hören:“ und dennod, kann 
das gejunde Verhältnis beftehen, das Löhe fordert, daf die Pfarrerin 
vor Allen des Pfarrers Frau und dadurd) erft ein Segen für die Ge— 
meinde jei. Denn der vorbildliche Wandel eines jo bedeutenden Ge— 
meindegliedes, als die Pfarrerin ſchon durch ihren nächſten Beruf 
ift, führt jeinen Segen unmittelbar mit fih. Wenn die Pfarrerin 
eilig ift zum Gang in die Kirche, andächtig beim Beten und Hören 
des Worts, hellen Gejangs, ernſt in der Seilighaltung des 
Sonntags, ihrem Manne treu ergeben, der Kinder jorgfältige 
Mutter, eine liebreiche Gebieterin der Mägde, ſparſam, genügjam, 
ordentlich in der Wirthichaft, nad außen behutjam im der Rede, 
barmherzig im Werke, von holder Sittjamfeit in ihrer ganzen Er— 
iheinumg, dann wandelt fie als eine jtille, ſtarke Predigt vor der 
Gemeinde. Aber auch Löhe erkennt der Pfarrerin mehr zu — 
gelegentlich einen jeelforgerlihen Auftrag: „mande Dinge 
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gelehrt“. Die Gemeindeglieder aus Stadt und Land ſuchten ihren 
Rath. Gemüthskranke wußte fie trefflich zu behandeln und fie 
ſcheute die Laſt nicht, fie auf eine Zeit lang im ihr eigenes Haus 
aufzunehmen. So lange Pavater lebte, verbarg fie ſich Hinter ihn. 
Erſt nachdem er heimgegangen war, trat ihr ganzer Werth — 
Und ihre Wirkſamkeit dauerte fort. — Wir haben früher Frie— 
derife Hahn geb. Hübihmann erwähnt, die ihr Gatte durch das 
Stammbuch gefunden und die willig aus der Heimat zu ihm nad) 
Dberöfterreich zog. Als fie dorthin kam, erzählt Burk, ftand bei 
der Gemeinde ihres Mannes ein Schulichrer, der ſich auf das 
Singen gar wenig verftanden und in der Kirche alle Lieder auf 
die Melodie: Allein Gott in der Höh' jei Ehr' x. vorfang, Was 
war zu thun? Die Pfarrerin entichloß ſich, mit ihrer hellen 
Stimme der großen Gemeinde vorzufingen. Sie jang zuerſt mit 
ihrer Magd vor dem Angefichte der Gemeinde ftehend, einen oder 
zwei Verſe allein, dann fiel die Gemeinde mit gemäßigter Stimme 
ein und jo brachte e3 die gute Frau in Kurzer Zeit jo weit, daß 
die Gemeinde die meiften Melodieen ohne Anftoß fingen und der 
Schulmeifter, der ebenfalls fingen gelernt hatte, nun feine Stelle 
als Vorſänger wieder einnehmen konnte. — Nad den ſonntäg— 
lichen Gottesdienften verjammelte fi) bei der Pfarrerin eine ſchöne 
Anzahl Lernbegieriger Mütter und Töchter, die fie entweder bie 
Predigt wiederholen umd auf ihre bejonderen Berhältnifje anwenden 
lehrte oder denen fie eine gute Predigt vorlas und einige Berje 
vorſang. Auch in dem Heimatland hat fie, als Hahn auf die 
Piarrei Hohentwiel berufen ward, ihre Liebe und Treue als Ge— 
hilfin des Mannes im Haus und in der Gemeinde bewiejen. — 
Wir erwähnen aus unferm Jahrhundert noch die Pfarrerin Chri= 
ftiane Schick (geb.- 17. Auguft 1861 zu Donnftetten auf der 
Uracher Alb). Die Armuth und Arbeitfanfeit, in der fie aufge 
wachjen, die Krankenpflege, die fie geibt und die Erfahrung am 
Krantenbette, die fie gewann, waren ihr eine treffliche Vorbereitung 
für den Beruf der Pfarrerin. Sie jammelte ſelbſt, jo erzählt 
Burk, und lieg alljährlich jammeln Blumen und Kräuter zu 
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allerlei Heilkräutern, z. B. Lindenblüthe, Quindeln, Pfeffermünz, 
Wollenblume, Hollunder, Kamille, Baldrian u. dgl. Sie bereitete 
auch jährlich einen VBorrath von Himbeers, Quitten= umd ſchwarzem 
Sohannisbeerfaft, von Hagebutten u. dgl. Außerdem verjah fie 
fi) aus der Apothefe mit den nöthigiten Plaftern, Kampfergeift, 
Weinſtein zu Mollen, Mundwaſſer u. dgl, um, wenn ein Bedürf- 
nis eintrat, fogleich damit zur Hand fein zu Können. Und fie legt 
im Nothfalle ſelbſt ihre geidhidte Hand an. Die Ernährung und 
Pflege der Kinder leitete fie in verftändige Bahnen, und das 
Kinderfterben nahm ab. Auch in wirthichaftlicher Noth leiftete fie 
den Gemeindegliedern Fräftige und befonnene Dienfte. Ja, der 
Pfarrer bat fie gelegentlih einen Sünder, an dem ex vergeblid) ſich 
abgemüht, auch einmal zu bejuchen — und ihr Wort drang durch. 

Gottlob, die Züge, die und an heimgegangenen edlen Pfarr- 
frauen erfreuen, finden wir aud) an den lebenden nod. Wo die Liebe 
dringet, da fehlt auch Zeit und Kraft nicht, der Kinder, der con- 
firmirten Jungfrauen, der Frauen, der Wittwen, der Kranken und 
Alten fi anzunehmen und in der Pflege des Chriftenlebens und 
der Ehriftenwerte an die Spike der Frauen in der Gemeinde zu 
treten. Aus den Aufzeihnungen, die wir einer Pfarrerin unfrer 
Tage verdanken, theilen wir zum Schluß einige Züge mit. „Eine 
eigentliche Wirkſamkeit in der Gemeinde erfannte mir mein Mann 
nicht zu. Meinen Beruf jah er fir mich vor Allem im eigenen 
Haufe und in der eigenen Familie, die mir ja auc der Pflichten 
genug brachte. Nehme ich ihm dieje Sorgen und alle häuslichen 
praftiihen Dinge ab, jo made ich ihm das Herz leicht und die 
Hand frei fiir fein Amt: das ſei vor der Hand genug, und das 
Weitere werde ſich finden.“ Und das Weitere fand fi. Zunächſt 
hatte fie mit dem Manne die ſchwere Zeit von 1848 zu beitehen: 
am Sonnabend in der mondhellen Nacht, während der Pfarrer 
darüber finnt, wie er morgen die Gemeinde erbauen will, fliegen 
ſchwere Steine wider die Yaden des Pfarrhaufes, und bald darauf 
erfläven die Dienftmädchen, daß fie beim Wafferholen vor den 
Steinwürſen ihres Lebens nicht ficher jeien. Ein andres Mal 
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trug eine Predigt über die Trennung der Schule von der Kirche 
und der Kirche vom Staate dem Pfarrer eine gar ſtattliche Katzen—⸗ 
mufit ein. Den Schluß bildeten die Rufe „nieder mit den Pfaffen“, 
„unjer Kantor lebe hoch“. Des Kantors ganzes Berdienft beſtand 
in dem Verſprechen: wenn nun Alles zum Umfturz käme, fiele den 
Leuten der Pfarrader zu. Der Pfarrer war ſchwer angefochten, 
weil er glaubte in der Gemeinde nichts mehr wirken zu fönnen. 
Aber die Pfarrerin tröftete. „Ich glaube, ein Engel vom Himmel 
hätte damals bier nicht mehr ausgerichtet. ES gab ſchwere Stunden, 
die mich oft im heißes Gebet zum Herrn trieben, daß Er möge 
durch feinen Geift die harten Herzen lebendig machen, und meinem 
Manne immer neue Kraft geben, fein Werk zu treiben. Und 
diefe Kraft kam ja ftetS von Neuem, und der Herr, der allein die 
Herzen fennt, weiß, in wie weit bier und da jegt der Glaube ge- 
mehrt und das neue Leben erwacht it. Sein Wort recht ver— 
fündigt kann ja nie ganz leer zurückommen.“ Die böfe Zeit ging 
vorüber. Der Pfarrer blieb und die Pfarrerin kam im immer 
veichere Beziehungen zu der Gemeinde. Armenpflege war in der 
Gemeinde nicht jehr viel zu treiben, denn fie war reich. Aber ge— 
jelfiger Verkehr war erwartet, jo unbefangen konnte er nicht ftatt- 
finden, wie er mit einer rein ländlichen Bevölkerung von einheit- 
licher Anſchauung und Sitte gepflegt wird, denn der Reichthum 
der Bauern hatte Halbbildung im Gefolge. „Ich verfehre mit 
den Leuten wie mit allen andern gebildeten Menjchen, und wäre 
dem nicht jo, jo würden fie es bitter empfinden. Doch ift die 
Leichtigkeit umd Unbefangenheit unmöglid, mit der man fich font 
berührt, ohne fürdten zu müſſen, daß man verlegt oder nicht edit 
verftanden wird. Es ließe ſich mit mir ja recht qut umgeben, 
batte man einft einer Belannten von mir erzählt, nur merke man 
ſtets die Paftorfrau. Lob jollte das gewiß nicht jein, wie es meine 
Freundin, auch Pfarrersfraun, aufgefaßt hatte, jondern entſchieden 
mehr Tadel, vielleicht aud, nicht unverdienter. Getroft kann man 
es aber unter die Peiden eines ländlichen Pfarrhaufes rechnen, daß 
man fich oft die jhönften mühſam aufgejparten Tages- oder Abend- 
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ftunden rauben laſſen muß durd Leute, mit denen e8 immerhin 
einige Qual it, fie zu verleben, und unmöglich, ein irgendwie er— 
quickliches oder nutzbringendes Wort zu reden." Weihnachts- 
bejcherungen, welche das Pfarrhaus den Kindern wohlhabender 
Eitern für empfangene Freimdlichfeiten der Eltern bereitet, wurden 
von diejen an den Kindern des Pfarrhaufes erwiedert. Das ver- 
wöhnte dieje. Das Pfarrhaus kam darum auf den Gedanken, ein- 
mal die Eltern einzuladen. Fiir einmal waren der Gäfte zu viele, 
es verdroß die zweite Hälfte, daß fie nicht die erfte war. Bei ber 
zweiten Einladung kam Niemand. Später verſuchte es auf die 
Bitte geiftig regfamer Mädchen im Dorfe die Pfarrerin mit einem 
Leſekranz. An der Hand einer Pitteraturgejchichte wurden Dichter- 
werte gelejen. Ein gutes, braves Mädchen hatte ſich gekränkt ge— 
fühlt, daß fie nicht zugezogen war, fie fünne doch auch leſen, wenn 
auch nicht gerade jo nad dem „Semifolon“. Aus dem Lejekranz 
entwidelte fich ein Eleiner Miffionsverein, vielleicht zunächft mehr 
aus Liebe zur Pfarrerin, al3 aus Intereſſe für die Miffion, aber 
die Gelegenheit zu einem tieferen Einfluß auf die jungen Mädchen 
war doch gegeben. Es fam der Krieg und die Pfarrerin befand 
fi) bald mit den Frauen und Jungfrauen in der Lebhafteften 
Arbeit für die Verwundeten. Eine Berlofung ward veranftaltet. 
Das jhöne Rückenkiſſen, das die Töchter des Pfarrhaufes geſtickt 
hatten, gewann ein Ochſenknecht. Man hatte es ihm ablaufen 
wollen, doch er hatte gejagt: „dat iS mid nich feil.“ „Du haft 
ja doc; fein Sopha, wu Du det kannſt obleggen.“ „Dat is mid 
ganz egol. Det ſchaff ick mick och wol nod an.“ Dann famen 
die Jungfrauen und brachten Geld zu einer Fahne, Die Pfarrerin 
hätte Lieber eine neue Altarhekleidung gehabt. Aber fie war den 
Jungjrauen zu Willen, und die jhöne Fahne, föftlich geftict mit 
der Zeihnung und Inſchrift, welde die Pfarrerin vorgeſchlagen, 
ward der Gemeinde übergeben. Es blieb auch der kirchliche Schmuck 
nit aus: Erucifir und filberne Oblatendoje und Anderes mehr, 
Alles durch die Vermittlung der Pfarrerm von den Pfarrkindern 
geftiftet. „Und mas giebt es fonft zu thun? Ich Könnte es 
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vielleicht mit wenigen Worten jagen, und doch ift es mehr, als ich 
neben den nächſten Pflichten für die Meinen, Haus und Garten 
zu leiften im Stande bin. Bald giebt es Suppe oder Erfriſchungen 
zu bereiten fiir Kranke und Wöchnerinnen, fie zu beſuchen, ber 
Pathen zu gedenken und fie zu beſchenken, der Menge der Armen, 
die täglich an die Thür Hopfen, zu Öffnen und zu geben, bald für 
die vielen Kinder ärmerer Leute, die fich hier um den Weihnadhts- 
baum jammeln, zu jorgen umd zu nähen. Und muß man nicht 
Zeit haben fiir Berftändige und Unverftändige? Und wie gern 
hat man fie, jobald man wirkliche Noth Tindern oder Beiftand 
leiften ann! Dft hat mic ein heller Blick erfreut aus einem 
mir ſchon fremd gewordenen Gefichte oder ein: Sie kennen mid 
niht? Ich bin dod jo oft bei Ihnen gewejen zu Weihnacht! 
Darauf freuen fi, wie ich höre, die Kinder ſchon im Sommer kei 
der Feldarbeit.* Und dann erzählt die Pfarrfrau von jenen 
dunkeln Stunden, die fie mit angefochtenen Müttern und Frauen 
verlebt, von dunkeln Stunden, in denen doch der ſchöne Gottes- 
glanz der Gnade in Ehrifto immer heller aufleuchtete, und die für 
viele künftige Freuden die Geburtsftunden waren. 

Eine Parrfrau, die Keine Arbeit in der Gemeinde ſuchte, 
jondern diejelbe an fich herankommen ließ, wie viele Fäden hat fie 
doch allmählich zwijchen dem Pfarrhaus und der Gemeinde hinüber 
und herüber gejponnen gejehen! Außer dem eigentlich Geiftlichen, 
darauf weit das eben Gehörte hin, ift es VBaterlandaliebe 
und Kunft, die vom Pfarrhaus den Hauch der Begeifterung und 
den jhönen Schmud in die Gemeinde bringen jollen, Zeiten wie 
das Jahr 1870 haben unter allem Andern auch den Segen, daß 
fie die Menſchen, die ſich jonft nie begegnen oder nicht verſtehen, 
einander in der Wonne, einem großen Volt anzugehören, nahe 
bringen, daß die Geiftlihen durd) die volle Gluth ihrer Liebe für 
das Vaterland bei dem Volke an Achtung gewinnen, daß das Bolf 
in der Erichloffenheit des Gemitths fr Gottes neue große Thaten 
auch der Offenbarung jeines Heils ſich emipfänglic zeigt. Uber 
auch in gewöhnlichen Zeiten muß die Gemeinde den Eindruc haben, 
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daf die Königstreue und die Vollsliebe nirgends einen wärmeren 
Herd als im Pfarrhaus hat. Nicht das ift zu rathen, daß fich 
der Pfarrer mit eimer beftimmten politiſchen Partei gar zu laut 
verbinde. Es gewinnt ja freilich den Anſchein, daß je länger je 
mehr die veligiöfen Parteien auch politiiche und die politifchen auch 
religiöfe werden. Aber bedenklich iſt's immer, wenn der Ernſt für 
das Reich Gottes mit dem Treiben einer beftimmten politifchen 
Partei verbunden jcheint, denn alles Unlautere der Politit kommt 
dann auf Rechnung der ernften Chriften. Der Geiftlihe ſei darum 
mäßig in dem Geltendmachen politijcher Anſchauungen in der Ge— 
meinde. Das hindert nicht, daß er in allen Fragen, in welchen 
die höchſten Güter auf dem Spiele ftehen, feine Überzeugung 
mannhaft ausſpreche. Denn wenn eine Partei uns die Ehe und 
die Schule verweltlicht, wenn eine andere die Grundfeſten der Ge— 
jellfchaft unterwühlt, hier fich zu wehren, das ift nicht politifches 
Treiben, das ift hriftliches Zeugnis, das ift Dienft für die Kirche. 
Und hriftliches Zeugnis ift die Vaterlandsliebe. Heilige, glühende 
Liebe zum Land und zum Bolt, das Daheimfein in der Geſchichte 
und in dem ganzen geiftigen Leben des Volks — in Kunſt und 
Poefie, in Spruch und Brauch des Volks, nirgends wird fie reicher 
und lebendiger gefunden als im Pfarrhaus. Und vom Pfarrhaus 
weht ihr Hauc im die Gemeinde. Lieblich ift der Einfluß, der 
von dem Kunftfinn ins Dorf ausgeht. Ich traf einft mit dem 
Oberbürgermeifter von Berlin in einer Vorſtadt zufammen. „Haben 
Sie ſich diefen Platz ſchon betrachtet?“ fragte er mich und deutete 
auf eine jaubere Parkanlage, die auf emer noch jimgjt wüſten 
Stelle entftanden war. „Es ift von der größten Wichtigkeit,“ fuhr 
er fort, „daß unjer Volk ſolche Pläge hat." „Na,“ jagte ich, „es 
find die Pungen, mit denen umfre großen Städte athmen.“ „Sie 
find mehr," erwiederte er, „fie weden in unſerm Bol den Sinn 
für das Schöne." Wenn in einer großen Stadt der äufere Schmuck 
von den ftädtiichen Behörden in die Hand genommen wird, wenn 
in Heineren zur Ergänzung der ftädtiichen Anlagen „Verihönerungs- 
vereine* ſich bilden — auf den Dörfern fällt dem Haufe, weldes 
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vor Alem eine Quelle der Wahrheit und der Liebe jein Toll, 
auch die Pflege des Schönen zu. ES giebt deutiche Land— 
ftrige, in welchen dem Volk der Sinn für Ordnung, Sauberkeit 
und Bier angeboren ift, andre, in welchen mit der Zunahme des 
Wohlitandes und des Verkehrs auch der Trieb, Haus und Hof 
und Garten in gutem Stande zu erhalten, zugenommen hat. 
Aber ſollt' e3 nicht Dörfer geben, in denen die Käufer wenig 
Lockendes haben und den Eintretenden durh Schmutz und Dunſt 
erichreden, in denen die Regeln der Landwirthihaft und Schönheit 
zugleich durch ungeregelten Erguß der Miſtjauche verlegt werden, 
in denen der Friedhof einer Wüſte gleicht und die Kirche mit 
Spinnengeweben gefüllt ift, wenn nicht vom Pfarrhaus her auf 
Befjerung gedrungen wird ? Ein jchöner Holzihnitt an der Wand, 
„Gelbveiglein und Roſenſtöcke“ an den Fenftern, im Hof jelle 
Ordnung, im Garten ein Blumenbeet zum Sonntagsſtrauß, die 
Gräber in guter Pflege, in der Kirche vor Allem Reinlichkeit und 
nad und nad) Altar und Geräth in kirchlichem Stil hergeftellt — 
das Alles kann durch die verjtändige Einwirkung des Pfarrhauſes 
zu Stande kommen. 

Und auch andre Wohlthaten, die gemeiniglich bei der länd— 
lihen Bevölterung noch ſtärker ins Gewicht fallen, verdankt bie 
Gemeinde dem Pfarrer. Iſt er nicht der eifrige und verſtändige 
Fürſprecher derjelben bald bei dem Gutäheren, bald bei der Be- 
hörde? Tritt er nicht, wo don irgend einer Seite der Gemeinde 
Gefahr droht, dem Dränger entgegen? Wenn die alten Kirchen— 
bücher ihren Mund aufthun wollten — wie viel tapfere und Fromme 

Thaten der Pjarrer in Kriegsnöthen würden fie zu erzählen haben! 
Wir haben oben aus dem dreißigjährigen Krieg bewegliche Bilder 
gegeben. Was zu Anfang Diejes Jahrhunderts im Franzofenkrieg 
die deutichen Pfarrhäufer bedeutet, haben uns unfre Väter erzählt. 
Bleibende3 Gedächtnis verdient die That eines jungen Altenburgiichen 
Plarrgehilfen. Wer im den vierziger und fünfziger Jahren an 
den Hauptverfammlungen des Guftav=Adolf= Vereins Theil genom- 
men, der erinnert ſich der hohen, ſchönen, ehrwürdigen Geftalt 
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des Domberrn D. Großmann aus Leipzig und der geichieften 
und herzgewinnenden Weiſe, in welcher ev die Berfammlungen 
leitete und den Bittenden das rechte, ermuthigende Wort zuzuruſen 
wußte. Ein Helfer in der Noth war er ſchon in feiner theologischen 
Jugend. Im Jahre der völlig gewordenen deutjchen Erniedrigung, 
1806, war er Piarrgehilfe jeines Vaters auf einem damals zu 
Altenburg gehörenden Dorje Prießnitz, anderthalb Stunden ſüdlich 
von Naumburg, Am Sonntage nad der Schlacht bei Saalfeld 
(10. Dft. 1806) hielt der dreiundzwanzigjährige junge Geiftliche 
jeine erfte Erntejeftpredigt. Er ward im derjelben durch einen 
Boten unterbrochen, der in die Verſammlung das Schredenswort: 
Sranzofen! rief. Die nähften Tage waren für die Bewohner des 
Dorfs mit unfäglicher Angft gefüllt. Die einbredenden Feinde 
ſchonten nichts. Um Geld zu finden, erbradien fie alle Kiſten, 
durchſuchten fie alle Räume, riffen fie den Menſchen, jelbit Kindern 
in der Wiege, die Kleider vom Leibe. Mit bremmenden Lichtern 
ftürzten fie in die Ställe, Keller und alle VBorrathsräume, in 
Scheunen und Holzihuppen und nahmen Lebensmittel, Brenn- 
material, Vieh, Futter, zerfigten, zerhadten Wagen, Pflüge, 
Eggen, Leitern. AS fie die Kirche jogar erbrachen, hielten ſich 
die Leute jelbjt nicht mehr ſicher. Sie verkrochen fid) in Heu und 
Stroh, flohen in Feld und Wal. Nur Wenige harrten mit der 
Pfarrfamilie aus. Eine jeindlihe Schar löfte die andre ab. Je weniger 
die Vorausgegangenen den Nachkommenden ließen, deſto begehr- 
licher wurden diefe. Wie auf der Treibjagd verfolgten fie die 
Fliehenden. Zuletzt kam eine völlig zuchtloſe Schar. Was fie 
nicht brauchen konnten, wie Tiihe, Bettwäſche, Bücher, Papiere 
zeritörten fie. In dieſer ganzen Schredengzeit war das Pfarrhaus 
die Herberge für die Generale und höheren Offiziere und juchte die 
Noth der Gemeinde durch Fürſprache bei denjelben zu lindern, 
Und in diefer Fürſprache that der junge Großmann, der des 
Franzöfiihen mächtig war, das Beſte. Der alte Colonel Geoffroy 
war ein edler, wohlwollender Mann. Er ließ den Pfarrer mit 
ſich efjen, Und er gab ihm beim Ausritt zur Schlacht einen 
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halben Paubthaler, damit er eine Meffe fiir ihn leſe. Er bejchentte 
auch die Knete und Mägde und ſchied mit Dank und Segen, 
Die Gemeinde athmete wieder auf. Aber noch größere Angſt follte 
über fie kommen. In einem andern Dorfe, welches gleichfalls 
den Namen Priefnig führte, hatten Bauern gegen Franzoſen 
Gewalt geübt. Dur eine unfelige Verwechslung jollte die Strafe 
dafür an dem Dorf und den Peuten Großmanns vollzogen merden. 
Plöglih ward das Dorf von Franzojen umzingelt. Die Gewehre 
wurden geladen. Die erichredten Menſchen flohen in die Häufer. 
Da wurden fie ausgetrieben, es war fieben Uhr Morgens, bie 
Kinder im bloßen Hemde. Großmann wendet fi” am ben 
Bataillonscher Giguet. Mit Mühe bringt er heraus, daß bier 
eine Verwechslung ftattfindet. Nun wendet er alle Kraft jeiner 
Beredtjamkeit, alle Geſchicklichkeit zu Unterhandlung an, um die 
Gemeinde zur retten. „Erbarmen Sie fi! ruft er aus. Ver— 
dammen Sie uns nicht ungehört! Wir find in Ihrer Gewalt, 
Findet fi) ein Schuldiger unter uns, beftrafen Sie ihn aufs 
ftrengfte. Nehmen Sie und Alle mit, wir wollen gerne mit 
gehen und getroft jeden Ausgang der Unterfudung abwarten.“ 
Immer neue Mifverftändniffe und Verwicklungen treten ein. 
Großmann, da er bei dem Kommandirenden nichts ausrichtet, 
ſpricht mit den Offizieren, mit den Soldaten, um günſtige 
Stimmung zu machen. Das Ende war, daß die Unjchuld der 
Leute zwar nicht ausdrücklich anerfannt, aber das Äußerſte durch 
die Menfchlichkeit der Offiziere, die an der Schuld der Gemeinde 
zweifelhaft geworden, abgewendet ‚ward. Zwar traten die Boltı- 
geure dor und ſtürzten mit brennenden Strohwiſchen auf das 
Dorf, dag bald iiberall die Flammen praffelnd aus den Stroh— 
dächern jchlugen, und die heulenden Bewohner wurden die Land— 
ftraße entlang an den brennenden und einftrzenden Gehöften 
vorüber zum oberen Ende des Dorfes hinausgetrieben und durch 
einen furchtbaren Knall vom Dorf her in wilder Flucht über die 
Felder gejagt. Aber bald merkten fie, daß Niemand fie verfolgte, 
ja dag die Feinde abgezogen und verſchwunden waren. Elligſt 
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tehrten fie um. Da wanken ihnen fieben todtbleihe Jünglinge 
entgegen und erzählen, daß man fie herausgenommen aus dem 
fliehenden Haufen, auf den Pla zuritdgeführt und dort nieder- 
Inieen heigen. Eine Abtheilung Soldaten trat vor fie hin und 
legte die Gewehre an. Doc; ehe „Feuer“ kommandirt wurde, 
teitt der Kapitän Govéan, ein Staliener, neben die Knieenden. 
Einer von ihnen umfaßt in heißer Todesangſt mit flehender Ge— 
berde jeine Kniee. Der Kapitän, fo erzählte Großmann, mit 
naffen Augen und gerührtem Herzen, fnieet in der Reihe jelbit 
mit nieder, winft mit der Rechten den Jünglingen ſich zu neigen, 
mit der Linken den Soldaten hoch zu halten umd das tödliche 
Geſchoß fährt über ihren Häuptern hin in die Luft. Seitdem 
heit der Ort der Angſtplatz. Ein Denkftein trägt die Namen 
der Sieben umd fieht alljährlich am 16. Dftober eine gottesdienftliche 
Berfammlung um fih. Die größere Hälfte des Dorfes jammt 
Pfarrhaus ift mit allem Lebenden, darımter zwei Menfchen, im 
Feuer untergegangen. Die Menſchlichkeit Govsans hat den Schlag 
gelindert. Aber daß das menſchliche Rühren beim Feinde ſich ein- 
ftellte, daS verdankte die Gemeinde dem Pfarrhaus und vor Allem 
dem jungen Pfarrgehilfen. Es war Großmann die Freude ver 
gönnt, am 16. Oftober 1856 den fiinfzigjährigen Gedenktag der 
merkwürdigen Begebenheit, deren Held er gewejen, mitzufeiern. 
Eine Beichreibung der Feier kam in ein Blatt, das in einem 
Kafeehaufe zu Lyon von einigen Yeipziger Kaufleuten gelefen ward. 
Da es den Mann betraf, der mittlerweile aus dem bejcheidenen 
Pfarrgehilfen der hochangeſehene Superintendent von Leipzig 
geworden, bewegte fie die Beichreibung befonders und fie ſprachen 
lebhaft darüber. Da nähert ſich ihnen ein greifer Colonel, der 
ihnen zugehört hatte, und ſpricht: „Ich bin der Offizier, der den 
Sieben das Leben gerettet. Ich danke Gott heute noch dafür und 
freue mid, daß man in Prießnig meiner noch freundlich gedenkt,“ 
Dies gab Anlaß zu einem Briefwechjel zwiſchen Govsan und Groß- 
mann, Und der Ortspfarrer konnte dem Netter von zweien der 
Geretteten, die noch am Leben waren, den Dank übermitteln. — 
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Stadt voll jranzöfiiher Einguartierung lag. Nachdem dieſe ab- 
gegangen, erſchien Schill jelbft. Der Paftor Bindemann und mein 
Bater ritten ihm woran und geleiteten ihn auf bekannten Wegen 
nad Königgmart N. M. — Am Freitag Abend vor Pfingiten 
erſchien plötzlich eine Abtheilung franzöfiicher Soldaten vor dem 
hiefigen Pfarrhaus, Der Sergeant zeigte einen Haftbefehl von 
Davouft vor, nad welchem der Paſtor Bindemann wegen unter 
haltener Verbindung mit Schill, gefangen nad; Stettin geführt 
werden jollte. Man kann die Angjt und Beſtürzung der Familie 
fih denfen; fie wußte, daS Leben jei verwirkt. Zugleich traf eben= 
ſalls arretirt der Pajtor Schröder aus Linde ein: beide wurden 
unter franzöfiiher Bedeckung nah Stettin gebradt; mit ihnen 
noch der Paſtor Sternberg aus Selchow, der von Schwedt dorthin 
verjeßt war, und ein Domänenpächter. Sie wurden vor Davouft 
geführt, ein Verhör angeftellt, „Ihr habt den Brigand Schill 
und jeine Leute begünftigt und ihnen weiter geholfen, redete dieſer 
fie an, ich werde Euch erſchießen laſſen.“ Sie vertheidigten ſich 
mit patriotifcher Tapferkeit. Es war gut, daß feine direkten Be— 
weile vorlagen; nad einer ernften Verwarnung wurden die Ge— 
fangenen entlaffen, fie eilten zu ihren Familien. Am Morgen 
des erſten Pfingfttages langten fie wieder an. Es war Zeit den 
Gottesdienft zu beginnen. Bindemann eilte in die Kirche. Es 
war das Eine Mal in jeiner zweiundfünfzigjährigen Amtsführung, 
daß er auf die Kanzel ftieg, ohme feine Predigt ausgearbeitet und 
memorirt zu haben.“ Grenzte der Muth Bindemanns an Ver— 
wegenheit, weil die Verbindung mit Schill fittlidh nicht ohme Be— 
denfen war, jo boten die jungen Geiftlihen der Lutherſtadt Witten- 
berg Heubner nnd Nitzſch während der Belagerung der bon 
Franzofen bejegten Stadt durch die Preußen leuchtende Vorbilder 
der Hirtentreue. Auch der Pfarrerinnen ſei nicht vergeffen, wenn 
das Pfarrhaus in Kriegszeiten al3 eine Stätte des Muths und 
der Barmherzigkeit gerihmt wird. Der Stuttgarter Stabtpfarrer 
C. A. Dann rühmt das Walten und Wirken feiner Frau während 
der Zeit, da fie auf dem Dorfe Oſchingen am Fuße ber Alp 
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zu Weidau.“ Das Gedicht verdankt jenen Urſprung der Nogat- 
Überſchwemmung am zweiten DOftertage 1839. WS 1877 die 
üÜberſchwemmung ſich ermeuerte, ward aud das Büchlein zum 
Beten der Beihädigten in neuer Auflage herausgegeben. Und es 
it Schon um der Fülle des edlen menfchlichen Lebens, die in ihm 
offenbart wird, leſenswerth. Wir haben einen lieben Landsmann 
in Heſſen gebeten, unſern Leſern das Pfarrhaus in der Rhein— 
Überſchwemmung an der Jahreswende 1882/3 zu ſchildern, und 
geben in Folgendem meiſt ſeine eigenen Worte. — ,‚Weihnachten 
hatten die Gemeinden Worms gegenüber auf dem rechten Rhein— 
ufer beim mildeſten Wetter in Haus und Kirche fromm und froh 
gefeiert. Am dritten Feiertag kam beängſtigende Kunde von dem 
ſtarken Wachſen des Neckars durch den ſchmelzenden Schnee auf 
den Bergen. Die Dämme wurden bald überſpült, hier und da 
durchbrochen. In der Nacht vom 29./30. December tönte ein lauter 
Schrei durch eins der Dörfer. Das erfte Haus war von der Flut 
erobert. Das Bieh ftand im Wafjer, man mußte es flüchten. 
Das Volt ſchrak auf. Raſch wurden in allen Häufern Lichter an= 
gezüindet. Die Glode rief Sturm. 

„ch will nad der Schulihweiter jehen“ ſpricht der Pfarrer, 
denn „die Schule liegt tief.” Er eilt in das Dorf hinab. Aber 
plötzlich macht er Halt auf der Straße, er leuchtet mit jeinem 
Laternlein hinab auf den Boden. Ja! Er fteht im Waffe. Da 
wendet fi der Mann zurüd, hier und dort ſpricht er ein eiliges 
Wort mit den erjchrodenen Leuten, da, wieder fteht er im Waſſer, 
und auf Umwegen muß er fen Haus ſuchen. Siehe, da ift jchon 
die Schulſchweſter, bleich, jehr erſchrocken, das Schulhäuslein ift ſchon 
unter Wafjer, bei ihr mehrere Flüchtlinge aus dem Unterdorf. 
Das Pfarrhaus ift der erſte Zufluchtsort, den fie aufjuchten, 
Es it, als ob fie ein Recht hierher hätten, Das haben fie 
auch in der Liebe und Hülfsbereitſchaft, welde ihnen hier entgegeit- 
fommt, 

„Was iſt das für ein Brillen der Rinder? * fragte der 
Pfarrer. Schon haben fie ihm die Scheune und alle Ställe mit 
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durch die Kellerlöcher ſtürzt das Waſſer in die Keller des Pfarr- 
haufes hinab, und ganz aus der Nähe tönt ein verzweifelter, ein 
ſchrecklicher Schrei. So ſchreit nur ein Menſch in der Todesnoth. 
Es ift der Schrei eimes ertrinfenden Knaben; dann umbeimliche 
Stille — und nun ein fnatterndes Krachen, eim Gebäude ſtürzt 
ein! Iſt es im Pfarrhof? Es Hang jo Schredlich nahe! Der 
Pfarrer will hinaus eilen, da bricht ihm fein Weib in Krämpfen 
zufammen und jeine Kinder fnieen umher und weinen und beten, 
und der Pfarrer kniet auch und als er feinem armen Weibe auf- 
hilft: da rinnt and ihm die Thräne über die Wange. Hilfe? 
Er kann feine erwarten. Hülflos ift feine ganze Gemeinde, Sie 
Ale, Alle warten auf Hilfe Ein einziger Nachen ift im Drt, 
und ftundenbreit und viele Meilen lang it die See, die rundum 
wogt. Der Pjarrer wu es thatlos mit anſehen, als ihm der 
untere Stod des Haufes voll Wafjer läuft und dort ftehen feine 
Bücher, ſein Klavier und koftbarer Hausrath. 

„In der eigenen Noth darf der wahre Mann der „guten 
Freumde und getreuen Nachbarn” nicht vergejfen. Sechs Schiffer 
hatte man ermumtert, mit ihrem großen Scheld) durd den Damm- 
bruch hinab und hinein zu fahren ins offene Land in ein Dorf, 
das ganz bejonders heimgefucht fein mußte, wie wir ganz richtig 
vorausjegten. Tag und Naht waren die kühnen Männer fort. 
Gegen Abend flüfterte man fih zu: „Sie find verloren!" Da 
ftand das Hlagende Weib eines der Schiffer am Abend vor dem 
Pfarrer, und al3 fie zu ihm fagte: „Sie haben aud) dazu gerathen, 
daß er die jchredlihe Fahrt durdy den Bruch gewagt hat!* da 
bohrte ſich ihm das Wort wie ein Stachel mit Widerhafen in die 
Seele, und der Pfarrer hat im jener Nacht fein Auge geichloffen 
in geoßen Sorgen, 

„Und als nun Morgens 3 Uhr der Auf in den Gajfen 
ertönte, fie find gefommen, fie Alle, Alle, und haben nod) 70 Gerettete 
im Schelch, weld’ em Wonne- und Dantgefühl durchſtrömte da 
auch des Pfarrers Herz, als er erlöft war von dem fait erdrücen- 
den Gedanten der Mitverantwortung. 
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kam, wie Taubenfcharen mit filbernen Flügeln und geiinen ÖL 
zweigen im Schnabel; — als er redete von kommender, befjerer 
Zeit. Pieber Leer! Male es Div weiter aus! Es war nicht haar- 
breit anders, als in den erſten Zeiten der lieben Chriftenheit, da 
fie in Ratafomben zuſammenkamen, Gott zu dienen, 

„Komme mit! Siehe Dir die Orgel derjelben Kirche an. 
Rund um die Orgel auf der Empore drängten und jpielten damals 
die hierhergeflüchteten Kinder und jhwärmten umher, wie verftörte 
Bienen — aber innen in der Orgel, den Bliden der Kinder ent- 
rückt, erlebten zwei Frauen ihre Stunde. Die eine hat Zwillinge 
geboren. Pfeifen ımd Schalmeien der Orgel jhwiegen, und man 
hat auch nicht viel gejpiirt von der Freude der Mutter, welche die Angſt 
vergißt, wenn das Kind zur Welt geboren iſt; denn die Stunde 
war ihnen zu früh gefommen und unter welchen traurigen Um— 
ftänden, und die Kindlein waren todt! Wer aber hernad) gejehen 
bat, wie die zwei Mütter auf dem Boden eines Nachens gebettet 
waren umd um fie ihre älteren Kindlein und fie wurden aljo über 
Waffer dem Dialoniſſenhauſe der Stadt entgegengefahren: der ver- 
gißt den Anblid jein Peben lang nit. — Der Chor der Kirche 
ift mit Schranken von dem Schiff abgeiperrt; deshalb hatte man 
in den Chor die jungen Stiere und die Fajel der Gemeinde zu- 
fammengejperrt, im Schiff der Kirche aber ftand dicht gedrängt 
ein Theil der Viehherde des Dorfes, jo dicht, daf fein liegen oder 
wieder aufjtehen konnte, bis an die Kniee im Koth und das Bäuer- 
lein ftand davor, ließ fein Kühlen aus der Hand freffen und ein 
andrer plagte ſich damit, e3 zu melten. Zahm und fchen find 
damal3 die muthigften Thiere geweſen. Ein Hengftfohlen, ein 
ihönes, muthiges Thier ſprang aus dem Ponton der Pionniere 
jeinem Heren nad) die halbe Kirchentreppe hinauf, jo wie jonft das 
Himdlein feinem Herrn nadeilt. — Dem Pfarrer ift es ein trau— 
iger Anblick gewejen, als er das Alles jah am der Heiligen Stätte 
jeines lieben Gotteshauſes, und doch hat er ſich jehr gefreut, daß 
jene Kirche zur Arche Noäh geworden iſt feiner Gemeinde, fiir 
Menſch und Thier, für Alt und Yung. 
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„Ei ſieh'“ lachte da der Pfarrer, „ich bin geworden wie 
Israel in der Wüſte, dem der Herr den Fleiſchtopf gefüllt hat zu 
unverhoffter Zeit. Sind's feine Wachteln, jo iſt's ein Haſe. Sei 
mir willkommen!“ 

„Am andern Morgen redete dev Mann mit feiner Frau: „Es 
wird gut fein, wenn wir ſcheiden. Du gehft mit dem Kinde. Ich 
bleibe.“ Die Frau weinte, redete mit Schluchzen wie einft Ruth 
zur Schwiegermutter: „Wo du bleibft, da will ich auch bleiben!“ 

Das hat den Pfarrer zwar jehr gefreut; aber er jagte: 
„Siebe, liebe Frau, es ift wegen der Kinder. Es ift beffer aljo!* 
und lächelnd fügte ev hinzu; „Es fteht auch gejchrieben: „Und er 
joll dein Herr ſein!“ Da lächelte auch. die Pfarrerin unter 
Thränen und ergab ſich in den Willen ihres Mannes und rüſtete 
Allerlei, damit, wenn ein Nachen käme, fie jofort bereit wäre. 

„Sie thaten nun zufammen mit allen Flüchtlmgen und Haus- 
genofjen, wie fie an jedem Morgen und jeden Abend gethan hatten 
in den legten Tagen, fie jangen ein ſchönes Gotteslied, das der 
Pfarrer auf jenem Harmonium begleitete, fie beteten zuſammen 
und der Pfarrer las aus Gottes Wort vor. Diesmal war es 
Matth. 6, 25 —34 und Palm 46. Und als er fie geſegnet und 
„Amen“ geſprochen hatte, da begann der Pfarrer mit freundlichem 
und ſcherzendem Tone zu reden aljo, denn er wollte feine Lieben 
Gäfte nicht erſchrecken: „hr lieben Leute! Wir find hier faſt ein 
halbes Hundert bei einander in der engen Herberge und es hat 
uns in feinem Augenblick gemangelt; denn reiche Liebesgabe kommt 
uns Hilflofen zu. Gott Lob! Aber, aber, das Wafler wächſt, der 
Rhein will auch mir in die Werkftätte laufen. Es ift mir ein 
Hartes, daß ih Weib und Kind fortſchicken muß. Ich jelbit 
ichlage mich hinauf in meine Kammer, und was hier unten ift, muß 
ich Preis geben in Gottes Namen; denn ich weiß nicht, wohin 
damit. So lange das Waſſer draußen bleibt, bleibt ihr Alle, Alle 
hier. Aber: man joll bei Zeiten erwägen und fragen: „Wohin?“ 

„Da, diefes „Wohin ?* beichäftigte num die Gemiüther mit 
großen Sorgen. Da! Was war das? 
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voll, al3 man die Pfarrerin aus dem Fenfter heraushob und dann 
die Amme. Diejer hatte man das Kindlein mit wollenen Tüchern 
feft an die Bruft gebunden. Num rijtete man e8 zu jo ernfter 
Fahrt. Ah! ES war noch jo jung umd jo zart. Aber es hat ſich 
tapfer gehalten und Engel haben fie Alle gehütet und auf 
Händen getragen. 

„Traurig ftand der Pfarrer am Feniter und jah jeinen Lieben 
nad. Wie gut war es für ihn, daß er feine Ahnumg davon hatte, 
in welde Noth die Flüchtlinge famen in den nächſten Stunden. 
Auch die Flüchtlinge jagen ruhig, ſtill, gefaßt, als die Wellen über 
Bord gingen. Waren fie abgehärtet worden in den leßten ſchreck— 
lichen Tagen und Nächten? Hatte der Schreden fir fie jene 
Schreden verloren ? 

Chriſt, Kyrie, 
Komm zu ung auf die See, 

„Er kam und half. Sie famen Alle in Sicherheit: aber erſt 
nach ſchwerer harter Arbeit. Es war Nacht, als fie endlich 
am Ziele anlangten. Als dann die beiden Pfarrfrauen ſich 
weinend begrüßten, find fie ftille mitemander bei Seite gegangen 
in eine verborgene Ede und die Geflichtete bat: „O laßt mid) 
weinen, nur weinen! ch durfte es fing Tage lang nicht. Es 
war zu viel, viel zu viel!“ Und auch hier erwieſen ſich die 
Thränen als die große Wohlthat des Schöpfers, mit ihrer die 
Bruft befreienden Kraft. Dem Pfarrer aber ift der Nhein nicht 
in die Werfftätte gelaufen; denn juft in jener Nacht ſchlug ber 
Wind um, das Froftwetter begann, das Waſſer fiel etwas und 
weiterhin brachen Dämme, welche jenem jo ſchrecklich heimgefuchten 
Dorfe einige Luft jchafften. Der andere Pfarrer aber ift in ber 
folgenden Nacht mehrmals von jeinem Bette aufgefprungen: denn 
es war ihm, als ob jein Bett auf und nieder fteige, wie ber 
Nahen den lieben, langen Tag. 

„Das waren Zeiten, in welchen das Verlangen nad) dem 
Ewigen, nad Gottes Wort lebendig wurde umd mit aller Macht 
fi regte. Warum? Die Gründe find Har. Abgejehen von jener 
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feinen Töchtern Fam, um nad) feinem jo ſchwer heimgejuchten 
Volke zu jehen, — oder von jenen andern Pfarrer, der mitten im 
Gottesdienst vom Dammbruch überraſcht wırde und am Kirchthurm 
die Nothflagge aufzog, um die Linksrheiniſchen zur nachbarlichen 
Hilfe zu entbieten, der dann auch manden Flüchtling in fein 
Haus aufgenommen hat. 

„Damals hat fi) noch ein andrer Strom über das Yand 
ergoffen, der Strom der Piebesgaben; dabei gab es hier und dort 
wohl eine Stauung, oder aud) eine totale Über hwenmung, und 
beides war nicht qui. ES werden wenige Piarrhäufer jein im 
deutjchen Landen, aus denen nicht ein Segensbächlein rheinwärts 
geflofien wäre in jener Zeit, und am heine fteht in der über 
ſchwemmten Gegend fein einziges Pfarrhaus, das von diefem Segen 
nicht jeinen reichen Antheil empfangen hätte, das nicht zum Segen 
geworden wäre und die Seligfeit de3 Gebens veichlich hätte er— 
fahren dürfen. — Da zeigte fich aber auch jo recht, wie aufer- 
ordentlich jchwer die rechte Kunſt des Gebens ift, um fo ſchwerer, 
je größer die Fülle ift, aus welcher man jhöpfen kann. Als die 
erſte Noth und die erſte Beugung vorliber war, als die Liebesgaben 
in lange anjchwellendem Strome anlamen: da erwachten in Manz 
hen ſchlimme Leidenihaften: Habgier, Neid, Begehrlihkeit, Undant, 
Unzufriedenheit, und mander Pfarrer hat damals ſchwer gelitten. 
Der edeljte Wein ſetzt eine Hefe ab. Und: foll man den Wein 
num jchelten, wenn ein Unmäßiger ihn mißbraucht ? 

„Dank jei hineingerufen in all die lieben Pfarrhäufer fern 
und nah, Dank aus den Pfarrhäufern, die jo viel Segen empfangen 
und geben dürfen, Dant Allen, die mitgeholfen haben zu halten 
die Liebeswacht am Rhein!" — 

Es find nicht bloß ſolche entjegliche Heimſuchungen, in mwel- 
hen die Liebe des Pfarrers zu feiner Gemeinde hell leuchtet, Der 
Brief des Apoftel3 Paulus an den Philemon ift ihm Borbild und 
Antrieb zu immer neuer Fürſprache. Es giebt Pfarrer, die mit 
rührender Treue Kollektenreijen angetreten haben, damit ihre Ges 
meinden einen Neubau der Kirche, die Aufftellung einer Drgel 
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unjeren Wanderfahrten das Evangelium mitzubringen! — Biel Un— 
glimpf haben die Pfarrer erfahren. An das Pfarrhaus hat 
die Läſterung ſich jelten herangewagt. Wenn das Wort vom 
Kreuz, das der Pfarrer zu predigen hat, den Einen ein Ärgernis, 
den Andern eine Thorheit bleibt — das Pfarrhaus, in weldem 
das Wort ins Leben umgejegt wird, muthet aud die Feinde des 
Worts freundlich an, zumal wenn es ihnen in ſchwerer Stunde eine 
Wohlthat geboten hat. Friedrih Rückert it Gaft im Pfarrhaus 
und läßt al3 Gaſtgeſchenk ein reiches Lob in zierlichiten Herametern 
zurüd. Und mit Frig Reuter, dem treuherzigen Medlenburger, 
wetteifert Dttilie Wildermuth, die gemüthlihe Schwäbin, 
das Pfarrhaus in jeiner Liebenswirdigen Menſchlichkeit zu ſchildern. 
Brauchen wir Fleiß in der richtigen Ausgeftaltung unſers Hauſes, 
damit auch in Zukunft dichterifche Geifter die Luft nicht verlieren, 
uns zu bejuchen! — 

Ich muß Abfchied nehmen. Gott ſegne euch, ihr deutjchen 
evangeliihen Pfarrhäuſer! Geſegnet ihr alle, liebe Brüder, wenn 
ihr als Hauspriefter mit den Hausgenoffen am Tiſche figet oder 
al3 Hirten der Gemeinde auf eurer Studirftube in der Schrift 
forfcht und Fürbitte thut, wenn ihr die Woche hindurch die man— 
cherlei Sorgen der Pfarrfinder mittraget und wenn ihr am Sonntag 
den heiligen Weg zum Altar und zur Kanzel thut — geſegnet 
auch eure Schritte, wenn ihr das Brot aufs Filial tragt! Ver— 
get nicht unſer in den lärmenden Städten, die wir mit der 
Pferdebahn oder der Droichle an ein jernes Ende der Stadt den 
Hungernden umd Diürftenden Wort und Sacrament bringen, wir 
gedenfen euer, manchmal mit einem Stachel des Heimmehs im 
Herzen, ob euch der Krijchan im Norden oder der Henrich im 
Süden zwei tapfere Pferde an den Wagen ſchirrt oder ein janftes 
Nöplein zum Nitte vorführt, ob ihr, wie mein lieber Freund einft 
in feiner Leibesſchwachheit gethan, auf einem Ejel den Berg hinauf- - 
reitet oder mit ftarten Stiefeln durch die aufgeweichten Felder oder 
die Schneewehen water, — lieblich find überall die Füße der 
Boten, die Frieden verfiindigen und Heil predigen! Geſegnet ihr 
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mit ber Hausfrau und noch länger mit deinem Herrn verbunden 
biſt — Gott jegne deinen Feierabend! Dem Bild ſeh' ich Klar, 
du einſam Gebliebener, in defjen Haus doch ein Waiſenkind fröhlid) 
fingt und jpringt! Dem Bild vergeff’ ich nicht, du früh Verwitt— 
weter, der du mit der Schwefter jo friedlich haufeft und die Söhne 
jo jchön gedeihen fiehit! Ich gedenke des Haufes der Anfechtung, 
in welchem Abends die Thräne rinnt umd Morgens die Freude 
nicht aufleuchten will, welder Art nun der Pfahl im Fleiſche fei, 
das heimliche Leiden voll Schmerz und Schmah — o daf die 
Gnade, die allgenugjame, voll ſich in dies Haus ergiefe! „Es 
wird nicht lang mehr währen, halt’ noch ein wenig aus.“ Siehe, 
dort fteht ein andres Haus, durch welches auch einft die ſchwerſte 
Sorge geichritten — und heute iſt's das glückliche Pfarrhaus, Der 
fülberne Kranz hat vor Jahren jchon das Ehepaar geſchmückt, die 
Kinder find wohlgerathen, ſchon ijt der ältefte Sohn ins geiftliche 
Ant berufen und empfängt mit Weib und Kindern die geliebten 
Eltern im eigenen Pfarrhaus, und die einzige Tochter, fie hat ſich 
in dem zweiten Pfarrhaus angebaut, das der Vater einft mit dem 
eriten vertaufcht, und dem Gehilfen des Vaters ift fie Gehilfin 
geworden. Die Freude von geftern kann heute Leid werden und 
das Leid von heute morgen fi in Freude verwandeln, aber Jeſus 
Ehriftus, auf dem das evangeliiche Pfarrhaus gegründet ift, bleibt 
geftern und heute und derjelbe in Ewigkeit. Wie groß umber der 
Abfall der Ehriften werde, wir ftehen bei dem, der die Gnade der 
Kindihaft und des Amtes gegeben. Wie groß der Wechſel der 
Dinge umber jei — wir juchen die Stätte des Worts und Gebets, 
des Friedens und des Segens immer jchöner auszubauen, das 
deutſche evangelijhe Pfarrhaus. 








